
        
            
                
            
        

    
Der ewige Krieg 5 - Die letzten Schatten

Prolog

Die Sonne war gerade erst aufgegangen. Die Luft war noch kalt. Das war gut. So nahe an der Wüste würde es nicht lange dauern, bis sie sich zu unbarmherziger Hitze steigerte. Da war es am besten, so früh wie möglich ans Ufer zu kommen und mit dem Fischen anzufangen. Weitere Verzögerung bedeutete nur, dass Blindol unter der glühenden Sonne reisen musste, bis er endlich die kühle Brise des Nordsichelmeeres spürte. Also sprang er auf sein Pferd und ritt dem Pier entgegen, wo sein Fischerboot und seine Mannschaft auf ihn warteten.

Er kniff die Augen zusammen und blickte zum Himmel hinauf, wo sich eine Wolke langsam der Sonne näherte. Er versuchte, sie mit seinem Willen dorthin zu zwingen, damit sich das Gleißen des weißen Sandpfades abschwächte. Manchmal fragte er sich, warum er eigentlich den Wald verlassen hatte. Die Wüste – und selbst der Rand der Wüste – war kein Ort für einen Elf. Das Meer allerdings auch nicht, aber wenn er die Wahl zwischen Meer und Wüste hatte, bevorzugte er die Wellen. Aber darum ging es ja schließlich, nicht wahr? So wenige seiner Landsleute hatten sich über die Meerenge und in die Wildnis des Nordens gewagt, dass hier jeder Arbeitstag mehr einbrachte als ein Dutzend Tage zu Hause. Es gab weniger Boote auf Fischfang, weniger Zulieferer für die hiesigen Märkte. Natürlich war es eine anstrengende Arbeit, aber sie war es wert.

Ein langer, dunkler Schatten wischte über den Boden. Blindol grinste. Endlich trotzte eine Wolke der Sonne! Aber als er wieder zum Himmel hochschaute, war dort nichts, was diesen Schatten geworfen haben konnte. Und der Schatten bewegte sich auch viel zu schnell für eine Wolke. Blindol zügelte sein Pferd und sah zu, wie der dunkle Fleck über die Sanddünen der Wüste fegte, die sich wie ein endloses Sandmeer nach Norden dehnte. Er hob die Hand und beschattete seine Augen. Die Luft über den Dünen tanzte und bewegte sich. Die Bewegung verzerrte und verbarg alles, was sich dort auf dem Sand befinden mochte. Er war nicht sicher, aber es schien, als platzten dort kleine Sandwolken auf, die rasch im Wind verwehten.

„Das bildest du dir nur ein”, murmelte er.

Der Schatten glitt weiter und war bald außer Sicht, aber Blindol brachte es noch nicht über sich, seine Reise fortzusetzen. Stattdessen strengte er den Blick an. In der Ferne stiegen immer weitere Sandwölkchen auf und schienen der Richtung des Schattens zu folgen.

„Kindischer Aberglaube.” Er schüttelte den Kopf über sich selbst. „Aber es wird mich den ganzen Tag nicht loslassen, wenn ich mir das nicht ansehe.”

Die Lösung war etwas ganz Einfaches. Es war eine kleine Herde oder ein Rudel irgendeiner Tierart. Es gab so viele kleine herumstreifende Tiere in der Wüste. Fast alle hatten die Farbe des Sandes und waren auf eine solche Entfernung leicht zu übersehen. Wahrscheinlich hatten Wüstenhasen diese Wolken aufgeworfen. Oder ein paar dieser seltsamen kleinen Füchse, die er in der Gegend gesehen hatte. Er brauchte nur ihre Spuren zu finden, um sich zu vergewissern. Schließlich kreuzten solche Spuren fast täglich seinen Weg. Heute war es nur das erste Mal, dass er tatsächlich auch die Wesen sah, die sie hinterließen.

Er wartete, bis eine Sandwolke dicht neben einem einzeln stehenden struppigen Grasbüschel aufwehte. Mit dieser Orientierungshilfe konnte er die Spur leicht finden. Sein Pferd schnaubte ärgerlich, als er es vom festgetretenen Pfad in den weichen Sand lenkte, aber es war nur ein kurzer Umweg. Schon bald erreichte er das Grasbüschel und stieg ab, um die Spur zu untersuchen.

„Das ist … seltsam …”

Er kniete sich hin und starrte auf den Sand. Da war keine Spur. Wenn dort überhaupt etwas war, dann eher das Gegenteil einer Spur. Der Sand war unnatürlich glatt. Gerade erst begann der Wind die üblichen kleinen Unebenheiten wieder zu formen. Wenn Blindol nur eine oder zwei Minuten später hier angekommen wäre, hätte der Wind den seltsamen Fleck schon ausgelöscht, aber jetzt zog er sich noch wie ein gerades helles Band über den Wüstensand. Und von dieser Stelle aus konnte Blindol auch erkennen, dass das Band in einer gerade Linie auf sein eigenes Dorf in der Ferne zulief. Er stieg in den Sattel und trieb das Pferd an. Nach Hause. Er wollte lieber wissen, dass er ein abergläubischer Dummkopf war, als sich für schlau zu halten und dann festzustellen, dass er es nicht gewesen war.

Er hielt den Blick starr auf das Dorf gerichtet, das in der aufsteigenden Hitze kaum zu erkennen war. Natürlich kannte er sich hier bestens aus. Den Weg zum Pier und zurück konnte er mit geschlossenen Augen finden. Aber eine Stimme in seinem Inneren verbot ihm, wegzuschauen. Er heftete den Blick auf den Wachturm. Jeden Tag hielt einer der Dorfbewohner dort oben nach Gefahren Ausschau. Erst gestern war er selber an der Reihe gewesen.

„Heute ist Logali dran”, sagte er und schlug dem Pferd die Zügel gegen den Hals, um es anzutreiben. „Er ist ein guter Mann. Ich rede mit ihm, finde heraus, was er gesehen hat, und mache mich wieder auf den Weg.”

Noch bevor er den Satz beendet hatte, sah er den Schatten, der sich auf den Turm herabsenkte. Aus dieser Entfernung konnte er Logali kaum erkennen, der sich über die Brüstung lehnte, um nach dem Himmel zu schauen. Dann, an Stelle der unnatürlichen Dunkelheit … eine gewaltige Flamme.

Eine gleißende Feuerzunge hüllte den Turm von oben bis unten in eine Säule auf glühendem Rot. Sie schien aus dem Nichts zu kommen, als hätte sich die Luft rings um den Turm plötzlich entzündet. Als Blindol sein Pferd zum Galopp trieb, färbte sich der Holzturm bereits schwarz, und er stürzte ein, als er nahe genug war, um das Splittern und Krachen zu hören.

Dann hörte er die Schreie. Im Dorf herrschte Panik. Reiterlose Pferde jagten in den Wald, um dem Schrecken zu entkommen. Männer und Frauen rannten durch die Straßen. Vom Brunnen zum Turm formten sie eine Eimerkette, um die neben dem Turm stehenden Gebäude mit Wasser zu begießen, damit sie sich nicht ebenfalls entzündeten.

„Was ist passiert?”, rief Blindol, als er in Hörweite war.

„Es war niemand!”, schrie eine Nachbarin. „Da war niemand!”

„Es waren die Aluall!”, schrie ein jüngerer Mann.

„Ganz gleich, was es war, jetzt ist es weg”, rief ein Älterer. „Hilf uns beim Löschen!”

Blindol sprang ab und reihte sich ein. Eimer um Eimer wurde weitergegeben und ausgeschüttet, bis die Flammen in den Überresten des Wachturms erloschen. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er geglaubt, dass der Turm stundenlang gebrannt hatte. Jetzt war er nur noch ein Haufen aus verkohltem Holz und glimmender Asche. Von Logali war nichts zu sehen.

So schnell das Feuer sein Werk getan hatte, so langsam ging es aus. Erst nach einer Stunde konnten Blindol und die anderen die Löscharbeit beenden und sich ansehen, welcher Schaden sonst noch angerichtet worden war. Rasch wurde klar, dass der Angriff sich nicht nur gegen den Turm gerichtet hatte. Marktstände waren leer. Vorratskammern waren ausgeräumt. Es war, als sei ein Heuschreckenschwarm über das Dorf hergefallen, der alles Essbare gefressen und alles Wertvolle gestohlen hatte. Blindol machte sich auf den Weg nach Hause und fand seine Frau in der ausgeplünderten Hülle dessen, was ihr Heim gewesen war.

„Wie ist das passiert?” Er hob den Deckel einer Truhe an, in der sich noch am Morgen Stoffballen befunden hatten, die seine Frau gewebt hatte. „Wer hat das getan?”

„Da war niemand! Nichts!”, sagte sie. „Ich habe beim Löschen geholfen, und als ich zurückkam, war es so –”

„Hast du in jedem Raum nachgesehen?”

„Nein, ich bin gerade erst zur Tür hereingekommen.”

Er blickte zur Tür der Vorratskammer. „Bleib hier.” Er zog ein kurzes, dickes Messer aus seinem Gürtel und betrat die Kammer. Wie alle anderen Vorratsräume war sie völlig ausgeplündert. Er fand eine Lampe und zündete sie an, dann untersuchte er den Boden in ihrem Licht. Er war wie frisch gefegt. Selbst seine Fußspuren von heute morgen, als er sein Frühstück geholt hatte, waren ausgelöscht.

„Wie konnte das geschehen, ohne dass irgendjemand etwas gesehen hat?”, fragte er und ging zu seiner Frau zurück.

Sie antwortete nicht. Sie hatte die Hand auf den Mund geschlagen und zeigte auf die Haustür, die sie hinter ihm geschlossen hatte. Dort befand sich etwas, das sie beide vorher nicht gesehen hatten. Eine Nachricht war in das Holz geritzt worden. Blindol erkannte seine eigene Sprache, aber die Schrift war kaum lesbar. Die geschwungenen, eleganten Elfenrunen waren grob und eckig in das Holz gekratzt, aber er konnte sie entziffern. Er biss die Zähne zusammen und öffnete die Tür. Seine Nachbarn, die ihre Häuser wohl in ähnlichem Zustand vorgefunden hatten, sammelten sich auf der Straße. Ihre Stimmen klangen heiser und verängstigt.

„Freunde!”, rief Blindol. „Ich habe eine Nachricht gefunden.”

„An deiner Tür?”, sagte einer. „Wir auch.”

„Ihr alle?”

„Auf jeder Tür im Dorf.”

„Seht!”, rief ein anderer. „Sogar auf dem Tor!”

Sie blickten nach Süden. Das Dorf war noch so klein und neu, dass sie noch keine Palisade errichtet hatten. Bisher war es nicht nötig gewesen. Aber jedes neu gegründete elfische Dorf in der Südsichel errichtete ein Tor, um Reisenden anzuzeigen, dass sie jetzt elfisches Gebiet betraten. Sie hatten keinen Anlass gesehen, hier in der Nordsichel mit dieser Tradition zu brechen. Und so stand ein großer Bogen über dem Pfad, der zurück in ihr Heimatland führte, und dieselben hässlichen Schriftzeichen verunstalteten ihn mit derselben hässlichen Nachricht.

Verschwindet von hier. Das ist nur der Anfang.


Kapitel 1

Sechs Wochen später …

Schloss Fünfkuppen war auf jeden Fall ein großartiges Bauwerk. Sein Fundament stand genau an der Stelle, wo die Königreiche, die gemeinschaftlich als Nordbund bezeichnet wurden, an die beiden Reiche grenzten, die sich vor langer Zeit zu dem Land Tressor vereinigt hatten. Die umgebende Landschaft war von einem üppigen Grün geprägt, ungeplagt von der brütenden Hitze, die Tressor so oft zu schaffen machte. Die Steine des Schlosses waren aus allen Ecken des Kontinents herbeigeschafft worden. Kunsthandwerker und Architekten sowohl vom Nordbund als auch aus Tressor hatten an dem Plan zusammengearbeitet. Hunderte von Arbeitern aus fast allen größeren Städten und Dörfern beider Nationen waren herbeigeströmt und hatten so das Wunder innerhalb weniger Monate vollbracht. Alles an diesem Gebäude war ein Versuch, das Konzept der Einheit zu verkörpern, und er war ausgesprochen gelungen. Es besaß die Eleganz und Anmut einer Kathedrale, war robust gebaut wie eine Burg des Nordbundes, doch künstlerisch schön wie die Schlösser Tressors. Große, mit Schnitzereien verzierte Säulen trugen das gewölbte Dach, und seine massiven polierten Holztüren leuchteten in der Morgensonne. An jedem anderen Tag wäre Schloss Fünfkuppen die größte Attraktion im Umkreis vieler Meilen. Heute jedoch gebührte diese Ehre seinen Besuchern.

Der Herzog und die Herzogin von Neu-Kenvard, Deacon und Myranda, waren in zeremonielle Gewänder gekleidet. Da sie heute als Botschafter ihres Landes auftraten, trugen sie ihre beste Garderobe. Myrandas langes rotes Haar war mit einem dunkelblauen Band zusammengebunden. Auf ihrer Stirn trug sie einen silbernen Reif, und über ihrer eleganten Robe lag ein azurblauer, mit Fell gefütterter Umhang. Deacon trug ähnliche Kleidung, doch die schlichte Krone auf seinem Kopf saß auf einer ziemlich wuscheligen Mähne brauner Haare. Obwohl sie beide recht majestätisch aussahen, ruhten die Blicke der versammelten Diener, Soldaten und Würdenträger mit einer Mischung aus Neugier und Bestürzung auf den beiden anderen Gästen.

Die erste war Myn, ein ausgewachsenes Drachenweibchen. Auch sie trug ihr feinstes Botschafter-Geschmeide, in diesem Fall dünne silberne Ringe, die um ihre Hörner lagen. Ein Tuch von der Größe eines Militärbanners hing um ihren Hals, blau mit silbern gewebten Fäden. Dazu trug sie ein kleines, recht schlichtes Amulett, das ein wenig wie ihr eigener Kopf aussah und aus Messing und Bernstein geschaffen war. Es hing an einer dunklen Metallkette, und darunter hing in einem kleinen Drahtnetz ein kleiner, glänzender Stein, der von Goldfäden durchzogen war. Das Drachenweibchen blickte auf den südlichen Himmel. Hin und wieder scharrte sie mit den Füßen, wobei die Erde aufstob und ihre Reiterin fast von ihrem Rücken fiel.

„Mach langsam, Myn”, schalt Fia von ihrem Hochsitz zwischen Myns Flügeln. „Er wird schon kommen. Schau dir dieses schöne neue Haus an. Sie haben es nur für dich so groß gebaut, weißt du!”

Fia trug etwas schlichtere Kleider als Myranda und Deacon, doch auch sie sah wie eine hochoffizielle Botschafterin aus. Ihr Kleid war ebenfalls blau und elegant, doch sie trug weder Krone noch andere Adelszeichen. Natürlich war nicht ihre Kleidung der Grund, weshalb die neugierigen Zuschauer sie anstarrten, wenn sie glaubten, Fia würde es nicht sehen. Sie war eine Malthropin – ein äußerst seltener Anblick in diesen Tagen. Hätte sie nicht eine wesentliche Rolle bei der Beendigung des Ewigen Krieges und der andauernden Verteidigung des Nordbundes und Tressor gespielt, wäre ein Wesen ihrer Art wohl kaum in der zivilisierten Gesellschaft willkommen gewesen. Man glaubte, dass die Malthropen von Natur aus grausame Mörder und Diebe seien. Fia führte einen persönlichen Krieg gegen solche Behauptungen und hatte mittlerweile einigen – wenn auch begrenzten – Erfolg damit. Sie hatte schon seit Monaten keinem Steinwurf mehr ausweichen müssen.

Myranda nahm den schweren Umhang ab und legte ihn über ihren Arm. Er war zwar nötig, wenn sie auf Myns Rücken auf ihren Reisen von Kenvard aus durch die Lüfte flog, aber hier an der Grenze war er für den erfreulich warmen Tag doch ein bisschen zuviel.

„Es ist wirklich ein bemerkenswertes Schloss”, sagte Deacon, der seinen Umhang ebenfalls ablegte. „Es riecht noch immer nach frischem Holz und neuer Farbe. Dieser Tage scheint es überall so zu riechen.”

„Ich würde es auch nicht anders haben wollen. Für eine Stadt bedeutet dieser Duft Heilung und Wachstum”, bemerkte Myranda.

Fia rümpfte ihre empfindliche Nase. „Ich könnte ein bisschen weniger von dem Farbgeruch vertragen. Blau ist eine wunderschöne Farbe, aber sie riecht schrecklich.”

„Herzog Deacon, Herzogin Myranda. Die Wächterinnen Fia und Myn”, sagte jemand in der Halle. „Es ist schön, Euch wiederzusehen.”

Ein Mann in reich verzierter Rüstung, mit dem ewig jungen Gesicht der Elfen, stieg die Treppe herab. Einige Diener folgten ihm und nahmen die Mäntel der Gäste entgegen.

„Hauptmann Leuchtklinge”, sagte Deacon mit einer höflichen Verbeugung. „Das kann ich nur erwidern.”

„Allerdings. Es ist ein seltenes Vergnügen, Euch in formeller Garderobe zu sehen, ohne dass der Frieden unseres Landes von dem Ausgang der Versammlung abhängt, Croyden”, fügte Myranda hinzu. „Wartet die Königin in der Halle auf uns?”

„Nein. Nur ein paar geringere Würdenträger sind anwesend. Ihr seid die ersten Ehrengäste, die angekommen sind. Ich glaube, Königin Caya hatte keine Lust mehr darauf, dass Ihr ihr immer die Schau stehlt, wenn Ihr irgendwo auftaucht. Sie wird warten, bis sich der Rummel um Eure Ankunft gelegt hat, und dann ihren eigenen großen Auftritt absolvieren.”

„Caya trägt den Königstitel, als ob er für sie maßgeschneidert wäre”, sagte Myranda. „Man könnte denken, sie wäre für den Thron geboren.”

„Ich glaube, es sind eher die Bewunderungsrufe der Bevölkerung, an die sie sich gewöhnt hat”, grinste Croyden.

„Es ist schön, bewundert zu werden”, sagte Fia und sprang von Myns Rücken herab. „Gut, Euch zu sehen, Hauptmann.” Sie drehte sich zu Myn um. „Du kannst an ihm üben, Myn!”

Croyden trat einen Schritt zurück und beäugte den Drachen misstrauisch. „Was genau üben wir denn?”

„Ihr werdet schon sehen”, sagte Fia fröhlich. „Sie hat schon seit Wochen geübt. Es ist so süß. Mach schon, Myn.”

Das Drachenweibchen nahm den Blick zögernd vom Himmel und sah erst zu Fia, dann zu Croyden hinüber, der daraufhin noch einen Schritt zurücktrat. Dem Blick eines Drachen standzuhalten, der dreimal so groß war wie er selbst, überstieg deutlich seine Erfahrung.

Myn trat zwei Schritte auf Croyden zu, schloss die Augen und senkte respektvoll den Kopf.

„Nun mach schon”, sagte Fia eifrig. Myn grollte ein bisschen irritiert, dann atmete sie tief ein. „HALLO”, sagte sie. Ihre Stimme war tief und klangvoll und hauchte das Wort eher als dass sie es sprach, aber es war klar zu vernehmen. Croyden zog eine Augenbraue hoch und trat einen dritten Schritt zurück. „Sie kann sprechen?”

„Nur ein paar Worte”, antwortete Myranda, die Myns Stirn kraulte. „Aber sie lernt so schnell. Mein Herz sang, als sie das erste Wort sprach. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, dass ich ihr die Stimme genommen haben könnte, indem ich sie aufgezogen habe.”

„Jetzt ich!”, sagte Fia, wanderte zu Myn und sah ihr in die Augen. Myn sah sie an. Mit sichtlicher Konzentration und einigen Schwierigkeiten sagte sie: „FIA.”

Fia quietschte und warf Myn die Arme um den Hals. „Ich bin so stolz! Sie kann meinen Namen sagen, und Myrandas Namen auch. Aber nicht Deacons.”

„Wenn ich mich recht an ihre Haltung Euch gegenüber erinnere, überrascht mich das nicht”, sagte Croyden. „Möchtet Ihr drinnen warten?”

„Wenn es nicht zu sehr gegen das Protokoll geht, würde ich mir gerne ein paar Minuten die Beine vertreten”, antwortete Myranda. „Ich bin auch sicher, dass Myn hier draußen auf unsere tressorischen Freunde warten möchte.”

„Sie kommen!” sagte Fia und zeigte auf den südlichen Horizont.

Myns Kopf flog hoch, und ihre Augen leuchteten. Als sie den kleinen Fleck sah, der sich gerade unterhalb der Wolken näherte, breitete sie die Flügel aus, blickte aber erst fragend zu Myranda.

„Na, geh schon”, sagte Myranda.

Das Drachenweibchen hob mit einem einzigen Sprung ab, und die Zuschauer wichen erschrocken zurück.

„Ich gebe zu, dass ich noch nicht völlig mit den Nuancen der Diplomatie vertraut bin, aber ist es üblich für Drachenreiter, Gipfelversammlungen wie diesen beizuwohnen?”, fragte Deacon.

„Es ist für Drachenreiter nicht üblich, überhaupt etwas beizuwohnen”, sagte Croyden. „Aber die Anwesenheit von Grustim und Gar ist von König Mellawin höchstpersönlich angeordnet worden.”

„Warum?”, fragte Myranda.

„Meine Zeit mit Königin Caya hat mir beigebracht, dass kein vernünftiger Mann jemals versucht, die Launen einer königlichen Hoheit zu hinterfragen.” Er seufzte tief. „Wie läuft es in Neu-Kenvard, wenn ich fragen darf?”

„Der Wiederaufbau geht gut voran. Es fühlt sich langsam wieder wie eine Stadt an. Obwohl …”

„Ist etwas nicht in Ordnung?”

„Turiels Angriff ist nicht ohne Konsequenzen geblieben”, erklärte Deacon.

„Inwiefern?”

„Sie hat die Geister einer sehr dunklen Vergangenheit beschworen”, sagte Myranda. „Manche von ihnen zögern noch, zu ihrer Ruhestätte zurückzukehren. Ich fürchte, wenn wir den Palast wieder aufbauen, werden seine Hallen niemals völlig leer sein.”

„Ich persönlich sehe es als einen Vorteil”, sagte Deacon fröhlich. „Die Anwesenheit der Geister ist einer der Gründe, warum Entwell ein so starkes spirituelles Zentrum ist. Wenn wir mit ihnen reden, können wir viel von ihnen lernen, und wenn wir ihre Qualen lindern können, könnte Neu-Kenvard ein leuchtendes Beispiel für spirituelles Lernen und Fokus werden.”

Croyden sah Deacon an und versuchte, sich seinen Unglauben nicht anmerken zu lassen, aber das gelang ihm nicht so recht.

„Habe ich etwas Ungewöhnliches gesagt?”

„Ich glaube, es wäre nicht leicht, noch jemanden im Nordbund zu finden, der die Geister einer früheren Katastrophe, die die Hallen seines zukünftigen Hauses heimsuchen, als eine positive Entwicklung ansieht”, sagte Croyden.

„Ich verstehe … es wird mir jeden Tag klarer, wie sehr meine Erziehung in Entwell mir andere Ansichten beigebracht hat als die von Menschen, die außerhalb aufgewachsen sind.”

Myranda nahm seine Hand und küsste ihn auf die Wange. „Es kann sehr hilfreich sein, die Dinge von außen zu betrachten. Du siehst Dinge, denen gegenüber wir blind geworden sind.”

Die kleine Menge der Diener und Zuschauer fing an zu murmeln, und dann teilte sie sich ziemlich hastig, als nicht einer, sondern zwei Drachen aus dem Himmel herabschwebten. Die erste war Myn, die einigermaßen plump landete. Der zweite war Garr, ein gepanzerter, grüngelber Drache, der mit einer Leichtigkeit und Anmut landete, die sehr im Gegensatz zu seiner Größe und rohen Kraft stand. Anders als Myn trug Garr keinerlei formellen Schmuck, sondern seinen zerkratzten, grün emaillierten Stahlhelm, der zu der ungewöhnlichen Rüstung seines Reiters passte. Mit Würde und Disziplin schritt er auf die große Halle zu. Myn dagegen hüpfte um ihn herum wie ein aufgeregter Hundewelpe, der seinen Spielkamerad wiedergefunden hatte.

Croyden betrachtete die sich nähernden Drachen und seufzte leise. „Wenn dieses Königreich noch absurder wird, kann ich mir bald keine geistige Gesundheit mehr leisten.”

Als die Drachen den Eingang der Halle erreichten, sprang der gepanzerte Reiter, der bis jetzt fast unsichtbar auf dem Drachen gesessen hatte, herunter und verbeugte sich.

„Herzog, Herzogin. Es ist ein Privileg und eine Ehre, noch einmal dazu berufen zu werden, meiner Nation an Eurer Seite zu dienen”, sagte Grustim. Allerdings war er nicht so erfahren in diplomatischen Angelegenheiten wie einige der Anwesenden, und so konnte er nicht ganz den Unterton verbergen, der darauf hinwies, dass das Privileg und die Ehre ihm ein wenig lästig waren.

Myranda trat vor und streckte die rechte Hand aus. Er tat das Gleiche, und sie legten sich gegenseitig die Hände auf die Schulter, wie es in Tressor traditionell üblich war. Grustim grüßte die anderen genauso, dann schüttelten sie sich die Hände und verbeugten sich, wie es das Protokoll gebot.

„Es ist immer schön, an Eurer Seite zu stehen, Drachenreiter Grustim. Und heute steht uns nicht einmal ein Kampf bevor”, sagte Myranda mit einem respektvollen Nicken.

Grustim nahm seinen Helm ab, und sein dunkles Gesicht und verschwitztes Haar kam darunter zum Vorschein. „Es passiert nicht oft, dass ein Drachenreiter außerhalb des Kampfes neben jemandem steht. Wir sind Soldaten, und mehr sollten wir auch nie sein.”

„Es ist die Pflicht eines jeden guten Soldaten, sich den Herausforderungen seines Dienstes zu stellen. Ich jedenfalls hätte mir nie träumen lassen, dass ich regelmäßig Gastgeber solch verschiedenartiger Versammlungen sein würde.” Croyden sah auf die Straße, die sich nach Norden wand. „Wenigstens sind die wichtigsten Gäste einigermaßen pünktlich.”

Myranda und Deacon drehten sich um und sahen, dass die königliche Gesellschaft sich näherte. Königin Caya hatte seltsame Angewohnheiten für eine Königin, und man konnte es nirgendwo besser sehen, als wenn sie auf Reisen war. Viele Adlige hätten eine ganze Karawane mitgebracht. Doch während sie Croyden mit allem vorausschickte, was für Zeremonie oder Tradition unerlässlich war, hatte sie ihr eigenes Gefolge auf das absolute Minimum beschränkt. Natürlich hatte sie ihre Ehrengarde behalten. Sie waren zwar aufs Edelste ausgestattet, doch sie besaßen immer noch die Art und das Verhalten der zusammengeworfenen Bande, die als „Unterläufer” bekannt gewesen waren. Ansonsten gab es nur einen einzigen Wagen mit bestimmten Vorräten, ohne die sie niemals unterwegs war. Der wichtigste dieser Vorräte waren Fässer mit starkem Alkohol, den sie mit allen teilte, die das Glück hatten, eine Audienz bei ihr zu erhalten. Diese Eigenart hatte mehr als alle anderen ihre häufigen Reisen durch das Königreich bei der Bevölkerung sehr beliebt gemacht. Dementsprechend (obwohl nicht Teil der offiziellen Delegation) folgte ihr ein kleiner Zug neugieriger oder durstiger Einheimischer wie ein Schwarm Delfine, die im Fahrwasser eines großen Schiffes spielen.

„Trompeter! Fanfare!”, befahl Croyden den wartenden Dienern. Myranda, Deacon, Fia, Grustim, Garr und Croyden stellten sich auf. Die Trompeter hoben ihre Instrumente an die Lippen. Als sich die Kutsche der Königin näherte, setzte sich ein bulliger Mann mit einer bedrohlichen Axt und einem beeindruckenden Pferd an die Spitze und ermunterte die Zuschauer, Abstand zu halten. Sein Name war Tus, und sein Ruf reichte mehr als aus, eventuelle Ruhestörer noch einmal nachdenken zu lassen.

Die Kutsche hielt vor ihrem Empfangskomitee. Der Fahrer der Königin sprang von seinem Sitz herab und öffnete ihr die Tür. Die Trompeten erschallten. „Ja, ja, das reicht jetzt”, sagte Caya, wedelte mit der einen Hand und griff sich mit der anderen an den Kopf. Die Trompeten verstummten abrupt.

„Eure Majestät”, sagte Myranda, knickste und grinste. „Seid Ihr ein bisschen angeschlagen?”

„Ich habe möglicherweise ein paar Tröpfchen zuviel getrunken”, murmelte sie. „Es war kein Problem, bis diese verdammten Trompeten loslegten. Fanfaren sind zwar toll für’s Ego, aber die Hölle, wenn man ein paar Schluck intus hat. Wie dem auch sei, es ist herrlich, euch alle zu sehen. Wenn ihr mir nur einen Moment geben wollt …”

Sie verstummte, um sich zu sammeln, und Gereiztheit und Unbehagen fielen von ihrem Gesichtsausdruck ab. Sie trat hinter der Kutsche hervor und drehte sich zu der Menge um. „Hallo, mein Volk!”, jauchzte sie. Die Menschen riefen lauthals zurück, und Schmeicheleien ergossen sich über sie. Caya trat vor, um einige der Nächststehenden direkt anzusprechen, sehr zum Verdruss ihrer Wache.

„Es ist einfach unglaublich, wie sie die Menschen in der Hand hat”, sagte Deacon.

„Ich kann mir nichts Wichtigeres für eine Königin vorstellen, als dass ihr Volk sie liebt”, sagte Myranda.

„Bei allem Respekt,” knurrte Croyden. „Eine Königin sollte weise genug sein, geistig und körperlich auf voller Höhe zu sein, wenn sie sich zum ersten Mal in der jüngeren Geschichte mit dem Herrscher eines fremden Reichs trifft.”

Myranda nickte. „So oft ich auch gesehen habe, dass sie ihren Wein genießt, kann ich mich doch nicht erinnern, dass sie jemals unter den Folgen gelitten hat.”

„Es gibt Dinge, die sie beschäftigen, obwohl sie mich noch nicht hat wissen lassen, welcher Art sie sind.” Croyden erhob seine Stimme. „Eure Majestät! Wenn Ihr hereinkommen würdet, es gibt Dinge zu besprechen.”

„Ja, Hauptmann, natürlich!”, rief sie über die Schulter zurück. „Die Pflicht ruft, meine guten Leute. Eure Königin muss dem Volk dienen.”

Sie drehte sich um und ging leichtfüßig auf die Treppenstufen zu. Als ihr Gesicht für die Zuschauer nicht mehr sichtbar war, verblasste der wohlwollende und enthusiastische Gesichtsausdruck ein wenig, doch es war offensichtlich, dass die Zuneigung ihrer Untertanen sie immer noch wärmte.

„Wer sagt, es gäbe kein Mittel gegen den Kater, sollte mal versuchen, sich ein wenig von den Massen bejubeln zu lassen. Das bringt einen gleich wieder ins Gleichgewicht”, sage sie. „Nun denn! Sehen wir uns unser neues Schloss an.”

„Es gibt eine offizielle Zeremonie und Reihenfolge, um –” begann Croyden.

„Ich weiß das, Croyden. Es gibt immer eine offizielle Zeremonie hierfür und eine Reihenfolge dafür. Wir sind Adlige. Es scheint, als ob das nur bedeutet, dass jeder wache Moment von einem allmächtigen Protokollbuch bestimmt wird, das die Götter wissen wann von die Götter wissen wem geschrieben wurde, nur um die Dinge kompliziert zu machen. Aber ich habe einen langen Weg hinter mir, mein Kopf tut weh, und ich will aus der Sonne raus. Wir werden offiziell herumzeremonieren, wenn König Mellawin ankommt. Das sagt die Königin.”

„Ja, Eure Majestät …”, grummelte Croyden mit dem letzten Rest seiner Geduld.

#

Die Halle war von innen so beeindruckend wie von außen. Sie bestand hauptsächlich aus einem einzigen riesigen Raum mit gewölbter Decke. Hohe Fenster, die nach Osten und Westen gingen, füllten den Raum mit Sonnenlicht. Kron- und Wandleuchter, mit weißen Kerzen bestückt, vertrieben die Schatten an den Stellen, die die Fenster nicht erhellten. Das Beeindruckendste waren allerdings die Wandbemalungen. Es gab drei. Links von dem riesigen Eingangsbereich gab es eine düstere und unheilschwangere Illustration der Schlacht um Fünfkuppen, die als erste wahre Schlacht des Ewigen Krieges galt. Eine hellere und triumphierende Darstellung auf der gegenüberliegenden Seite verewigte die Schlacht um Verril. Auf der anderen Seite der Halle füllte eine symbolische Repräsentation der Wiedervereinigung von Nord und Süd eine ganze Wand mit Bildern der spektakulärsten Anblicke aus dem Nordbund und Tressor.

„Da! Da bin ich!”, sagte Fia und zeigte begeistert auf einen blauweißen Streifen, der durch die Straßen des Verril-Bildes raste. „Das habe ich selbst vorgezeichnet, wisst ihr. Sie haben es fantastisch gemacht. Und schaut. Da ist Deacon auf dem Glockenturm. Und Caya bei ihm. Und Myranda, da bist du auf Myns Rücken! Oh, ich wünschte, sie hätten mich es selbst malen lassen …”

Der Boden knarrte, als Myn sachte durch die riesigen Türen schritt und ihren Hals verrenkte, um das Bild zu begutachten.

„Nicht schlecht, oder?”, sagte Caya und stupste Croyden. „Ich werde Königin, und kaum ein Jahr später weihen wir Hallen ein, groß genug für Drachen.”

„In der Tat”, sagte Croyden. „Wenn Ihr mir alle folgen würdet, der Tisch am anderen Ende ist für uns. Die Plattformen auf beiden Seiten sind für die Drachen. Unser Dank gebührt Drachenreiter Grustim, der uns sozusagen beigebracht hat, wie man einen Drachen anständig bewirtet.”

„Meine Vorgesetzten erklären unsere Methoden der Drachenbehandlung normalerweise niemandem. Es war schwierig, sie davon zu überzeugen, selbst so eine kleine Information herauszugeben”, sagte Grustim. „Ich nehme an, Garr sitzt auf der rechten Seite, neben mir?”

„In der Tat.”

Grustim drehte sich zu seinem Reittier um und machte eine Kopfbewegung. Der grüne Drache trat in die Halle ein. Seine Haltung ließ darauf schließen, dass er es nicht gewöhnt war, sich in einem Gebäude mit kleineren, vollgestellten Räume zu bewegen. Die Plattform, die für ihn gedacht war, war aus dicken Holzstämmen gebaut, und ein mit kühlem Wasser gefüllter Trog sowie eine große Servierplatte warteten schon auf ihn. Er setzte sich auf seine Hinterbeine und wartete respektvoll auf weitere Befehle.

Myn hingegen hatte wenig Interesse daran, auf Befehle zu warten. Sie trottete zu Garrs Plattform – mit einer Geschwindigkeit und Anmut, die verriet, dass sie sehr viel mehr daran gewöhnt war, sich in von Menschen gebauten Gebäuden aufzuhalten – und klemmte sich neben ihn. Die Plattform ächzte unter dem zusätzlichen Gewicht, aber sie hielt.

„Wächterin Myn”, sagte Croyden. „Wenn Ihr Euch bitte zu der Plattform auf der gegenüberliegenden Seite begeben würdet, die für Euch gebaut wurde.”

Myn sah Croyden gelassen an, dann machte sie es sich noch ein bisschen bequemer. Garr rutschte ein bisschen beiseite, aber sie füllten den Platz auf der Plattform bis auf den letzten Zentimeter aus.

Croyden sah verlegen aus. „Die Vertreter Tressors sitzen auf der rechten Seite, der Nordbund links, und die Südsichel hier vorne. Es ist alles so arrangiert, um sicherzustellen, dass jeder Vertreter seinen angemessenen Platz bekommt und so behandelt wird, wie es das Protokoll erfordert.”

Myn pustete ein bisschen Luft aus, blinzelte einmal, wischte mit dem Schwanz über den Boden und wand ihn um Garrs Schwanz.

„Croyden”, sagte Königin Caya. „Für den Moment denke ich, dass ‚Lass den Drachen sitzen, wo sie will’ eine lohnende Ergänzung für das Protokoll wäre. Und generell ein guter Ratschlag. Garr und Grustim sind sowieso die beiden einzigen Vertreter aus Tressor. Mit einem weiteren Drachen an ihrer Seite wird es ein bisschen gerechter verteilt sein.”

Myn prustete noch einmal, diesmal mit einem Ausdruck höchster Selbstzufriedenheit, dann lehnte sie sich zufrieden an Garr.

Garr, der seit seiner Geburt trainiert worden war und genau wie sein Reiter ein Soldat, ließ sich kaum anmerken, dass er für sie Zuneigung spürte. Ein geübtes Auge würde jedoch bemerkten, wie sich seine Muskeln entspannten und seine Klauen ausfuhren, was bewies, dass er genauso erfreut über ihre Gesellschaft war wie sie über seine.

„Grustim, mein Junge”, sagte Caya. „Ich muss sagen, ich war ein bisschen überrascht, als ich hörte, dass der König von Tressor nicht kommen würde und auch keine anderen Vertreter schickt. Immerhin ist dies der erste Jahrestag des Friedens zwischen unseren Ländern. Man sollte doch meinen, er würde genauso gerne feiern wollen wie ich.”

„Ich bin nicht sicher, dass irgendjemand so gerne feiert wie du, Caya”, grinste Myranda.

Caya lachte und warf den Kopf zurück. „Da könntest du recht haben, aber die Frage bleibt.”

Grustim verschränkte resigniert die Arme. „Die Botschafter haben ihre Grüße und ihre Erklärungen geschickt. Ich bin sicher, sie können das besser beantworten als ich.”

„Bah. Sie haben irgendwelche Geschichten über andere Verpflichtungen und so zurechtgebastelt. Das ist der Zweck von Botschaftern. Ihr könnt es mir direkt sagen. Ist dem Mann meine Gesellschaft nicht genehm?”

„Es steht mir weder zu, das zu sagen, noch darüber zu spekulieren”, antwortete er.

Sie zuckte mit den Schultern. „Das hatte ich fast erwartet. Man sagt, der König reist nicht gerne. Auch wenn ein einziges Jahr nicht ausreicht, anderthalb Jahrhunderte Krieg zu vergessen, möchte ich doch lieber glauben, dass seine Abwesenheit eher auf Rückenschmerzen als auf Abneigung beruht. Sagt mir, habt Ihr König Mellawin schon einmal getroffen?”

„Das haben wenige.”

„Das weiß ich. Myranda, Deacon, ihr habt nicht zufällig unseren kapriziösen Besucher aus Übersee entdeckt, als ihr auf Myn herbeigeflogen seid, oder?”

„Von Osten nähert sich ein größerer Zug. Ich wäre sehr überrascht, wenn es sich dabei nicht um den König handeln würde. Ich denke, wir können seine Ankunft in etwa zwei Stunden erwarten”, antwortete Myranda.

„Sehr gut. Genug Zeit, um uns noch ein bisschen auf seine eventuellen Eigenarten vorzubereiten. Ich möchte auf jeden Fall einen guten ersten Eindruck machen.”

Caya und die anderen setzten sich hin. Wie durch Zauberhand erschienen umgehend Diener mit Weinflaschen und Bierkrügen. Hauptmann Leuchtklinge warf ihr einen beredten Blick zu.

Caya goss sich ein Bier ein. „Spuck’s aus, Croyden.”

„Vielleicht würden Eure Majestät ein Glas Wasser bevorzugen, da sie noch unter den Nachwirkungen der letzten Nacht leidet.”

„Das Bier in dieser Gegend ist praktisch Wasser – jedenfalls für mich”, murmelte sie.

„Ich bitte um Verzeihung, Majestät?”

„Ich sagte, Ihre Majestät wird tun, was Ihre Majestät tun möchte. Und um deinetwillen, kannst du mal aufhören, mich ständig mit Titeln zu bewerfen? Ehrlich. Ich kriege langsam das Gefühl, als sei ich eine herumschwebende Krone, unter der nicht mal ein Kopf hängt.”

Croyden holte eine Anzahl Papiere aus einem Beutel an seinem Gürtel. „Ich hätte gerne bestimmte Dinge mit den Botschaftern aus Tressor besprochen, wenn sie sich herabgelassen hätten zu erscheinen. Wir wissen nur wenig über die Südsichel, und das Wenige stammt noch aus Zeiten vor dem Ewigen Krieg. Ich habe durch die Tressorer ein wenig mehr herausgefunden, um mich für diese Gelegenheit vorzubereiten, aber es ist immer noch nicht sehr viel. Sie bleiben sehr für sich.”

„Gibt es Neues, seit wir das letzte Mal über sie gesprochen haben?”

„Nicht viel.”

Caya trank einen Schluck Bier. „Am besten erzählst du alles. Wenn wir uns in dieser Sache nicht danebenbenehmen wollen, sollten wir möglichst alle auf dem gleichen Stand der Dinge sein.”

„Das wird sehr interessant werden”, sagte Deacon. „Ich kannte ziemlich viele Elfen aus der Südsichel, aber die meisten sind vor Jahrhunderten nach Tressor gegangen.”

„Damit wollen wir beginnen, denke ich mal. Die Südsichel ist hauptsächlich das Heimatland der Elfen. Ein paar menschliche Händler haben sich dort niedergelassen, und es könnte hier und da auch Zwerge geben, aber sie würden alle als Fremdländer gelten. Wir können eine Abordnung erwarten, die ausschließlich aus vollblütigen Elfen der ältesten und geschichtsträchtigsten Clans besteht.”

„Es wird uns wohl sehr helfen, unseren eigenen Nordbund-Elfen zu haben, um die Beziehungen freundlich zu gestalten.”

„Nein. So werden sie es nicht sehen. Soweit es sie betrifft, sind die Elfen der Südsichel die einzigen Elfen. Ein Elf wie ich, der im Nordbund geboren wurde, ist lediglich ein lange verlorener Nachkomme einer Südsichelfamilie, der sein Heimatland noch nicht besucht hat. Sie werden der Meinung sein, dass ich zu ihnen gehöre, nicht zu euch.”

„Ah. Trotzdem vertraue ich darauf, dass es uns in einem guten Licht dastehen lässt, dass du bei uns bist.”

„Wenn irgendetwas das kann. Wenn es stimmt, was mir gesagt wurde, sind sie ein bisschen von ihrer eigenen Überlegenheit besessen.”

„Also genau wie unsere heimischen Elfen.” Die Königin schüttelte den Kopf. „Und die Hälfte des Adels, den ich je kennen gelernt habe. Was wissen wir über den König selbst?”

„Er kam kurz vor Ausbruch des Krieges an die Macht. Alles, was wir wirklich wissen, ist, dass er ein Abkommen ausgehandelt hat, nachdem Tressor und der Nordbund schon einige Jahre gegeneinander kämpften.” Croyden senkte seine Stimme. „Unsere Freunde im Süden waren verständlicherweise ein bisschen vage, was dieses Abkommen betrifft, aber es ist anzunehmen, dass die Südsichel die tressorische Armee während des gesamten Krieges erheblich mit Waffen und Vorräten unterstützt hat.”

„Ja …”, sagte Caya. Ihre Augen verengten sich und ihr Gesicht wurde hart. „Es wird interessant sein, herauszufinden, was sie von den Menschen halten, deren Tod sie über Jahrhunderte unterstützt haben.”

„Wir haben hart daran gearbeitet, unsere Beziehung zu Tressor zu heilen. Ich sehe keinen Grund, warum wir keine Beziehung zur Südsichel aufbauen könnten”, sagte Myranda.

„Ich hoffe wirklich, dass wir das können”, gab Caya zurück. „Als ihr König das letzte Mal über das Meer reiste, waren Kenvard, Ulvard und Vulcrest noch eigenständige Länder. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er diese Reise antreten würde, wenn er nichts anzubieten hätte oder sich nichts davon versprechen würde. Und nun, da der Krieg nicht mehr unsere gesamten Rohstoffe auffrisst, hätte ich recht gerne ein wenig mehr Handel. Wissen wir, was sie anbieten können?”

„Die Tressorer haben sich ziemlich bedeckt gehalten, was das angeht, aber wir wissen, dass die Elfen verschiedene Pflanzen anbauen, die auf unserem Kontinent nur sehr spärlich gedeihen.” Croyden überflog seine Notizen. „Sie sind außerdem talentierte Handwerker und haben wahrscheinlich spezielle Waffen gebaut.”

„Wir können unsere eigenen Waffen herstellen, und solange ich meine Arbeit gut mache, brauchen wir sowieso keine neuen. Aber wenn sie etwas haben, das nördlich der Front wachsen kann –”

„Grenze”, verbesserte Myranda sie.

„ … Richtig. So einen Ausrutscher vermeide ich lieber, wenn die Botschafter da sind”, sagte Caya. „Aber was ich damit sagen will: So schön es ist, dass Tressor uns Nahrung verkaufen kann und wir ihnen Minerale und Holz, wäre es doch ideal, wenn wir unser Land mit neuem Getreide versorgen könnten. Es scheint, als ob wir auf den Höfen, die so fruchtbar waren, als ich ein kleines Mädchen war, überhaupt nichts mehr anbauen können.”

„Wir können nur hoffen, dass sie solche Dinge anbieten. Und dass wir den Preis bezahlen können”, sagte Croyden.

„Und was für ein Preis könnte das sein?”, fragte Caya.

„Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie überhaupt etwas von uns brauchen. Auch hier waren die Tressorer sehr zurückhaltend, was Informationen über ihr eigenes Abkommen angeht, aber es war deutlich, dass die Verhandlungen schwierig waren. Die Südsichel verhandelt hart.”

Caya rieb sich die Hände. „Das tue ich auch, Croyden.”

#

Caya wartete ungeduldig, während die offizielle Begrüßungszeremonie sich in die zweite Stunde zog. Trotz ihrer besten Bemühungen hatte sie sehr wenig Erfolg damit gehabt, die höchsten Würdenträger ihres Königreiches davon zu überzeugen, dass Diplomatie davon profitieren könnte, einen Teil der Tradition zu kappen. Natürlich war es nur recht, die adligen Besucher mit Respekt zu behandeln, aber zu bestimmen, wo sie saßen und wer zuerst eintreten durfte, und für jeden einzelnen eine erschöpfende Liste voller Titel und Errungenschaften vorzulesen, machte aus der kürzesten Diskussion eine tagelange Qual. König Mellawin hatte es ihnen auch nicht wirklich leichter gemacht. Der Mann hatte einen gewaltigen Begleitzug. Seit einer halben Stunde hatten sie eine unüberschaubare Menge von Beratern vorgestellt und an ihre Plätze geleitet.

„Und nun der Persönliche Dichter des Königs”, verkündete Croyden der Versammlung, „Lualil Cossoran.”

„Ein persönlicher Dichter. Natürlich. Welche Handelsdelegation oder welches Geschichtsjubiläum wäre auch vollständig ohne persönlichen Dichter?” sagte Caya mit beeindruckend gespieltem Ernst.

Myranda, die neben ihr saß, warf ihr einen sanft tadelnden Blick zu. „Ich bin recht sicher, dass es bei den Elfen des Südens eine lange und geachtete Tradition ist.”

Sie drehte sich zu der Elfe um, die ihr gegenübersaß. Die Frau war als Silla Kundige vorgestellt worden, obwohl es nicht klar geworden war, wie viel davon ihr Name und wie viel ein Titel war. Sie war langfingrig und schlank, trug einen undurchschaubaren, steinernen Ausdruck zur Schau und war in ein reich gemustertes, spinnwebzartes Gewand mit Kopfbedeckung gekleidet.

„Ist es das?”, fragte Myranda.

„Ist es nicht.” Silla sprach mit der bedachten Aussprache derjenigen, die der Sprache fremd war und sie nicht durch einen Akzent färben wollte. „König Mellawin hat vor ungefähr siebzig Jahren einige Stellen zu seinem Gefolge hinzugefügt, darunter auch Persönliche Dichter, Vorkoster und Künstler.”

„Persönliche Dichter? Hat er mehr als einen?”, fragte Caya. Die Verblüffung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Aufgrund der Länge dieser Reise hat er nur jeweils einen davon mitgenommen.”

„Ah. Gut. Ich bewundere einen Herrscher, der zugunsten seiner Pflichten zurückstecken kann.” Sie lehnte sich seitwärts zu Myranda und flüsterte: „Wundervoll. Er ist exzentrisch. Das wird ja ganz großartig.”

Die Vorstellungen dauerten noch ein paar Minuten an. Endlich standen alle Anwesenden auf, als die sechs Trompeter, die zum Begleitzug des Königs gehörten, ihre silbernen Hörner an die Lippen hoben. Ihre Fanfare war weicher und umfangreicher als die, die zu Ehren von Caya erklungen war. Der König erschien allein in der Eingangstür, seine Gestalt der Inbegriff elfischen Hochadels. Seine Robe war aus goldfarbener Seide gesponnen. Sie flatterte und bauschte sich um ihn, als er sich bewegte. Er trug eine silbergraue Holzkrone, die eher gewachsen als geschnitzt war. Ihr fehlte die Symmetrie einer handgemachten Arbeit; jeder einzelne Zweig wand sich erst nach links, dann nach rechts. Kleine juwelenartige Blätter hingen von Fäden, die an den Spitzen der Zweige befestigt waren. In der rechten Hand hielt er ein kurzes Szepter aus dem gleichen Holz, in dessen gegabelter Spitze ein von Natur aus glatter Bernstein saß. Die Farbe des Edelsteins war von einem milchigen Gold, und ein Einschluss verdunkelte seine Mitte, was man sehen konnte, wenn das Licht hinter ihm stand.

Elfen besaßen für gewöhnlich lange, schlanke Gliedmaßen, doch bei König Mellawin war dies noch stärker ausgeprägt als bei seinen Leuten. Er war um Kopf und Schultern größer als Königin Caya, größer noch als ihr massiver Leibwächter Tus. Seine Wangen waren leicht eingefallen, sein schwarzes Haar von grauen Fäden durchzogen. Die Robe verbarg zwar seinen Körper, aber seine Finger waren lang und schlank und ließen auf seine hagere Gestalt schließen.

Während er mit einer Anmut, die nicht von dieser Welt schien, durch die Halle schwebte, hob er seine linke Hand mit der Handfläche zur Königin und den Fingern leicht gekrümmt. Sie grüßte ihn ebenso.

„Gesegnete Grüße an Euch zu dieser glücklichen Gelegenheit unseres ersten Treffens”, sagte Caya in geübtem Ton.

„Und weiteren Segen für uns alle im Licht des Versprechens weiterer Treffen”, antwortete er mit einer Stimme, die von Kultiviertheit nur so triefte. Im Gegensatz zu seiner Untergebenen Silla besaß er einen kaum hörbaren Akzent. Caya besaß nicht die richtig Ausbildung, diesen Akzent zu platzieren. Das einzige Wort, das ihn treffend beschreiben konnte, war „königlich.”

Königin Caya und König Mellawin nahmen Platz, und die restlichen Anwesenden folgten ihrem Beispiel.

„Ich denke, alle Anwesenden werden sich freuen, wenn sie hören, dass für heute keine Reden geplant sind”, sagte Caya, die mit dem Blick den Bediensteten folgte, die den ersten Gang des Banketts auftischten.

„Ja. Diese Veranstaltungen können so ermüdend sein, denkt Ihr nicht auch?”, sagte der König.

„Ausgesprochen. Aber, wie mir so oft gesagt wird, Tradition ist Tradition. Und das allein ist offensichtlich Grund genug, daran festzukleben”, sagte Caya, die sich von seiner ähnlichen Ansicht gestärkt fühlte.

„Wenn Ihr glaubt, Eure Leute klebten an Traditionen, dann lade ich Euch hiermit offiziell zu einem Besuch an meinem Hof ein. Ein schrecklicher Fluch der Langlebigen ist die unglaubliche Unfähigkeit, den Wert der Veränderung zu begreifen.”

„Ich denke, wenn man weiß, dass man das Ende einer Veränderung, die langsam kommt, nicht mehr erleben wird, motiviert es einen, sie energischer zu suchen.”

„Genau.” Er sah sich um. „Dies ist wahrhaftig eine bemerkenswerte Halle. Geschnittener Stein. Euer Volk hat wirklich eine Begabung dafür. Und sie stapeln ihn auf und bauen damit jede Form, die Ihr wünscht.”

„Baut Ihr nicht mit Stein?”

„Wir bevorzugen es, die Natur zu überreden, sich uns gefällig zu machen, statt ihr mit Hammer und Meißel unseren Willen aufzuzwingen. Aber solch kunstvolle Bauwerke wie dieses hier könnten meine Meinung in der Sache ändern. Es ist eine Verbindung von Skulptur – was wir auf jeden Fall lieben – und Unterbringung. Entzückend.”

Er sah sich weiter um und ließ den Blick für einen Augenblick auf den beiden Drachen ruhen, die noch immer auf der gleichen Plattform saßen. „Oh! Beim Herz der Bäume, ich bin so benommen von den Strapazen meines Amtes, dass ich fast vergessen habe, was mich auf der langen Reise über das Meer und durch das schöne Land von Tressor aufrecht erhalten hat. Die Erwählten!”

„Ja, natürlich, Ihr wart bei den Vorstellungen nicht dabei. Erlaubt mir, sie vorzu-”

Er hob eine Hand. „Nein, danke. Ich möchte wirklich gerne raten. Nun, lasst uns sehen. Das meiste, was ich weiß, habe ich aus zweiter oder dritter Hand erfahren. Immerhin liegt ein Ozean zwischen uns. Aber da war ein Drache. Vermutlich einer der beiden, die dort sitzen. Darf ich raten … der grüne ist Myn?"

„Ich fürchte, nein”, sagte Caya. „Wächterin Myn ist das rotgoldene Wesen, das sich an ihn schmiegt. Und derzeit den Bediensteten erschreckt, der das Unglück hat, die gekochten Kartoffeln zu tragen, sehe ich. Croyden, bitte sage den Dienern, sie sollen die Drachen zuerst bedienen. Wir möchten nicht, dass hungrige Drachen den Gästen Sorgen machen.”

„Ah, verdammt. Es ist die Rüstung, seht Ihr. Ich hatte gedacht, ein Krieger wäre für den Kampf gekleidet. Wie dem auch sei, es ist wirklich liebenswert absurd, solche Biester bei Tisch zu sehen. Man muss Euch dazu gratulieren, wie die Tiere abgerichtet sind. Aber zurück zu unserem Spiel, nicht? Ich denke, ich bin im Nachteil. Es gibt eine Magierin, die nun Herzogin ist, mit dem Namen Myranda. Und das muss diese exquisite feuerhaarige Schönheit hier sein.”

„Es ist mir eine Freude, Euch zu begegnen, Eure Majestät”, sagte Myranda mit einem Nicken.

„Ah!”, sagte der König und klatschte erfreut in die Hände. „Und so habe ich es wieder ausgeglichen. Die Freude, Herzogin, ist ganz auf meiner Seite. Dieser junge und lernbegierige Herr an Eurer Seite ist Deacon, nicht wahr? Keiner der Erwählten, soweit ich mich erinnere, aber immerhin beinahe, wenn man bedenkt, welche Bedeutung er für die Erfüllung der Prophezeiung hatte.”

„Das bin ich, Eure Majestät”, sagte Deacon.

„Ihr präsentiert Euch mit beachtlichem Stolz und Selbstvertrauen, obwohl Ihr doch im Schatten so vieler Vertreterinnen des schöneren Geschlechts steht.”

„ … Danke”, sagte Deacon, den dieser Satz ein wenig verwirrte.

Mellawin reichte seinen Wein einem Vorkoster, der rechts neben ihm stand.

„Nun, nun, nun. Ich weiß bereits, dass zwei der Erwählten Malthropen waren, und dass der männliche bedauerlicherweise sein Leben verlor. Bleibt also noch diese elfenbeinhaarige Kreatur.” Er berührte seine Stirn mit der Hand. „Oh, der Name fällt mir nicht ein.”

„Ich bin Fia”, antwortete sie. „Ihr wisst wirklich eine ganze Menge über uns.”

„Oh ja. Wir haben sehr gut zugehört, wenn unsere tressorischen Freunde entsprechende Informationen mit uns teilten. Ich bin seit Monaten überaus gespannt darauf, Euch zu treffen. Wie Ihr Euch vielleicht denken könnt, habe ich noch nie eine Malthropin getroffen; stellt Euch also meine Überraschung vor, als ich hörte, dass nicht nur eine, sondern zwei der Bestien gezähmt und für diesen edlen Zweck brauchbar gemacht wurden.”

Fias Lächeln verblasste. „Gezähmt?”

„Jaja.” Mellawin hatte sein Glas von dem Vorkoster zurückbekommen und trank nun einen Schluck. „Oh, dieser Wein ist recht gut. Aber wie ich bereits gesagt habe, ist es Ewigkeiten her, seit jemand glaubwürdig behaupten konnte, an unseren Küsten Malthropen gesehen zu haben. Natürlich gibt es immer wieder Geschichten. Und sie zeichnen nicht das Bild eines Kriegers, der für seine Welt kämpfen würde. Nein, ganz und gar nicht. Überhaupt: Malthropen. Wisst Ihr, dass dies eins der wenigen Wörter ist, die in fast allen Sprachen gleich bleiben? Sie waren von solch monströser Natur, dass das Wort unverändert von einer Kultur zur anderen wanderte, wieder und wieder. Doch hier haben wir einen Drachen und eine Malthropin, die genutzt wurden. Ein Zeichen dafür, dass ein Wesen selbst bei wildestem Instinkt oder niedrigstem Intellekt nützlich sein kann, wenn es von den richtigen Händen geführt wird.”

„Ja. Selbst ein engstirniger Rüpel kann König werden”, murmelte Fia, allerdings glücklicherweise sehr leise.

Mellawin sprach weiter. „Und dann bleibt das Schwierigste. Ether, die Gestaltwandlerin. Es könnte vermutlich jeder hier sein …” Er zeigte auf Grustim. „Ihr müsst es sein. Ansonsten seid Ihr doch nicht weiter bemerkenswert.”

„Nein”, sagte Grustim ausdruckslos. „Ich bin Drachenreiter Grustim.”

„Oh oh! Ja, den Namen kenne ich. Eine tressorische Ergänzung zu der legendären Aufgabe, den außerweltlichen Feind zu besiegen. Eure Ausrüstung passt zu Eurem Drachen, der natürlich Garr sein muss, wie ich jetzt sehe. Dann gebe ich auf. Wer von Euch ist die Gestaltwandlerin?”

„Ether war leider nicht in der Lage – oder eher gesagt, nicht in der Laune – teilzunehmen”, sagte Caya, die sich einen neuen Wein einschenkte. „Eine Schande; Ihr seid ihr ebenbürtig, wenn es darum geht, andere zielgerichtet vor den Kopf zu stoßen.”

Statt Scham oder Gereiztheit breitete sich ein Grinsen über das Gesicht des Königs aus. „Ich nehme an, ich habe nicht den besten Eindruck gemacht. Bitte nehmt meine Entschuldigung an. Einige Mitglieder meines Hofstaates wollten mich unbedingt als Berater begleiten, sprich: als meine Sprecher. Ich verweigerte das. Ich wollte keinen Filter zwischen mir und den Einheimischen.”

„Ihr habt einen Dichter, einen Künstler und einen Vorkoster mitgebracht, aber die kulturellen Berater habt Ihr zurückgelassen?”, sagte Deacon.

„In der Tat. Wer sollte besser entscheiden als der König, wie sich der König verhalten muss? Doch nun sehe ich, dass dieser Gedanke unausgereift war, da ich ungeschickt auf den ersten Schritten dieses Weges herumtapse. Ich bin bedauerlicherweise kein Experte in direkten Verhandlungen mit den minderen Rassen.”

„Als einen ersten Schritt in Richtung Expertentum könnte ich Euch vorschlagen, uns nicht als ‚mindere Rassen’ zu bezeichnen”, sagte Caya.

„Da, seht Ihr? Schon habe ich etwas gelernt!”, sagte Mellawin und hob sein Glas. „Auch wenn ich vollkommenes Wissen über meine eigenen Lande besitze, maße ich mir doch nicht an, auch nur das Geringste über diesen Euren schönen und geheimnisvollen Kontinent zu wissen. Bis heute hatte ich keinerlei Verbindungen zu Eurem Volk, und meine Verbindungen mit Tressor waren ausschließlich geschäftlicher Natur. Ich verfüge über wesentlich besonnenere Köpfe, die sich mit solchen Sachen beschäftigen können, und so habe ich sie ihnen überlassen.”

„Soll ich das so verstehen, dass diese Besprechung sich nicht mit Geschäften befasst?”, sagte Caya.

„Nicht im traditionellen Sinn, nein. Die Währung, die ins Spiel kommt, ist viel außergewöhnlicher. Seht Ihr, was Ihr anzubieten habt, sind die Erwählten.”

„Das müsst Ihr schon genauer erklären, denn ich hoffe, Ihr meint es nicht so, wie Ihr es sagt.”

„Natürlich.” Er drehte sich zu seinem Gefolge um. „Mischt euch unter das Volk. Dies ist eine Sache zwischen mir, der Königin und den Instrumenten des Schicksals.”

Ohne Widerspruch und ohne Verzögerung verließen Mellawins Leute den Tisch. Nach einem bedeutungsvollen Blick und einem kurzen unbehaglichen Schweigen stand Croyden ebenfalls auf, und die anderen Vertreter des Nordbundes folgten ihm. Die einzigen, die noch saßen, waren der König, die Königin, die Erwählten, Deacon, Grustim und Garr.

„Ich werde mich deutlich ausdrücken, Königin Caya … Darf ich mich informell verhalten und Euch alle bei Euren Namen ansprechen, statt sie mit Titeln zu verlängern? Das bläht nur die Unterhaltung unnötig auf.”

„Werdet Ihr uns die gleiche Ehre erweisen?”

„Für die Dauer dieser Unterhaltung, selbstverständlich.”

„Dann nehme ich Eure Bedingungen an, Mellawin.”

„Freundlichen Dank. Wie ich sagte, ich werde um nichts herumreden. An meinem Hof befindet sich eine große Anzahl wahrlich begabter Seher und Propheten. Und wenige Aspekte unserer Welt sind diesen Sehern sichtbarer als die Struktur der Prophezeiung. Jeder Denker interpretiert in seinen eigenen Worten, doch der Umriss zeichnet sich nicht anders als bei Euch. Ein großer Krieg, eine Bedrohung für die Welt, von den Göttern erwählte Krieger, und letztendlich Erlösung. Meine Krönung fand kurz vor Ausbruch des Krieges statt, der schon sehr bald als der vorhergesagte Krieg erkannt wurde. Soviel hatten wir erwartet. Tressor war unzweifelhaft die größte Nation der Welt. Wer auch immer sie herausfordern würde und dabei auch nur einen Tag überlebte, war dazu zweifellos nur dazu in der Lage, wenn ihm unerklärliche Mächte dabei halfen. Daher taten wir, was wir für nötig hielten, um der Seite zu helfen, die wir für edler hielten … gegen eine bescheidene Entschädigung, natürlich.”

„Natürlich”, sagte Caya.

„Nun, es war für uns nur natürlich anzunehmen, dass die meisten, wenn nicht sogar alle Erwählten aus meinem Volk stammen würden.”

„Oh? Und warum wäre das so?”

„Ausreichende Gründe. Elfen haben eine tiefere Verbindung zu den mystischen Mächten der Natur, um nur einen zu nennen.”

„Ich würde dagegenhalten, dass Feen die tiefere Verbindung besitzen, und es gibt ebensoviel Grund zur Annahme, dass das Meervolk da mithalten kann”, warf Deacon ein. „Und darüber hinaus habe ich gelernt, dass mit ausreichend Training und Disziplin fast jede Rasse eine ähnliche Tiefe –”

„Verzeihung, Deacon, aber da Ihr bestenfalls beiläufig mit den Personen zu tun habt, an denen ich momentan interessiert bin, würde ich es bevorzugen, wenn Ihr mich weder unterbrechen noch mir widersprechen würdet”, sagte der König scharf.

Deacon blinzelte überrascht. „Natürlich. Ich bitte um Vergebung.”

„Wie ich sagte, unsere Rasse wäre zumindest sehr geeignet gewesen, göttliche Krieger hervorzubringen, wenn nicht sogar die einzig wahre dafür. Stellt Euch unsere Bestürzung vor, als sich langsam herausstellte, dass die Erwählten hervorgetreten waren, die Prophezeiung sich erfüllt hatte und mein Volk und mein Land keine Rolle darin gespielt hatten. Viele meiner Untertanen glauben, dass dies ein Zeichen sein muss, dass unsere Götter mit uns unzufrieden sind. Und da meine Familie mit göttlichem Recht den Thron besetzt, haben sich Gerüchte verteilt, nach denen eine meiner Taten dafür verantwortlich ist, dass sich das Schicksal gegen uns gekehrt hat. Das ist natürlich lächerlich. Dennoch würde ich meinem Dienst am Volk nicht gerecht werden, wenn ich nicht herausfinden würde, was dahintersteckt. Daher muss ich vorausschicken, dass ich einige meiner Fragen möglicherweise sensibler Natur sind, was die feineren Einzelheiten der Erfüllung der Prophezeiung angeht.”

„Solange es nicht unser Volk bedroht, überlasse ich natürlich den Erwählten selbst zu entscheiden, ob sie zu antworten wünschen”, sagte Caya.

„Ich werde so entgegenkommend wie möglich sein, und ich bin sicher, die anderen auch”, sagte Myranda.

„Dann zuerst die unverblümteste Frage. Können wir sicher sein, dass weder ehemalige noch derzeitige Vertreter meines Landes eine Rolle in der Erfüllung der Prophezeiung gespielt haben?”

„Ich wüsste nicht, dass welche an unserer Seite gekämpft hätten …” Myrandas Blick schweifte ab, als sie an die Vergangenheit dachte.

„Da gibt es welche …” Deacon machte eine Pause. „Während meiner Ausbildung wurde ich auch von einigen Elfen unterrichtet, die aus Eurem Land stammten, Und ich half Myranda sowohl bei ihren Studien als auch beim Sieg –”

„Ich interessiere mich nicht für etwas, dass nur am Rande der großen Ereignisse steht, Deacon”, unterbrach Mellawin ihn. „Gab es denn wenigstens irgendwelche Elfen in bedeutsamen Rollen? Ich spreche von der Hand am Schwert, den Füßen auf dem Schlachtfeld, Blut vergießend, Geschichte schreibend.”

„Diese Beschreibung könnte auf Trigorah passen, Croydens Mutter und meine Patentante, aber vielleicht nicht auf eine Art, die Euch gefällt”, sagte Myranda.

„Trigorah. Interessant. Ein starker Name, der in der Geschichte meines Volkes von Bedeutung ist. Aus welcher Familie stammte sie?”

„Teloran.”

„Teloran! Ich habe nicht weniger als drei Telorans in meiner persönlichen Wache! Dies sind erfreuliche Neuigkeiten. Welche Rolle spielte sie?”

„Sie war auserkoren zur Erwählten, sie trug das Mal.”

Mellawin schlug mit der Hand auf den Tisch. „Da! Seht Ihr! Schon hat meine Reise Früchte getragen. Doch Ihr sprecht von ihr in der Vergangenheit, und da sie keinen Sitz an diesem Tisch beansprucht, muss ich annehmen, dass sie ein wenig beneidenswertes Schicksal erlitt.”

„Sie wurde für unrein befunden, unwürdig, da sie im Dienst der D’Karon stand.”

„ … Sie hat unsere Welt verraten?”

„Es war nicht ihre Schuld, und sie hat ihnen zuletzt den Rücken gekehrt. Bei dieser Tat verlor sie ihr Leben.”

Mellawin dachte darüber nach. „Der größte Beitrag meines Landes zur Erfüllung der Prophezeiung ist also Verrat und Versagen. Wir werden nicht wieder von ihr sprechen, falls Euch das nichts ausmacht.”

„Vergebt mir, wenn ich meine Grenzen übertrete, Mellawin, aber sicherlich könnten solche Informationen ebensogut per Post oder Boten erfahren werden”, sagte Deacon. „Und ehrlich gesagt; hätte ich gewusst, dass es sich um solche Belange handeln würde, hätte ich mich viel gründlicher vorbereiten können.”

„Ich dachte, wir würden Geschäfte besprechen, nicht Geschichte”, fügte Caya hinzu.

„Richtig, richtig. Es wird Zeit, Euch zu zeigen, was ich anbieten kann.” Mellawin drehte sich um und machte eine unbestimmte Geste zu einem Bediensteten, der ein Stück entfernt herumstand. „Hole den Beutel.”

Der Diener eilte aus dem Saal.

„Ein Thema, das häufig besprochen wurde in den Monaten, seit die verbliebenen Erwählten und der unerschrockene junge Grustim die fehlgeleitete Anhängerin der D’Karon besiegten – diese – Turiel war ihr Name. Ich vergesse ihn immer wieder. Jedenfalls war das Thema die Ausbreitung der Südlichen Öde. Ich habe gehört, dass auch Deacon und Myranda sich damit auseinandergesetzt haben.”

„Ja, Turiels Versuch, das Portal zu öff-”, begann Deacon an.

„Jaja. Wir kennen die Geschichte. Der wichtigste Punkt ist jedoch, dass der Lebenskraft des Landes erheblicher Schaden zugefügt wurde. Seine Kraft wurde ihm ausgesaugt, und seine Fähigkeit, Leben zu nähren ist entsetzlich geschrumpft.”

„Das ist allerdings wahr”, sagte Deacon.

„Was habt Ihr darüber herausfinden können, wie man diese Entwicklung umkehren kann?”

„Das Land wird sich selbst heilen, wenn sonst niemand es kann”, sagte Deacon. „Es brauchte mehr als hundert Jahre, diese Zerstörung anzurichten, und wird wahrscheinlich mindestens ebenso lange brauchen, bis es geheilt ist.”

„Hmm, ja. Aber Tressor ist hauptsächlich von Menschen bewohnt. Und soweit ich weiß, ist diese Rasse ausgesprochen ungeduldig bei Dingen, die zu erschaffen ihre Lebensspanne übersteigt. Daher gibt es Interesse daran, diese Erholungszeit zu verkürzen, und es hat sich noch keine einfache Antwort gefunden.”

„Keine, die im Bereich unserer … Kräfte liegt …” Deacon verstummte und blickte interessiert zur Tür hin. Einen Moment später sah auch Myranda dorthin. Der eintretende Diener trug ein Beutelchen, das nicht größer als eine Geldbörse war. Die beiden Magier betrachteten es aufmerksam, als der Diener es an den Tisch brachte. Mellawin grinste ob ihrer Reaktion.

„Meine Leute hatten mir gesagt, dass Ihre beide Magier von höchstem Ruhm seid. Ich glaube, ich wäre enttäuscht gewesen, wenn Ihr die Macht nicht gespürt hättet, bevor ich sie Euch zeige”, sagte der König.

Er zog sich einen Teller vom Nachbarplatz herüber und öffnete das Beutelchen. Der Inhalt war wenig beeindruckend. So wie es aussah, hatte Mellawin ehrfürchtig ein bisschen getrockneten Tabak enthüllt. Deacon war jedoch sichtbar fasziniert davon.

„Ist das … getrocknetes Mondkraut?”

„Mondkraut. Ich nehme an, so kann man es auch nennen. Mein Volk nennt es ‚Nara-Blatt’.”

„Ich kenne mich recht gut damit aus. Ein Tee, aus diesen Blättern gebraut, ist hervorragend geeignet, die Seele zu erfrischen. Aus der Pflanze wird auch Mondnektar gewonnen”, sagte Deacon.

„In der Tat. Wenn es stimmt, was ich gehört habe, verdankt die Stadt Verril ihre Freiheit und Sicherheit zumindest teilweise der unbedarften Anwendung von Mondnektar.”

„Für die Verteidigung der Stadt nahm ich eine eher unratsame Menge davon, das stimmt”, sagte Deacon.

„Lassen wir für den Moment die Frage aus dem Spiel, woher Ihr eine solche Menge bekommen konntet. Ich freue mich, Euch wissen zu lassen, dass das Nara-Blatt in kleinen Mengen, aber gut gepflegt in den Königlichen Hofgärten angebaut wird. Eine Eigenschaft dieser Pflanze, die trotz unserer größten Anstrengungen noch nicht völlig verstanden wird, bringt wohlwollende Seelen dazu, sich um sie zu gesellen. Wir schätzen sie mehr als fast jedes andere Produkt unseres Landes. Jeder Tropfen Nektar, jedes Blatt, jeder Stamm, jede Handvoll Erde wird sorgfältig gesammelt und bearbeitet. Soweit ich es verstehe, saugten diese D’Karon das Land aus und ließen es als eine Wüste zurück, sowohl auf dieser Ebene als auf der spirituellen. Dies ist der Grund für die Ausbreitung der Südlichen Öde von Tressor, und ich kann mir gut vorstellen, dass eine solche Pest auch den Nordbund befallen hat. Meine Hofmystiker glauben – und ich habe volles Vertrauen in ihre Einschätzung –, dass diese Menge hier, über die Fläche eines kleinen Bauernhofes verteilt, innerhalb von ein bis zwei Jahren dafür sorgen kann, dass diese Pest sich zurückzuziehen beginnt. Das ist meiner Ansicht nach kurz genug, selbst die ungeduldigsten und kurzlebigsten Rassen zufrieden zu stellen. Mit Sicherheit ist es besser als das Jahrhundert oder mehr, das Ihr zur Zeit veranschlagt.”

„Wieviel von diesem Kraut habt Ihr?”, fragte Myranda.

„Nicht genug, Eurer Problem über Nacht zu lösen, oder auch nur in den nächsten paar Jahren. Aber mehr als genug, um das Land nördlich und südlich der Grenze erheblich zu verbessern.”

„Und wieviel wird uns das kosten?”, fragte Caya misstrauisch.

„Schön zu sehen, dass hier zumindest eine Geschäftsfrau am Tisch sitzt.”

„Ich sage Euch mal, wie ich es sehe. Wenn Ihr den Tressorern einhundertfünfzig Jahre lang Bedarfsgüter verkauft habt, muss ich annehmen, dass das Einkommen aus den Kriegsgeschäften eine bequeme und verlässliche Art war, die Schatzkisten gefüllt zu halten. Nun, da der Frieden Euch diese Einnahmen genommen hat, sucht Ihr entweder nach der besten Art, sie zu ersetzen, oder nach dem besten Weg, wie man den Krieg wieder neu entfachen könnte.”

„Ihr verletzt mich mit der Verdächtigung, dass ich nach einem Neubeginn des entsetzlichen Blutvergießens trachte, welches in der Tat ein wertvoller, aber geschmackloser Teil unseres Handels war. Mein Volk ist ausgesprochen friedlich veranlagt. Dies ist übrigens ein großer Teil des Preises, den ich mir vorstelle.”

„Ihr wollt Truppen?”

„Sozusagen. Eine sehr kleine Truppe, und eine ganz bestimmte. Ich möchte, dass der Nordbund mir die Erwählten leiht, und Tressor Grustim und Garr.”

„Wozu?”

„Es gibt eine militärische Sache, die meinen Besuch antreibt, aber solche Details können wir später besprechen. Zweifellos wartet ein prächtiges Mahl auf uns, und ich habe schon viel zu lange geschwätzt. Sagen wir lediglich, es handelt sich um eine kleine Angelegenheit, die jemand von Euren Talenten sicherlich handhaben kann. Der Hauptgrund, weshalb ich die Hilfe der Krieger aus Mythos und Legende begehre, ist Beliebtheit.”

„Beliebtheit”, sagte Caya ausdruckslos.

„Ja. Wie ich bereits sagte, mein Volk ist sehr friedlich, und so gibt es keinen Krieg, der uns zusammenschweißt. Und der Handel mit Tressor hat uns mit wenig Aufwand viel Reichtum beschert. Während all dieser Zeit war ich der König. Ich hatte die friedlichste und ereignisloseste Herrschaft, die es in unserem Land je gegeben hat. Es gibt jedoch einige, die sich fragen, welche Rolle eigentlich ein König in solchen Zeiten blühenden Friedens spielt. Fügt man die Tatsache hinzu, dass die Prophezeiung uns übergangen hat, beginnt meine Beliebtheit auf wackeligen Beinen zu stehen. Sollte ich jedoch mit den besungenen Erwählten auf meinem Schiff zurückkehre …”

„Das scheint mir ein ziemlich frivoler Grund zu sein, um die Hilfe derer zu bitten, die in ihren eigenen Ländern mehr als genug zu tun haben.”

„Ich bin ein König. Es ist mein Vorrecht, frivol zu sein. Und denkt daran, dass Ihr im Austausch das Recht erhaltet, das Gegengift gegen die Plage Eurer Länder zu kaufen.”

„Wir wissen nicht einmal, ob diese Behandlung wirklich hilft.”

„Ich habe zwei weitere Beutelchen bei mir. Seht die drei Beutel als Geschenk an. Ihr seid in der Lage, recht schnell zu reisen, da sowohl Tressor als auch der Nordbund über Drachenreiter verfügt. Ich werde den König von Tressor besuchen, bevor ich auf mein Schiff zurückkehre. Dies sollte Euch mehr als genug Zeit geben, die Wahrheit meiner Angaben zu prüfen. Die Auswirkung der Behandlung beginnt, wenn auch unauffällig, sobald sie eingesetzt wird. Solltet Ihr sie für ausreichend befinden, verpflichte ich mich, sofort eine Jahresmenge des benötigten Krauts zu liefern. Im Austausch für einen kurzen Besuch dieser erstaunlichen Personen und der zeitnahen Erledigung der Aufgabe, die wir später besprechen werden.”

Caya drehte sich zu den anderen um und legte die Hände zusammen. „Was sagt ihr?”

„Ich tue, was mir befohlen wird. Wenn meine Vorgesetzten es für nötig befinden, werde ich gehen”, sagte Grustim einfach.

„Ich wollte schon immer wissen, wie es auf der Südsichel ist. Und ich war noch nie auf einer langen Schiffsreise!”, sagte Fia.

„Wenn es sowohl dem Norden als auch dem Süden helfen kann, sich von der Zerstörung der D’Karon zu erholen, glaube ich, dass wir nicht anders können, als uns zu verpflichten”, sagte Myranda. „Obwohl ich gerne erst einmal etwas mehr über diese ‚Aufgaben, die wir später besprechen werden’, wissen will.”

„Nichts, was Ihr noch nicht gemacht habt. Etwas herausfinden; und wenn etwas gefunden wird, das Probleme bereitet, mit diesen Problemen fertig zu werden.”

„Wird es Kämpfe geben?”

„Das hoffe ich doch sehr!”, sagte Mellawin gut gelaunt. „Wir erwarten es zwar nicht, aber die Erwählten in unserem Land kämpfen zu sehen? Mein Volk wäre begeistert! Es würde bedeuten, dass die Götter sich uns wieder zuwenden.”

Myranda sah zur Königin hinüber, die kaum merkliche, aber eindeutige Ermutigungszeichen von sich gab.

„Also, wenn Euer Angebot die Last meines Volkes erleichtern kann, glaube ich nicht, dass ich mich weigern kann”, sagte Caya.

„Wunderbar. Dann sind wir uns einig! Wenn man sich vorstellt, dass meine Berater mich warnten, die Menschen wären unvernünftig und kurzsichtig ...”

„Und meine haben mich gewarnt, dass Elfen selbstzufrieden und ungehobelt sind.”

„Nicht alle.” Er lachte. „Nur die besten von uns. Genug! Bringt Eure speisen herein! Ich möchte sehen, was für ein Fest der Nordbund ausrichten kann.”

Caya erhob ihr Glas. „Darauf trinke ich.”

#

Stunden später, als die Feier sich ihrem Ende neigte, entschuldigte Deacon sich von den Festlichkeiten und überzeugte Myranda, sich ihm anzuschließen. Zur Verwunderung der Diener baten der Herzog und die Herzogin von Kenvard leise darum, durch den Dienerausgang geführt zu werden.

„Deacon, ich kann ja verstehen, dass du unbedingt die Fähigkeiten des Nara-Blatts ausprobieren möchtest, aber vielleicht ist es nicht angemessen, das während der Verkaufsverhandlungen zu tun”, sagte Myranda.

Sie gingen leise durch den Hof zwischen der Halle und den Ställen, was für Myranda zu einer Art Hindernislauf ausartete, damit sie nicht ihr Paar exquisiter Schuhe verdarb. Deacon achtete nicht auf so etwas, denn er folgte ausschließlich seiner Neugier und seinem Enthusiasmus.

„Ich habe noch nie mit diesen Blättern gearbeitet, wenn sie getrocknet waren. Es war nicht meine Hauptaufgabe, als ich in in Entwell lebte. Selbst wenn es so gewesen wäre – die Pflanze ist so schwer zu kultivieren, dass das Wissen, dass sie uns in unserer momentanen Situation helfen könnte, wenig nützlich gewesen wäre.” Kurz hinter den Ställen fand er ein Fleckchen vertrockneter Erde. „Dort. Ich kann den Schaden spüren, den diese Erde erlitten hat. Wir müssen testen.”

Er hielt seine Hand aus, und sein Fokuskristall sprang gehorsam in die Luft darunter. Ein einfacher, schwacher Spruch wob sich in die linke Hälfte des toten Erdstücks. Zögernd sprossen Grasblätter, doch trotz seines magischen Einflusses wollten sie nicht wirklich wachsen. Als er zufrieden war, gab er Myranda ein Zeichen, ihm den Beutel mit dem Nara-Blatt hinzuhalten, und verstreute eine winzige Fingerspitze über die andere Hälfte der Erde. Mit den Fingern rechte er es ein, und dann wirkte er den Spruch erneut.

Der Unterschied war sofort zu sehen, und er war erstaunlich. Gras wuchs in dichten, leuchtenden Büscheln. Eine Blume, deren Samen lange im Boden gelegen hatte, schälte sich aus der Erde und begann zu blühen. Selbst ein paar minimale Bruchstücke des getrockneten Blatts reichten aus, die Erdmagie wieder herzustellen und so der lebensspendenden Natur zu erlauben, zurückzukehren.

„Schau dir das an …”, sagte Myranda.

„Wie Dünger, aber für die Seele des Landes”, sagte Deacon. „Ich glaube nicht, dass es die Erde über das hinaus verstärkt hat, was sie ohne die Verschmutzung hervorbringen könnte, aber es hat sicherlich den Einfluss der D’Karon weggewaschen … Ich frage mich … Der Zweck unserer Aufgabe ist es, herauszufinden, ob die D’Karon irgendeinen Einfluss auf die Nordsichel gehabt haben. Wenn sie sich dort niedergelassen haben, würde das bedeuten, dass die Südsichel und Entwell die einzigen Orte sind, die sie nie besudelt haben. Und dies sind auch die einzigen Orte, wo meines Wissens Nara-Blatt angebaut wird. Könntest du dir vorstellen, dass das Kraut den D’Karon irgendwie zuwider ist?”

„Eine interessante Frage, aber die stellen wir uns ein andermal. Selbst wenn wir nichts herausfinden können – wenn unsere Hilfe für Mellawins Volk eine Freundschaft zwischen dem Nordbund und der Südsichel besiegeln kann und uns in die Lage versetzt, dieses Kraut zu erstehen, um unser Land zu heilen, gibt es meiner Meinung nach keinen Zweifel daran, was wir tun müssen.”

„Allerdings. Wir sollten sofort Bedingungen aushandeln”, sagte Deacon. „Je früher wir diese Vereinbarung schließen können, desto eher werden sich Norden und Süden erholen.”

Sie warf einen Blick auf seine Hände, die von dem Experiment verschmutzt waren. „Es könnte klug sein, die Hände vor dem Schütteln zu waschen. Mellawin findet deinen Enthusiasmus vielleicht nicht ganz so liebenswert wie ich.”


Kapitel 2

Tief atmete Myranda die kühle Luft ein, die an ihr vorbeisauste. Myn hatte nur selten die Gelegenheit, zum Meer zu fliegen, und es war jedesmal ein Genuss für sie. Die Übergänge von Land zu Meer, Wüsten zu Ebenen, Bergen zu Wäldern waren ihre liebsten Fluggebiete.

„Da unten!”, rief Myranda. „Ich sehe den Hafen!”

Myn bog den Hals nach unten und blickte auf die Küste hinab. Ein Band aus bernsteinfarbenem Sand zog sich nach Norden und wurde nach und nach grauer und felsiger. In der Ferne waren die südlichsten Ausläufer der Ostberge gerade noch sichtbar. Die steilen, unzugänglichen Hänge und Schluchten dieser Berge hatten den Völkern des Nordbundes jeden brauchbaren Zugang zu einem Hafen am Sichelmeer verwehrt. Das war einer der Gründe für ihre vollständige Isolierung während des Krieges gewesen.

Ein paar fadendünne Straßen wanden sich auf ein fleckiges Küstenstück zu. Es lag zu tief unter ihnen, um einzelne Gebäude oder Straßen erkennen zu können, aber es gab keinen Zweifel, dass dies der Hafen von Mataam war. Einige Schiffe glitten gemächlich über das Wasser. Einige waren Fischerboote, andere brachten Waren aus anderen Küstenstädten nach Norden oder Süden.

Myn kreiste nach unten. Drei der Schiffe im Hafen sahen völlig fremdartig aus. Tressorische Schiffe waren kunstvoll geschnitzte Skulpturen, aber diese fremden Schiffe schienen nie von einem Zimmermann berührt worden zu sein. Die glatten Rümpfe sahen aus wie natürlich gewachsen, aus dünnen Zweigen geflochten und mit Ranken gebunden. Die Masten waren verdrehte und gegabelte Stämme. Die Segel zwischen ihnen hatten die blassgrüne Farbe von Laub am Ende des Sommers. Man konnte sich beinahe vorstellen, dass diese Gebilde irgendwo an den Küsten der Südsichel wuchsen und manchmal einfach auf das Meer hinaustrieben.

„Scheint, als sei unsere Ankunft nicht überall angekündigt worden”, sagte Deacon mit einem Blick nach unten.

Immer mehr Leute blickten zu ihnen hoch. Myn war über Dutzende von Städten geflogen, und überall hatten die Menschen, so verschieden sie sonst auch sein mochten, auf die gleiche Art reagiert, wenn sie zum ersten Mal einen Drachen über ihrer Stadt sahen. Die meisten rannten in ihre Häuser, die anderen standen nur da und starrten ehrfürchtig das gewaltige Tier an, das seinen Schatten über ihr Land warf. Auf dem ganzen Kontinent gab es wohl nur zwei Städte, in denen die Ankunft eines Drachen nicht die geringste Aufmerksamkeit hervorrief, und dank Myn war Neu-Kenvard eine davon.

Myranda lenkte Myn zu einem größeren offenen Bereich am Hafen, wo eine Gruppe von Elfen Kisten und Gegenstände auf das größte der drei Elfenschiffe luden. Da Myn nicht nur Myranda und Deacon trug, sondern auch noch Fia und einige Vorräte, landete sie etwas härter als sonst. Ihr machte das zwar nichts aus, aber die Erschütterung des Piers warf zwei Mitglieder der elfischen Besatzung beinahe ins Wasser.

„Entschuldigung!”, rief Myranda und sprang von Myns Rücken. „Sind alle in Ordnung?”

Die Elfen starrten sie nur wortlos an und gingen wieder an die Arbeit.

„Ah!”, rief der König vom Deck herunter. „Ihr seid angekommen! Und keinen Augenblick zu früh! Kommt an Bord!”

„Seht euch nur das Schiff an!”, rief Fia, die die Landung mit zugekniffenen Augen ertragen hatte, und hüpfte von Myns Rücken. „So etwas habe ich noch nie gesehen! Und all diese anderen Schiffe! Und die Sonne auf dem Wasser! Das Meer ist hier im Süden so ganz anders. Das Eisglitzern fehlt mir, aber es ist so warm, und all die Vögel – ich muss mir den Strand ansehen! Bin gleich zurück!” Ohne auf Antwort oder Erlaubnis zu warten, flitzte sie davon.

„Noch nicht so ganz gehorsam, scheint mir”, rief der König. „Aber es ist schon beeindruckend, dass Ihr überhaupt einen Erfolg mit ihrer Erziehung hattet. Aber nun gebt den Dienern Euer Gepäck und kommt an Bord. Wenn Ihr es wünscht, wird einer von ihnen das Tier einfangen. Meine Leute werden Euch Eure Unterkünfte zeigen. Oh, und bemüht Euch nicht, mit ihnen zu reden. Die meisten von ihnen sind angewiesen, nicht mit Euch zu sprechen.”

„Warum nicht?”

„Weil Ihr zum höchsten Adel zählt! Nur ausgewählten Abgesandten des Königs und des Hofes wurde die Ehre zuteil, mich Euch reden zu dürfen.”

„Und wenn wir etwas fragen wollen oder Hilfe brauchen?”, fragte Deacon.

„Ah ja … Wartet einen Moment. Jemand von angemessenem Rang wird gleich bei Euch sein. Wenn Euer Gepäck untergebracht ist, werden meine Leute Euch den Weg zu unserem Audienzraum zeigen. Es gibt viel zu besprechen.”

Ebenso wie Fia wartete er weder Antwort noch Zustimmung ab und ging weg. Myranda drehte sich zu Deacon um, der von Myns Rücken rutschte. „Scheint, als hätte König Mellawin recht gefestigte Ansichten zur Rangordnung.”

„In der Politik und im gewöhnlichen Leben”, stimmte Deacon zu. „Wenn er Myn und Fia gegenüber nicht ein wenig gemäßigter auftritt, fürchte ich, dass wir eine sehr ungemütliche Reise haben werden.”

„Ungemütlich … im besten Fall.”

Eine gutgekleidete, aber recht zerzauste Abgesandte der Krone, die ganz offenbar nicht damit gerechnet hatte, plötzlich fremdem Hochadel gegenübertreten zu müssen, hastete vom Schiff herunter. Es war Silla Kundige. Ihr Gesichtsausdruck, der an Panik grenzte, stand in scharfem Gegensatz zu ihrem früheren gelangweilten und uninteressierten Auftreten.

„Wächter des Reiches und Erwählte. Ich entschuldige mich vielmals für jegliche Verwirrung oder Verzögerung”, sagte sie hastig und strich ihre Haare glatt. „Es war mir nicht bekannt, dass der König die Besatzung angewiesen hat, nicht mit Euch zu reden, und ich war daher nicht darauf vorbereitet, Euch auf dem Schiff als Führerin zu dienen.”

„Das ist schon in Ordnung”, sagte Myranda. „Wenn Ihr die Bemerkung verzeiht: Es scheint mir, dass der König sich gewöhnlich nicht mit diesen Einzelheiten befasst.”

„König Mellawin verfügt gewöhnlich über einen großen und gut ausgebildeten Hofstaat, der seine Befehle ausführt. Dass er persönlich anwesend ist, um seine Befehle zu geben, ist … verwirrend. Hier entlang, bitte.”

Sie drehte sich um und stieg so anmutig und würdevoll wie möglich die Landungsbrücke hinauf. Myranda und Deacon folgten, aber Myn betrachtete die enge Brücke und zögerte.

„Entschuldigung”, sagte Myranda. „Ein paar Fragen?”

Silla drehte sich zu ihr um und sah nun wieder so vornehm gelangweilt aus wie bei ihrer ersten Begegnung. „Ja, Herzogin?”

„Wie soll ich Euch anreden?”

„Silla oder Kundige, wie es Euch beliebt.”

„Silla, welche Unterbringung ist während dieser Reise für Myn vorgesehen?”

„Es gibt Käfige für Myn und für das Tier des Drachenreiters, falls er noch eintrifft.”

Myrandas Augen wurden schmal. „Käfige?”

„Gewiss. Ihr erwartet doch sicher nicht, dass sie frei herumlaufen dürfen. Die Besatzung ist schon beunruhigt genug, dass wir feuerspeiende Tiere an Bord haben. Feuer ist eine besondere Gefahr für sie.”

„Myn wird sich benehmen, wenn sie in meiner oder Deacons Nähe ist. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie sich nur dann aufregt, wenn sie eingesperrt wird.”

„Ich … verstehe …”

„Wenn Ihr uns zu diesem Käfig bringen würdet, könnten wir vielleicht überlegen, wie wir ihn erträglich machen können.”

„Er ist auf dem Oberdeck. Hier entlang.”

Myranda drehte sich zu Myn um. „Wir rufen dich, wenn wir dort sind. Bleib hier und mach keinen Ärger.”

Myn warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann ließ sie sich zu Boden plumpsen und erschütterte den Pier diesmal so sehr, dass tatsächlich einer der Arbeiter ins Wasser fiel.

„Myn!”, fauchte Myranda. „Hol ihn sofort heraus!”

Myn sackte ein wenig zusammen und wirkte für einen Moment beschämt. Sie wuchtete sich hoch und tapste zum Rand des Piers hinüber. Nach einem widerwilligen Blick auf das Wasser ringelte sie vorsichtig ihren Schwanz um den herumplanschenden Arbeiter, hob ihn hoch und stellte ihn auf dem Pier ab. Dass er sofort vor ihr zurückwich, nahm sie mit Befriedigung zur Kenntnis. Ein paar zuckende Bewegungen schüttelten das Meerwasser von ihrem Schwanz.

„Das ist besser”, sagte Myranda. „Jetzt benimm dich bitte.”

Silla setzte ihren Weg fort, und die beiden Magier folgten in geringem Abstand.

„Es tut mir leid”, sagte Myranda. „Sie ist manchmal noch sehr kindisch.”

„So scheint es”, erwiderte Silla. „Aber kein Grund zur Sorge. Ich bin sicher, dass der König diesen geringfügigen Angriff auf einen seiner Untertanen gerne übersehen wird.”

Myranda warf Deacon einen verstohlenen Blick zu. Hier war wohl besser ein Themenwechsel angebracht.

„Sagt mir, Silla, wie sehen unsere Unterkünfte aus? Ich kann mir kaum vorstellen, welchen Luxus ein so großartiges Schiff zu bieten hat.”

„Wenn wir in unserem Königreich Sonril ankommen, werden wir Euch mit deutlich angemessenerer Annehmlichkeit unterbringen. Hier an Bord sind Eure Unterkünfte nach unseren Maßstäben sehr schlicht, fürchte ich. Ich bin bisher nur auf unseren eigenen Schiffen gereist, aber ich gehe davon aus, dass die Ansprüche meines Volkes an ein Mindestmaß angemessener Unterbringung weit über die Ansprüche anderer Völker hinausgehen. Mein eigener Raum ähnelt meinem Gastquartier im Palast von Tressor. Eure Räume sind von beträchtlich größerer Qualität.”

„Und was ist mit Fia?”, fragte Deacon.

„Soweit ich weiß, ist die Malthropin als ebenbürtiges Mitglied Eurer Abordnung zu behandeln. Daher entspricht die Ausstattung ihres Raumes dem Euren.”

„Und wenn wir ihren Status nicht klargestellt hätten?”

„Tiere werden gewöhnlich im Frachtraum untergebracht. Wenn dort genug Platz gewesen wäre, hätten wir auch die Drachen dort gesichert.”

Myranda atmete tief ein. „Ich hoffe, dass Ihr ebenso wie unser Volk feststellen werdet, dass Fia und ihr Volk keine Tiere sind.”

„Ich zweifle nicht daran, dass wir unter Eurer sachkundigen Anleitung viel lernen werden. Obwohl die Lektion bedauerlicherweise nur von kurzem Nutzen sein wird.”

„Warum?”

„Weil Fia und ihr Volk sehr kurzlebig sind, und falls ich nicht etwas missverstanden habe, ist sie eine der letzten ihrer Art. Hier entlang zum Deck.”

Myranda warf Deacon einen weiteren Blick zu. Früher hätte er jetzt seinen Geist mit ihrem verbunden, um ihr wortlos mitzuteilen, was in ihm vorging, aber das war jetzt gar nicht nötig. Sie konnte seine Gedanken von seinem Gesicht ebenso ablesen wie er von ihrem. Diese Elfen hatten Verachtung und Überheblichkeit zu einer Kunstform erhoben, und das ging Myranda ungemein auf die Nerven. Noch nie war sie Leuten begegnet, die makellose Gastfreundschaft anboten und ihren Gästen gleichzeitig mit einer derartigen Herablassung begegneten. Diese Elfen waren so sehr von der Perfektion ihrer Ansichten überzeugt, dass jede Begegnung mit anderen Völkern so klang, als gäben sie einem quengelnden Kind nach.

Sie versuchte den Ärger abzuschütteln und bewunderte lieber ihre ungewöhnliche Umgebung. Genau wie die Außenseite des Schiffes wirkte auch das Innere so, als hätte ein riesiger gewundener Baum einfach beschlossen, so zu wachsen, wie die Elfen ihn haben wollten. Alle Türbögen bestanden aus gebogenen Ästen, und jeder hatte eine eigene Form. Die meisten hatten rindenartige Türen, die genau in die Öffnungen passten. Der Boden bestand aus einer fast völlig glatt geflochtenen Matte aus dünnen Zweigen oder Ranken. Das Licht kam von Kerzen in Gabelungen silberblättriger Zweige, die aus den Wänden wuchsen. Sie brannten mit einer seltsamen, völlig weißen Flamme. Als Myranda vorbeiging, streckte sie eine Hand aus. Die Flammen gaben fast keine Hitze ab und waren mit einer kleinen, aber sehr kunstvollen Verzauberung versehen.

„Beeindruckend”, sagte sie. „Während meiner Ausbildung habe ich einiges über Feuermagie gelernt, aber ich habe noch nie gesehen, dass sie zu so einer gewöhnlichen und praktischen Anwendung genutzt wird.”

„Da wir die Begabung und das Leben unserer besten Magier nie für militärische Eroberung oder Verteidigung nutzen mussten, waren wir in der Lage, die Magie viel tiefer in das Gewebe unserer Gesellschaft einzubinden. Natürlich würde ich gerne die Einzelheiten der Zauber mit Euch teilen, aber sie sind –”

„Oh, es ist ganz klar, wie es gemacht wurde”, sagte Deacon fröhlich. „Die Flamme wurde einfach so verändert, dass sie sich nicht von Holz nährt, sondern von dem Mana, das in das Schiff gewoben wurde. Ich stelle mir vor, dass eine grundlegende Erdmagie genutzt wurde, um den Baum schnell in die gewünschte Form wachsen zu lassen, und dieser Vorgang würde einen Pflanze mit sehr starker Magieempfänglichkeit hervorbringen. Das gesamte Schiff dient als schwacher magischer Fokus, genau wie ein Zauberstab, wenn auch ohne den Fokuskristall. Es ist eine brillante Anwendungsmöglichkeit für Magie, weil das gesamte Schiff mit ungefährlichen, selbsterhaltenden Flammen beleuchtet werden kann.” Myranda grinste ihn an. „Oh! Ich habe Euch unterbrochen. Bitte fahrt fort.”

Sillas gemessene Antwort konnte ihren Ärger nur schlecht verbergen. „Ich wollte sagen, dass solche Angelegenheiten zu den Geheimnissen der Sonriler Weisen zählen. Vielleicht sind sie nicht so gut gehütet, wie sie es sein könnten. Hier hinauf geht es zum Oberdeck.”

Sie stiegen eine Treppe hinauf, die genauso verschlungen und unregelmäßig war wie der Rest des Schiffes. Es war ein wenig beunruhigend, auf etwas so Großem herumzulaufen, das keine einzige der geraden und starken Linien hatte, die Myranda gewöhnlich mit Handwerkskunst verband. Aber das Oberdeck ähnelte tatsächlich ein wenig den normalen Schiffen, zumindest nach kenvardischem Standard. Die Deckplanken waren breit und flach, vermutlich das einzige zurechtgesägte Holz, aber selbst hier hatten die Elfen ihre ungewöhnliche Kunstfertigkeit bewiesen und alles ohne einen einzigen Nagel zusammengefügt. Stattdessen waren alle Bretter, Planken und Gerätschaften des Schiffes mit komplizierten Verbindungen versehen, die von einer geradezu absurden Präzision und Geduld kündeten.

„Dort sind die Käfige.” Silla zeigte zum entfernten Ende des Oberdecks. „Wie Ihr sehen könnt, sollten sie mehr als angemessen sein.”

Myranda und Deacon schauten sich an, worin Myn während dieser Reise wohnen sollte. Der Käfig wirkte in dieser eleganten und natürlich gewachsenen Umgebung deutlich fehl am Platz. Dicke Eisenstäbe umgaben einen Raum, der durchaus groß genug war, um Myn bequem Platz zu bieten. Ein Dach aus Stroh bot Schutz gegen die Sonne, und Holztröge für Futter und Wasser waren am Boden festgeschraubt. In die Gitter eingelassene Klappen sollten die Fütterung ermöglichen, ohne den Käfig betreten zu müssen. Wahrscheinlich war der Käfig sogar größer als Myns umgebauter Stall zu Hause in Neu-Kenvard, aber was er an Größe bot, machte er durch Ungastlichkeit zunichte. Niemand hätte sagen können, dass dies etwas anderes war als ein Gefängnis.

Deacon warf Myranda einen zweifelnden Blick zu und betrachtete dann wieder den Käfig. Ein zweiter daneben war für Garr vorgesehen. Deacon ging dorthin und begutachtete ein schweres Eisenschloss an der Tür. „Ich bin nicht völlig überzeugt, dass dies so akzeptiert wird.”

„Wir haben große Anstrengungen unternommen, um alles genau so und zu diesem Zweck herzustellen”, sagte Silla. „Es war schwierig, in Sonril so viel gehämmertes Metall zu finden. Wie Ihr vielleicht bemerkt habt, glauben wir, dass Metall seinen Platz hat, und dieser Platz ist nicht in der Umgebung des Adels.”

„Gibt es denn etwas von Natur aus Unedles an Metallen?”, fragte Myranda.

„Gold und Silber, die edlen Metalle, sind in der Gesellschaft natürlich hoch angesehen. Aber Eisen? Daraus werden Waffen, Rüstungen und Werkzeuge geschmiedet. Solche Dinge überlässt man am besten niedrigen Helfern. Um diese Käfige zu sichern, mussten wir Kontakt zum Werkschlacke-Clan aufnehmen. Das ist eine der wenigen zwergischen Familien, denen wir die Ehre einer Zusammenarbeit gewähren.”

„Interessant”, sagte Deacon. „Dann vermute ich, dass die Elfen, die mit mir zusammen ausgebildet wurden, sich zu weit von ihren Ursprüngen entfernt hatten, um diese faszinierenden Ansichten beizubehalten. Oder vielleicht stammten sie aus einer niedrigeren Schicht. Ich frage mich, ob –”

Seine Überlegungen wurden durch einen kurzen Aufruhr am Pier unterbrochen, gefolgt von Myn, die auf das Schiff sprang. Sie landete schwer auf dem dicken Ast, der die Reling formte, und das Schiff neigte sich ein wenig unter der plötzlichen Last. Die Besatzungsmitglieder an Deck rannten um ihr Leben und schrien etwas, das Myranda für die elegantesten und musikalischsten Flüche hielt, die sie je gehört hatte.

Myn schaute sich noch einmal misstrauisch nach dem Wasser um, als hätte sie Angst, dass es hinter ihr herschleichen könnte. Als es offenbar keine Anstalten machte, ihr tückisch zu folgen, betrachtete sie das Deck, sah Myranda und Deacon und tappte zu ihnen herüber. Die plötzliche Aufregung und das unerwartete Erscheinen des Drachen rissen neue Lücken in Sillas mürrische Haltung. Sie sprang zurück und krallte eine Hand in ihr Gewand über der Brust.

„Bändigt Euer Biest!”, stieß sie hervor.

Myn starrte sie unbeeindruckt an.

„Myn, ich glaube, unsere Gastgeber würden es vorziehen, wenn du wartest, bis du gerufen wirst”, sagte Myranda. „Aber da du jetzt hier bist: was denkst du über deine Unterbringung auf dem Schiff?”

Myn wandte sich dem Käfig zu und tappte zu ihm hin. Ihre Bewegungen waren langsam und vorsichtig, als erwarte sie eine Falle. Sie beschnupperte die Tröge, bog den Hals hoch, um das Strohdach zu betrachten, und entdeckte dann das Schloss an der Tür. Mit bedrohlicher Langsamkeit wandte sie den Kopf Silla zu.

„Die Tür wird natürlich nur abgeschlossen, wenn Myn sich für die Nacht niedergelassen hat”, sagte Silla hastig.

Diese Versicherung schien Myn nicht zu genügen, denn sie nutzte die Gelegenheit, um ihre aufkeimenden Sprechkünste auszuprobieren.

„NEIN”, grollte sie.

„Es ist eine einfache und vernünftige Vorsichtsmaßnahme, die nicht zur Verhandlung steht. Wir müssen die Sicherheit der Besatzung gewährleisten.”

Myn bog den Hals und brachte ihren massiven Drachenkopf vor Sillas Gesicht. Die Kundige trat einen Schritt zurück, versuchte aber die Haltung zu wahren.

„NEIN”, grollte Myn mit deutlich mehr Nachdruck.

„E-es ist einf-fach n-nicht verhandelb-bar”, brachte Silla hervor.

Myn stieß einen langsamen, zischenden Atemzug aus und wandte sich wieder dem Käfig zu. Unmittelbar vor der offenen Tür blieb sie stehen, stemmte die Klauen auf und drehte den Kopf auf die Seite. Ihre Hörner verhakten sich in den Gitterstäben, und sie spannte ihre Halsmuskeln an.

„Was macht sie da?”, fragte Silla beunruhigt.

„Ich nehme an, sie schlägt einen Kompromiss vor”, antwortete Myranda. Normalerweise hätte sie Myn streng zur Ordnung gerufen, aber das Benehmen ihrer Gastgeber ging jetzt schon deutlich über ihre Grenzen. Ein bisschen Ungehorsam schien durchaus angebracht zu sein.

Die metallischen Türangeln quietschten und knarrten. Die Muskeln in Myns Hals und Schultern waren deutlich sichtbar angespannt. Das Metall krachte, riss und gab endlich nach. Myns Kopf zuckte zur Seite, und die Tür flog in hohem Bogen durch die Luft und fiel mit einem gewaltigen Klatschen ins Wasser.

Zufrieden tappte Myn in den Käfig, drehte sich zu Silla um und legte sich bequem hin.

„Das ist … wie kann … das ist vollkommen unannehmbar”, stotterte Silla. „Das Schloss an dieser Tür war eine äußerst vernünftige Vorsichtsmaßnahme!”

„Möglich”, sagte Deacon. „Aber wie Myn gerade bewiesen hat, war es wohl auch eine unzureichende Vorsichtsmaßnahme.”

„Das wird dem König nicht gefallen.”

Als wäre dies sein Stichwort gewesen, dröhnte die Stimme des Königs von einem Türdurchgang in der Nähe herüber. „Was ist das hier für ein Aufruhr?”

„Die Abgeordneten des Nordbundes weigern sich, ihr Tier unter Kontrolle zu halten. Es hat schon ein Besatzungsmitglied angegriffen und ins Wasser geworfen, und jetzt hat es unsere Sicherheitsvorkehrungen zerstört, die es im Zaum halten sollten.”

Mellawin sah sich den Zustand des Decks an. „Wurde jemand verletzt?”

„Nein, aber nicht, weil sie es nicht versucht hätte”, sagte Silla.

„Ich nehme an, der Drache hat die Tür aus dem Käfig gerissen?”

„Mit Leichtigkeit.”

„Dann gehe ich davon aus, dass niemand verletzt wurde, weil sie es nicht versucht hat. Auf jeden Fall scheint sie sich jetzt zu benehmen. Kommt, ich bin des Wartens müde. Wir haben viel zu besprechen. Man wird Euch später Eure Unterkünfte zeigen.”

„Wie Ihr wünscht.” Myranda drehte sich zu Myn um. „Wir kommen bald zurück. Mach keinen weiteren Ärger.”

Myn hob den Kopf, schnaubte und ließ ihn wieder sinken.

#

Myranda, Deacon und Silla verschwanden unter Deck und ließen Myn allein mit der Besatzung. Für den Drachen fühlte sich diese ganze Angelegenheit bereits unerfreulich ähnlich an wie die vielen Reisen in den Süden, die sie in letzter Zeit hatte unternehmen müssen. Zwar genoss sie die Flüge, aber sobald sie landeten, konnte sie viel zu wenig Zeit mit Myranda und den anderen verbringen. Meistens bekam sie nichts zu tun, lag nur faul herum und wartete auf die Rückkehr ihrer Freunde. Deacon, Fia und selbst Ether wurden ihren Rollen als Botschafter und Vorbilder ihrer Völker mit einigem Erfolg gerecht, aber Myn blieb häufig außen vor. Nach einiger Zeit hatte sie verstanden, warum das notwendig war, aber keine noch so lange Zeit würde sie dazu bringen, es zu mögen.

Sie schloss die Augen und versuchte einzuschlafen. Es war wirklich ein langer Flug gewesen, und sie war erschöpft, aber irgend etwas war falsch. Nachdem jede Ablenkung verschwunden war, wurde sie sich der Bewegungen des Schiffes deutlich bewusst. Es schwankte mal in die eine Richtung, dann in die andere. Die Bewegung war nur schwach, aber Myn war ganz und gar nicht daran gewöhnt, dass sich der Boden unter ihren Pranken bewegte. Sie stand auf und trottete zu der Seite des Decks, die vom Pier abgewandt war. Hier warteten nur die Wellen auf sie, die sacht gegen den Schiffsrumpf schwappten. Sie hob den Kopf und blickte aufs Meer hinaus. Der bloße Anblick von so viel Wasser ließ ihr Herz unruhiger schlagen.

Myn hatte keine guten Erfahrungen mit Wasser gemacht. Zwar erinnerte sie sich gern an einen Ort namens Entwell, aber der Weg dorthin und wieder hinaus bestand hauptsächlich aus gewaltsam dahinrauschendem Wasser. Und dann hatte es einen Vorfall auf einem gefrorenen See gegeben, der tatsächlich ihr Leben beendet hatte. Bisher hatte sie sich zu sehr auf diese spitzohrigen Leute konzentriert, die ihr sagten, was sie zu tun und wohin sie zu gehen hatte, sodass sie kaum darüber nachdenken konnte, was jetzt auf sie zukam. Während sich die Teile nun allmählich zusammensetzten, formten sie ein Bild, das ihr nicht gefiel.

Zwei Wellen schwappten ineinander und sandten einen Wasserspritzer direkt in ihr Gesicht. Sie zuckte zurück und tappte zur anderen Seite des Schiffes hinüber. Dort war der Pier, aber auch immer noch jede Menge Wasser. Sie trabte zum Bug, dann zum Heck, und die Besatzung flüchtete nach allen Seiten. Überall Wasser. Sie trieben auf dem Wasser … und die Reise hatte gerade erst angefangen.

Myn starrte das Land im Westen an und begriff jetzt, dass es bald verschwinden würde. Ihr Herz fing an zu rasen. Sie wollte bei Myranda sein, Myranda sollte stolz auf sie sein, aber angesichts dessen, was sie dafür tun musste, war dieser Wunsch plötzlich erschreckend schwach.

Vor Wesen, die sie bekämpfen konnte, hatte sie keine Angst. Ganz gleich wie groß sie waren, sie konnten alle besiegt werden. Aber das Wasser, das Meer … wenn es sie einmal in seinem eisigen Griff hielt, gab es nichts, was sie noch tun konnte. Es konnte nicht besiegt werden.

„Myn!”, rief eine vertraute Stimme. „Da bist du! Hast du gesehen, wer dieses große Metallding ins Wasser geworfen hat?”

Rasch blickte sie sich um. Es war Fia. Die junge Malthropin entdeckte sofort die Unruhe in den Augen des Drachen.

„Stimmt etwas nicht?”

Myn warf einen Blick auf das Wasser und schaute dann wieder Fia an.

„Oh … oh. Ja, Myranda hat sich deswegen schon Sorgen gemacht. Ich Dummkopf, ich hatte ganz vergessen, dass du Angst vor dem Wasser hast. Aber keine Sorge, alles ist in Ordnung! Wir sind alle bei dir!” Fia kletterte auf Myns Rücken und umarmte sie. „Wenn ich mich ans Fliegen gewöhnen kann, kannst du dich auch an Schiffsreisen gewöhnen. Und sieh mal! Da kommen noch mehr Freunde zur Unterstützung!”

Myn drehte den Kopf und sah, dass Fia nach oben zeigte. Das konnte nur eins bedeuten. Ihr Blick zuckte über den Himmel, bis sie die vertraute Gestalt weit oben entdeckte.

„Woah!” Fia kicherte, als Myn die Flügel ausbreitete, ein paar Schritte lief und sich in die Luft schwang. Sie klammerte sich fest und kniff die Augen zu, als das Schiff unter ihnen zurückblieb. „D-du solltest mich warnen, bevor du das tust”, sagte sie ein wenig zittrig. „So sehr bin ich doch noch nicht ans Fliegen gewöhnt.”

Myn erwischte eine warme Luftströmung und kreiste immer weiter nach oben,bis sie hoch genug war, um dem grünen Drachen und seinem Reiter entgegenzusegeln.

Garr warf ihr nur einen kurzen Blick zu, aber das war ihr schon genug. Garr war wie sie, aber er hatte in seinem Leben viel mehr gesehen und mehr getan. Wie bei Myranda, Fia und selbst Deacon fühlte sie sich bei ihm zuhause, aber da war noch mehr. Etwas Starkes und Vertrautes, das sie nicht recht verstand, aber von dem sie wusste, dass sie es brauchte.

Fia löste kurz eine Hand von Myns Hals, um Grustim zuzuwinken. Ebenso wie sein Drache gab er nur einen Blick zurück. Myn fühlte einen Stich der Eifersucht, weil die beiden so unzertrennlich waren, aber es ging vorbei. Myn hatte ihre Familie. Garr hatte seine. Da sie Myranda niemals aufgeben würde, musste sie wohl auch akzeptieren, dass Grustim da war.

Die beiden Drachen kreisten nun wieder nach unten. Die endlose Ausdehnung des Meeres zerrte an Myns Bewusstsein. Sie konzentrierte sich auf Fias Wärme, Garrs zuversichtliche Kraft und die Freundschaft der anderen, die unten warteten. Es würde nicht einfach werden. Wahrscheinlich würde es grauenhaft werden. Aber wenn die anderen es schaffen konnten, konnte Myn es auch.

Garr landete auf dem Pier, Myn direkt auf dem Schiff. Neugierig blickte sie über die Reling, um zu sehen, was ihn aufhielt. Eine Gruppe Elfen zankte sich mit Grustim und zeigte in Myns Richtung. Garr drehte sich zu ihr hin und breitete die Flügel weit aus.

Fia sprang von Myns Rücken und lief zu den Käfigen hin. Ihre Augen wurden schmal. „Warum sind hier Käfige?”

Myn antwortete mit einem Blick zu den Elfen und einem verärgerten Schnauben.

„Da sollst du rein?” Die Luft um Fias Körper glomm in einer schwachen roten Aura auf. „In dieses Ding? Die stecken dich in einen Käfig?”

Garr schwebte hoch, landete leichtfüßig auf dem Deck und ließ Grustim absteigen.

Fia lief zu Grustim hin. „Die wollen, dass die Drachen in Käfigen schlafen! Kannst du dir das vorstellen?”

„Es ist nicht ideal, aber um der Mission willen müssen wir es hinnehmen. Nur wenige Leute wissen, wie man mit Drachen richtig umgeht.”

„Man behandelt sie wie Leute, Grustim. Das ist nicht so schwer.”

„Nicht ganz. Drachen verlangen eine Menge mehr Respekt als Leute. In gewisser Weise ist ein solcher Käfig eine Anerkennung ihrer Macht.”

Der Drachenreiter wies sein Reittier an, den unbeschädigten Käfig zu betreten. Garr tat es, drehte sich um und setzte sich ruhig hin, um seine Umgebung zu betrachten und auf den nächsten Befehl zu warten. Ein paar Elfen nutzten die Chance, wenigstens einen Drachen einschließen zu können. Sie schlossen die schwere Tür und verriegelten sie.

Es schien Garr nichts auszumachen, dass sie ihn wie einen Gefangenen behandelten. Myn sah das jedoch ganz anders. Sie marschierte vorwärts, ignorierte die Rufe der Elfen und hakte ihre Hörner zwischen die Gitter. Die verriegelte Tür ließ sich nicht so einfach aushebeln, aber Myn war nicht zu entmutigen. Es knirschte, krachte, und nach kurzer Zeit hatte sie die Tür herausgerissen. Sie ließ sie auf das Deck fallen, schlüpfte durch die Türöffnung und zwängte sich in den verbliebenen Platz, bis sie behaglich neben Garr klemmte. Zufrieden legte sie ihren Kopf auf seinen Nacken. Fia verschränkte die Arme und schaute die verärgerten Elfen an. „So. Nächstes Mal behandelt Ihr vielleicht alle Eure Gäste als Gäste, dann passiert so etwas nicht.”

„Ich dachte, du wärst eine Botschafterin”, sagte Grustim. „Das scheint mir kein sehr diplomatisches Verhalten zu sein.”

„Es gehört zur Diplomatie, dass man dafür sorgt, dass Freunde nicht schlecht behandelt werden. Aber zum Glück können sich die meisten meiner Freunde recht gut selbst verteidigen. Oh, und da wir gerade von Diplomatie sprechen: Wir sollten Myranda und Deacon suchen. Sie warten bestimmt auf uns.”

#

König Mellawin saß an einem langen Tisch, der genauso natürlich gewachsen aussah wie der Rest des Schiffes und ebenso wie die Stühle noch nach Harz und jungem Holz roch. Rechts von ihm saßen Deacon und Myranda. Silla und einige Untergebene saßen an der linken Seite, und in den Ecken des Raumes standen Diener. Der Raum selbst war zwar nicht mit dem Speisesaal eines Palastes zu vergleichen, war aber doch ein ganzes Stück größer, als Myranda es an Bord eines Schiffes erwartet hatte. Die Diener reichten heißen Tee und eine erlesene Auswahl an Obst, Brot und Käse, während König Mellawin sichtlich ungeduldig wurde.

„Sollen wir noch auf Eure Malthropenfreundin warten? Sie scheint mir nicht die Art Person zu sein, die mit den komplexen Angelegenheiten zurechtkommen würde, die ich mit Euch besprechen möchte.”

„Wenn diese Aufgabe sie ebenfalls betrifft, sollte sie auf jeden Fall dabei sein”, sagte Myranda. „Sie ist mindestens so intelligent und fähig wie wir. Und um ganz ehrlich zu sein, mir wäre es am liebsten, wenn wir auch Myn irgendwie einbeziehen könnten.”

„Bedauerlicherweise ist das unmöglich. Zwar wurde die Besatzung für diese Reise gezielt ausgewählt, aber die Angelegenheiten, die wir besprechen müssen, sind nicht für ihre Ohren gedacht. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wo wir einen privaten Raum finden sollen, der auch für Euren bemerkenswerten Drachen groß genug ist.” Er neigte den Kopf und strich eine Strähne seiner langen Haare hinter sein Ohr. „Aber ich glaube, ich höre die Malthropin kommen.”

„Mellawin, wenn es Euch nichts ausmacht – ihr Name ist Fia. Ich wünschte, Ihr würdet aufhören, sie immer nur beim Namen ihrer Spezies zu nennen, auch wenn sie nicht anwesend ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr es angenehm fändet, von mir und Deacon hinter Eurem Rücken nur als ‚die Elfen’ bezeichnet zu werden. Und sicher würdet Ihr uns auch nicht nur ‚die Menschen’ nennen.”

„Ja, ja, natürlich”, sagte der König. „Meine tausendfache Entschuldigung. Der größte Makel meines Volkes scheint zu sein, dass wir uns nur langsam ändern, aber ich arbeite daran, diesen Makel zu beheben.”

Fia trat ein, gefolgt von einigen Besatzungsmitgliedern. Mit großen Augen bestaunte sie den kunstvollen Raum. „Myranda, Deacon! Ist dieses Schiff nicht einfach großartig? Was glaubt ihr, wie habe sie all diese Äste so perfekt gebogen? War es Magie? Und –” Dann fiel ihr plötzlich etwas anderes ein, und ihr Fuchsgesicht verzog sich. „Habt ihr gesehen, dass sie Myn und Garr in Käfige sperren wollen?”

„Ja, ein Fehlgriff, vermutlich”, sagte Mellawin. „Diese Reise ist sehr lehrreich in Bezug auf die vielen Unterschiede zwischen unseren Völkern.”

Fias Gesichtsausdruck wurde ein wenig freundlicher. „Immerhin hat Myn beide Türen herausgerissen, und jetzt halten sie und Garr ein Nickerchen. Die beiden sind so niedlich zusammen.” Sie ließ sich auf den Stuhl neben Myranda fallen. Ein Diener füllte ihre Teetasse und verteilte kunstvoll ein paar Erfrischungen auf ihrem Teller.

„Oh, vielen Dank!”, sagte sie, nahm die Tasse in beiden Hände und hob sie vor ihre empfindliche Nase. „Etwas Heißes zu trinken ist großartig. Beim Fliegen kann es doch ganz schön kalt werden.”

„Das kann ich mir vorstellen”, sagte Mellawin, „Und ich plane auch, es mir nur vorzustellen, da ich es ganz sicher nicht versuchen werde. Und da wir jetzt alle anwesend sind, können wir anfangen.”

„Grustim legt noch seine Rüstung ab”, sagte Fia. „Er wird noch einen Moment brauchen.”

„Grustim und Garr wurden nur eingeladen, um die Gruppe zu vervollständigen, da sie an den jüngsten Taten der Erwählten beteiligt waren. Ich hatte ursprünglich nicht die Absicht, sie mit einzubeziehen, aber meine Berater bestanden darauf, dass es nicht ratsam sei, Tressor von dieser Unternehmung auszuschließen. Da man seine langjährigen Verbündeten bei Laune halten muss, wurde der Drachenreiter mitgenommen. Aber wir werden nicht auf ihn warten. Er ist Soldat, er befolgt Befehle, aber er muss ihren Ursprung nicht verstehen. Ihr anderen hingegen habt die Erfahrung und das Wissen, um eine sinnvolle Strategie auszuarbeiten. Also fangen wir an. Zunächst wird meine Geschichtskundige die historischen Grundlagen unseres Problems darlegen.”

Silla nickte. Mit einer Handbewegung schickte sie zwei Untergebene hinaus, dann holte sie einige Unterlagen aus einer Tasche neben ihrem Stuhl.

„Um die Art des Problems zu verstehen, müsst Ihr zuerst die Beschaffenheit der Sichellande verstehen. Obwohl Nord- und Südsichel etwa gleich groß sind, unterscheiden sie sich doch in allen Belangen. Die Südsichel ist ein Paradies. Sie besteht fast ausschließlich aus Wald. Sie wird hauptsächlich von Elfen bewohnt, und die einzige erwähnenswerte Nation ist natürlich Sonril unter Mellawins Herrschaft. Für unsere Zwecke kann ‚Südsichel’ mit Sonril gleichgesetzt werden. Außer den Elfen gibt es noch sehr viele Feen, und in den Hügeln an der Ostküste lebt eine kleine Gemeinschaft von Zwergen. Alle leben entweder in unserem Dienst, in einer Partnerschaft mit uns oder isoliert von uns. Dies ist ein friedliches und unkompliziertes Verhältnis und hat uns allen generationenlang gut gedient.

Die Nordsichel sieht völlig anders aus. Sie ist ein Land voller Extreme, in vielerlei Hinsicht ein dunkler Spiegel unseres Landes. Wir haben Hügel, sie haben unwegsame Gebirge. Gleich nördlich der Meerenge zwischen unseren beiden Kontinenten beginnt eine riesige Wüste. Jenseits dieser Wüste vermuten wir wilde Wälder und dahinter eine bitterkalte, unfruchtbare Tundra.”

„Ihr vermutet es? Ihr wisst es nicht genau?”, fragte Deacon.

„Alles, was wir je gebraucht haben, konnten wir in unserem eigenen Land finden. Wir haben keinen Nutzen darin gesehen, den Norden zu erforschen. Und selbst wenn das Land freundlicher wäre, sind doch seine Bewohner Grund genug, fernzubleiben.”

„Wer lebt denn dort?”, fragte Myranda.

„Das zumindest können wir mit einiger Sicherheit beantworten. Hin und wieder kam es zu Begegnungen mit Wesen, deren gedankenlose Wanderungen sie so nahe an unser Land führten, dass wir sie als Bedrohung wahrnahmen. Das Land ist voll von chaotischen, unzivilisierten Geschöpfen aller Art. In den Bergen hausen mehrere Zwergenclans, die ständig miteinander im Krieg liegen. In den Wäldern und Wüsten wimmelt es von Feen, die noch unzivilisierter sind als diejenigen bei uns. Im Norden leben Drachen.

Unsere Geschichte ist gespickt mit Berichten über Kämpfe gegen jede dieser barbarischen Gruppen, aber nachdem unsere Krieger und Magier sie immer wieder verjagt haben, haben sie irgendwann gelernt, innerhalb ihrer eigenen Grenzen zu bleiben. Seit wenigstens zweihundert Jahren haben wir nur selten einmal einen Schwarm Feen oder eine Gruppe erzsuchender Zwerge gesehen, und es gab keine Herausforderungen, die über prahlerische Drohgebärden hinausgingen. Allerdings gibt es eine Ausnahme, obwohl sie bis vor kurzem eher ins Land der Sagen gehörte. Die Aluall.”

„Was ist das?”, fragte Myranda.

„Wenn ich mich recht erinnere, bedeutet das im Altelfischen soviel wie ‚jene Dinge aus Fleisch, die von Auge oder Ohr nicht wahrgenommen werden können’”, sagte Deacon. „Oder, ein wenig knapper: ‚die Unauffindbaren’.”

„Ich hätte es als ‚die Ungesehenen’ übersetzt, aber ich beglückwünsche Euch zu Eurer Kenntnis unserer Sprache”, sagte Silla. „Jahrhundertelang waren die Aluall nur ein Aberglaube. Es hieß, dass sie überall im Nordland hausten und jene bestraften, die sich zu weit in diese Wildnis vorwagten. Wir dachten, das sei nur ein närrischer Aberglaube, eine bequeme Möglichkeit, unbequeme Missgeschicke wegzuerklären. Wenn ein Wertgegenstand verloren ging, waren es die Aluall. Wenn Vieh von der Weide verschwand oder reifes Korn von den Feldern gestohlen wurde, waren es die Aluall. Niemand hatte an den Orten, wo die Aluall angeblich zuschlugen, auch nur einen Schatten gesehen. Es gab keine Fußabdrücke. Jagdhunde fanden keine Witterung. Es konnte sie einfach nicht geben. Aber vor ein paar Wochen änderte sich das. Zwei Dörfer unseres Volkes, die ein wenig weiter nördlich errichtet wurden als üblich, wurden von Wesen angegriffen, die genau so unaufspürbar sind wie die Aluall. Und wenn auch ihre Existenz noch zweifelhaft ist, waren ihre Handlungen es nicht.”

„Was ist passiert?”

„Beim ersten Angriff wurde jemand getötet. Es war in einem Ort namens Schmiedheim. Zeugen berichten, dass die Luft plötzlich in Flammen aufging und einen Wachturm verbrannte. Dabei wurde der Elf getötet, der sich in dem Turm aufhielt. Gleichzeitig wurde das gesamte Dorf geplündert – alle Vorräte, alle Marktwaren und alle Wertsachen verschwanden. Die Angreifer hinterließen eine Nachricht, eine Warnung vor weiteren Attacken und die Forderung, dass die Leute das Dorf verlassen sollten.”

Der König verschränkte die Arme. „Es liegt nicht in Sonrils Natur, vor einer Drohung zurückzuweichen, aber was können wir gegen einen unsichtbaren Feind unternehmen?”

„Die Bewohner von Schmiedheim verließen ihr Dorf und zogen nach Dusand, das ist das zweite Dorf nördlich der Meerenge. In der folgenden Nacht wurde Dusand auf dieselbe Weise angegriffen wie Schmiedheim. Niemand wurde getötet; diesmal ging nur das Dorftor in Flammen auf, aber auch diesmal verschwanden alle Vorräte und alle nützlichen Dinge. Die Bewohner flüchteten zurück nach Süden und kamen unterwegs fast um vor Hunger und Durst.

Seitdem hat es keine Angriffe von solchem Ausmaß mehr gegeben, aber die Aluall sind dreist geblieben. Soldaten, die durch die verlassenen Dörfer patrouillierten, wurden ebenso ausgeraubt wie einige Gelehrte, die herauszufinden versuchten, welche Magie die Aluall verwenden. Letztlich waren wir gezwungen, die beiden Orte vollständig aufzugeben, und haben die beiden restlichen Dörfer – Rendif im Osten und Twilus im Westen – befestigt. Die Aluall sind dort noch nicht hingekommen, aber das ist möglicherweise nur eine Frage der Zeit.”

„Vergebt mir, falls ich falsch liege”, sagte Myranda. „Aber es klingt, als sei Euer einziger Beweis für die Schuld dieser Aluall der tatsächliche Mangel an Beweisen. Ich weiß recht gut, dass jede Legende auf einem Körnchen Wahrheit beruht, aber Ihr müsst doch etwas Handfestes gefunden haben, um die Hilfe der Erwählten zu suchen.”

„Ganz richtig, Myranda, durchaus”, sagte Mellawin. „Man kann unsere Gelehrten belästigen und ausrauben, aber man kann einem weisen Mann nicht seine Erkenntnisse stehlen. Einer von ihnen bemerkte einen recht deutlichen Hinweis. Er hatte die Form von … von … Silla, erklärt es ihnen bitte.”

„Wir fanden heraus, dass die Erde – wenn auch in geringerem Maß – rings um die angegriffenen Dörfer ähnlich verwüstet und verdorben war wie der Boden in Tressor.”

„Verstehe”, sagte Myranda düster. „Und da die D’Karon in Tressor und im Nordbund dafür verantwortlich waren, vermutet Ihr, dass sie auch hieran die Schuld tragen.”

Der König nickte. „Es klingt glaubhaft. Unser Land ist Tressor und dem Nordbund mindestens ebenbürtig. In den meisten Belangen wahrscheinlich sogar überlegen. Es ist unlogisch, dass diese bösartigen außerweltlichen Angreifer Jahrhunderte aufwenden, um Eure Länder auszuplündern und zu unterwerfen, aber unseres unberührt lassen. Wie auch immer! Falls sie sich in der Nordsichel verborgen halten, an einem Ort, der so chaotisch und wild ist, dass kein zivilisiertes Volk dorthin je vordringen würde, dann sind sie vielleicht einfach der allgemeinen Aufmerksamkeit entgangen. Und jetzt, da sie an allen anderen Orten besiegt wurden, haben sie sich vermutlich meinem edlen Volk zugewandt im letzten verzweifelten Versuch, die Mächte des Guten in unserer Welt zu bezwingen.”

„Ich kann dieser Logik durchaus folgen”, sagte Deacon. „Einige Eurer Schlussfolgerungen erfordern zwar einige Verrenkungen, aber ich verstehe, warum Ihr glaubt, dass wir Euch helfen können. Wenn es auch nur den Hauch einer Bedrohung durch die D’Karon gibt, muss sie mit aller Entschiedenheit bekämpft werden.”

„Ich hoffe inständig, dass die Bedrohung – ganz gleich, was sie ist – nicht von den D’Karon stammt”, sagte Myranda.

„Daran ist gar nicht zu denken, Myranda. Es darf nicht sein, dass diese Bedrohung von etwas anderem herrührt als von unseren gemeinsamen Feinden. Ich würde es unbedingt vorziehen herauszufinden, dass das Volk von Sonril endlich den gefährlichen Feinden der alten Prophezeiungen gegenübersteht. Das würde bedeuten, dass auch mein Volk einen Platz in der Geschichte hat.”

Myranda blickte ihn fest an. „Ich verstehe Euren Wunsch, Eurem Land einen herausragenden Platz in diesem schrecklichen Krieg zu geben, aber die D’Karon sind etwas, das Ihr nicht einmal Eurem schlimmsten Feind wünschen solltet und ganz sicher nicht Eurem eigenen Volk. Sie sind eine herzlose, seelenlose, barbarische Seuche. Sie bringen nichts als Verderben und Leid.”

Das tat er mit einer Handbewegung ab. „Es war noch vor meiner Zeit, dass unsere Soldaten ihre Schwerter und Bögen für einen sinnvollen Kampf einsetzen konnten. Höchste Zeit, dass wir einen netten Schwarzweißkonflikt bekommen, in dem wir unsere Ehre beweisen können. Lasst das Böse kommen, das moralisch Verworfene, das Bösartige und Gemeine! Wir werden ihnen ohne Furcht entgegentreten! Ich habe Euch nicht gerufen, um mich in dieser Hinsicht zu beraten. Was ich möchte, ist einfach. Reist in die Nordsichel. Da sich meine Leute nur im südlichsten Gebiet der Wüste ein wenig auskennen, hat es keinen Sinn, einen von ihnen als Führer mitzuschicken. Die Angriffe zielten ja unmissverständlich darauf ab, uns zu vertreiben, und wenn ich auch nur einen von uns mit Euch schicke, könnte das sofort einen neuen Angriff auslösen. Aber Ihr seht ganz und gar nicht wie Südländer aus und könnt daher wenigstens für Verwirrung sorgen. Ihr werdet das Geheimnis der Aluall aufdecken. Danach gebt Ihr diese Informationen an unsere Truppen weiter, und wir werden an Eurer Seite kämpfen, um diese Feinde ein für allemal zu vernichten. So kann unser Land wenigstens das Nachwort der Prophezeiung schreiben, und wir können beruhigt sein, dass die Götter uns nicht vergessen haben.”

„Und wenn es nicht die D’Karon sind?”, fragte Myranda. „Wenn es eine andere Erklärung gibt?”

„Das wäre ein Jammer, aber solange die Angriffe aufhören und mein Volk weiß, dass uns die Erwählten zu Hilfe gekommen sind, werde ich zufrieden sein, und Eurer Volk erhält das Heilmittel für das verwüstete Land.”

„Werden wir Euer Königreich zu sehen bekommen?”, fragte Fia. „Wenn Eure Schiffe ein Anhaltspunkt sind, müssen Eure Städte einfach umwerfend sein.”

„Wir werden den Hafen von Twilus anlaufen. Es ist eine kleine Stadt, weit entfernt von der Hauptstadt und daher kaum einer der sehenswertesten Orte innerhalb unserer Grenzen. Aber seid versichert, sobald Ihr eure Aufgabe erfüllt habt, werdet Ihr mit allen Ehren empfangen und könnt zu allen Sehenswürdigkeiten reisen, die Sonril zu bieten hat.”

„Großartig!”, rief Fia.

„Und wie lange wird die Reise dauern?”, fragte Myranda.

„Mit solchen Einzelheiten gebe ich mich nicht ab”, sagte Mellawin. „Silla?”

„Wenn der Wind günstig weht und das Wetter gut bleibt, sind wir drei Wochen unterwegs”, antwortete die Kundige. „Während dieser Zeit werden wir Euch so ausführlich wie möglich über alles unterrichten, was wir über die Nordsichel und ihre Bewohner wissen.”

„Ausgezeichnet”, sagte Deacon, griff in seinen Beutel und holte ein Buch heraus. „Ich freue mich sehr über diese Gelegenheit.”

Das Schiff neigte sich ein wenig zur Seite. Es knirschte und knarrte, nicht in der steifen Art eines Menschenschiffes, sondern in derselben Art, wie ein großer Baum einer steifen Brise nachgab. Mellawin griff nach seinem Glas, damit es nicht umkippte, und die anderen taten es ihm gleich.

„Ah. Nun sind wir also unterwegs. Wenn ich mich recht entsinne, nutzen Menschen Gelegenheiten dieser Art gerne zu einem Ritual, nicht wahr?” Er hob sein Glas. „Auf diese Reise! Möge sie der endgültige Schritt sein, der unsere geliebte Welt endlich ins Licht eines ruhmreichen neuen Tages bringt!”

Alle hoben ihre Gläser und tranken dann. Fia kippte ihr Getränk in einem Zug herunter, schnappte sich eine Handvoll Obst und Brot und stopfte alles in ihre Taschen. „Ihr braucht mich hier nicht weiter, oder? Ich möchte sehen, wie wir uns vom Ufer entfernen!”

Mit einem Klang der Erschöpfung sagte Silla: „Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt, aber es ist unsere Absicht, Euch alle über die Nordsichel zu unterrichten.”

Wieder wedelte König Mellawin nur mit der Hand. Dies schien seine bevorzugte Art zu sein, mit Dingen umzugehen, die ihm nicht gefielen. „Bah. Was wir über diese widerwärtige Gegend wissen, kann an einem Nachmittag gelernt werden, und wir wissen beide, dass unsere malthropische Freundin nicht viel davon haben wird. Lasst das Tier herumrennen und den Ausblick bestaunen. Stärkere Geister werden sich mit den Einzelheiten unseres Vorhabens befassen.”

Für diese geschmacklose Formulierung warf Fia ihm einen kurzen, bösen Blick zu, aber da er ihr die Erlaubnis gegeben hatte, die sie wollte, sagte sie nichts weiter. Sie flitzte aus dem Raum, damit das dröge Protokoll der Diplomatie ihr keinen weiteren Moment der großartigen Aussicht rauben konnte. Nachdem sich ihre Schritte entfernt hatten, lächelte der König.

„All die Begeisterung eines Kindes, und auch dessen Manieren. Ein wenig mehr Dressur könnte sicher nicht schaden.”

Myranda schloss die Augen und unterdrückte ein Zittern der Wut. „Bitte, König Mellawin, ich muss noch einmal betonen, dass Fia nicht ‚dressiert’ ist. Sie ist kein Tier. Wenn Ihr unsere Hilfe wollt, erwarte ich Respekt vor allen Mitgliedern unserer Gruppe.”

„Natürlich, natürlich”, sagte Mellawin, der ihr gar nicht zugehört hatte. „Silla, beginnt.”

Die Kundige zog ein altes, sehr zerfleddertes ledergebundenes Buch heraus und legte es auf den Tisch neben ein neueres Notizbuch.

„Ich hatte einige Vorträge vorbereitet, um die grundsätzlichen Bereiche abzudecken, aber ich hatte erwartet, sie vor allen Erwählten zu halten. Ihr werdet mir vergeben, dass ich Ether erwähne.”

„Das ist kein Problem”, sagte Myranda. „Ich bin sicher, dass es Ether freuen würde, dass sie einbezogen wurde.”

„Es beunruhigt mich, dass sie glaubte, etwas Wichtigeres zu tun zu haben, als sich uns anzuschließen.”

Myranda lächelte. „Es ist eine Familienangelegenheit. Bitte fahrt fort.”

Silla räusperte sich. „Was wir über die Nordsichel wissen, stammt hauptsächlich aus den Aufzeichnungen des Werkschlacke-Clans, der vor mehr als vierhundert Jahren nach Süden kam …”

#

In einer Seitenstraße einer belebten Stadt tief im Herzen des Nordbundes schob sich eine ältere Frau durch die Tür ihres bescheidenen Heims. Es war nur ein einzelner Raum über einer Bäckerei, aber mehr brauchte sie auch gar nicht. Die Öfen in der Bäckerei hielten den Raum warm, selbst wenn sie nicht zu Hause war. Um ihn richtig gemütlich zu machen, brauchte sie nur ihren eigenen ein wenig anzuheizen. Sie öffnete die Ofentür, legte ein paar Scheite auf die noch glühenden Reste der letzten Nacht und stocherte mit dem Schürhaken ein wenig darin herum, bis die Scheite Feuer fingen. Sie hatte einen langen Tag im Waschhaus des benachbarten Gasthofes hinter sich und wollte eigentlich nur schlafen, aber heute war ein besonderer Tag. Sie hatte sich vorgenommen, eins oder zwei ihrer wenigen Luxusgüter zu genießen.

Sie öffnete das Fenster, schob ein paar Handvoll frischen Schnee in ihren Wasserkessel, schloss das Fenster wieder und stellte den Kessel auf den Ofen. Es gab nur wenig, was ihr besser schmeckte als frischer Schnee. Während er schmolz, holte sie einen wachsversiegelten Tontopf aus dem Schrank. Ein rascher Schnitt mit einem stumpfen Messer löste das Wachs, und sie hob den Deckel und sog genießerisch den Duft der Teeblätter ein, der zu ihr aufstieg.

Ein paar herrliche Minuten lang saß sie einfach nur auf ihrem Stuhl, ließ sich die alten Knochen wärmen und versuchte, nicht einzuschlafen. Das war ihr schon beinahe misslungen, als ein Klopfen an der Tür sie jäh wieder hochschrecken ließ.

„Ich komme, ich komme!”, rief sie über das Hämmern ihres Herzens hinweg. Sie stellte den Teetopf ab und stand mit einiger Mühe auf. Aus alter Gewohnheit nahm sie einen schweren Kupferlöffel mit zur Tür. In ihrem Alter bekam sie nur selten Besuch, und sie konnte nicht davon ausgehen, dass der neue Besucher es gut mit ihr meinte. Sie umklammerte den Griff, nutzte einen Fuß als Türstopper und öffnete die Tür einen Spalt weit. Aber ein einziger Blick auf die Person, die draußen wartete, ließ sie die Tür aufreißen und die Besucherin umarmen.

„Wie schön, dich zu sehen, Em- ich meine, Wächterin Ether!”, rief sie. „Komm herein, komm herein! Ich räume dir sofort einen Stuhl frei …”

Die Besucherin trat ein. Sie war jung, elegant und sehr schön, aber ihr Gesichtsausdruck war kalt und streng. Ihre Kleidung war zu dünn für dieses Wetter und bestand nur aus einem leichten Umhang über einer eleganten Tunika und einer Hose. Dennoch schien ihr die Kälte nichts auszumachen. Sie stellte ihre kleine Tasche ab und schob die Kapuze zurück. Die Familienähnlichkeit mit der älteren Frau war auffallend, aber ihr Verhältnis zueinander war viel komplizierter. Die Besucherin sah zwar aus wie eine Soldatin des Nordbundes namens Emilia, doch in Wirklichkeit war sie ein von den Göttern geschaffenes Wesen, eine Gestaltwandlerin, die lediglich Emilias Gestalt nach deren Tod angenommen hatte. Dass ihre Reisen sie dann später ausgerechnet mit Emilias Mutter zusammengebracht hatten, war wohl ein Beweis dafür, dass die Götter Humor oder zumindest einen Sinn für Drama besaßen.

Ether blickte die alte Frau forschend an, während sie einen Stapel Bettwäsche von ihrem Bett räumte, dem einzigen anderen Platz in der Wohnung, an dem man sitzen konnte. „Geht es dir gut, Celia?”, fragte sie. „Du wirkst unruhig.”

„Es war nur das Klopfen an der Tür. Solche Dinge erschrecken mich noch. Du weißt doch, bis du mich deiner Freundin Myranda vorgestellt hast, war ich jahrelang taub. Wenn man sich an den Gedanken gewöhnt hat, nie wieder etwas hören zu können, kann es eine Weile dauern, bis man sich wieder an alltägliche Geräusche gewöhnt.”

„Ich entschuldige mich. Dass Myranda deine Ohren geheilt hat, war als Geschenk gedacht, als Dank für deine Ratschläge. Es war nicht meine Absicht, dir Unbehagen zu bereiten.”

„Oh, nein! Himmel, nein! Ein kleiner Schreck hier und da ist gar nichts, wenn ich doch endlich das Knirschen des Schnees unter meinen Füßen wieder hören kann. Das Lodern des Feuers. Das Gemurmel halb verständlicher Unterhaltungen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie einsam die Welt ist, wenn man nicht hören kann.”

„Das stimmt. Bis vor kurzem hatte ich keine Vorstellung von Einsamkeit ...”

„Nun, zumindest darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen. Meine Tür steht dir jederzeit offen. Setz dich! Magst du Tee?”

„Ich trinke grundsätzlich nie”, sagte Ether.

„Du solltest es wirklich einmal versuchen. Ich weiß, dass ich hier irgendwo noch einen zweiten Becher habe …”

„Das ist nicht nötig.”

„Oh doch. Es ist wunderbar beruhigend. Ich bin eine Gastgeberin und du bist mein Gast. Ich kann dich nicht hier sitzen und zusehen lassen, während ich Tee trinke. Es gibt so etwas wie Gastfreundschaft, weißt du? Da, was habe ich gesagt? Ein zweiter Becher. Ich wusste doch, dass ich ihn finden würde.”

Sie wischte den Becher aus, stellte ihn auf einen kleinen Tisch zwischen Bett und Stuhl und setzte sich hin. „Das Wasser kocht gleich, und dann mache ich uns beiden einen schönen Tee. Bis dahin – sag mir, womit hast du deine Zeit verbracht?”

„Ich habe über meine Aufgabe in dieser Welt nachgedacht.”

„Ah. Das hast du noch nicht herausgefunden? Ich habe gehört, dass unten im Süden alle möglichen wichtigen Gespräche geführt werden. Und es gibt auf jeden Fall viele Händler auf dem Weg nach Norden und Süden, die in unserem Gasthof absteigen.” Sie beugte sich ein wenig vor. „Nach all diesen Jahren im Krieg bin ich noch nicht soweit, dass ich den Tressorern vertraue, wenn sie hier durchreisen. Aber bisher waren alle recht nett, die ich getroffen habe, und sie verkaufen so schöne Decken und andere Dinge.”

Ether nickte und sah aus, als ob sie die Unterhaltung eher ertrug, als wirklich zuzuhören. Celia ließ sich davon nicht beirren. Sie hatte Ether jetzt oft genug getroffen, um zu wissen, dass dies einfach ihre Art war. Die Gestaltwandlerin besaß so gut wie keine gewöhnlichen Umgangsformen. Interesse zu heucheln oder einfach drauflos zu plaudern überstieg bei weitem ihre Fähigkeiten. Das hielt Celia allerdings nicht auf. Ihr Gast war vielleicht nicht besonders interessiert, aber das änderte nichts daran, dass sie einen Gast hatte und endlich einmal eine Gelegenheit zum Reden bekam.

„Wobei mir einfällt, dass die Königin auf dem Weg nach Süden hier vorbeikam. Heißt das nicht eigentlich, dass du auch nach Süden reist? Sie würde doch die Tressorer nicht treffen, ohne die Wächter des Reiches bei sich zu haben.”

„Die Angelegenheit war meine Aufmerksamkeit nicht wert. Und ich vermute, dass sie es vorziehen würden, wenn ich nicht darüber rede.”

„O ja, natürlich. Die Angelegenheiten der Krone sind nichts für die Ohren einer alten Wäscherin.”

„So ist es.”

„Was bringt dich dann zu mir? Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dass du hier bist.”

Ether richtete sich auf, und ein Hauch der Unsicherheit schlich sich in ihre Stimme. „Als du zur Friedensfeier nach Fünfkuppen kamst, erwähntest du, dass heute der Jahrestag deiner Geburt ist. Ich habe gehört, dass Sterbliche den Tag ihrer Erschaffung feiern.”

„Das stimmt, heute ist mein Geburtstag! Wie nett von dir, dass du daran gedacht hast! Ich will nicht unhöflich sein, aber es schien mir nicht die Art Ereignis zu sein, die dir etwas bedeutet.”

„Es bedeutet mir nicht das geringste”, sagte Ether schlicht. „Aber ich habe festgestellt, dass es für die Sterblichen ein Zeichen von Respekt ist, ein Ereignis zu feiern, das für andere wichtig ist. Fia deutete es an, als ich mit ihr sprach.”

„Fia. Die Malthropin.” Celia schüttelte den Kopf. „Das sind wirklich interessante Zeiten, Ether. Was für eine Zeit, am Leben zu sein.”

„Fia schlug auch vor, dass ich dir Geschenke überreichen sollte. Falls sie dir nicht gefallen, sag es mir bitte. Ich habe mich auf ihre Vorschläge verlassen, aber ich bin nicht ganz sicher, ob es richtig war.”

Sie gab Celia ihre Tasche. Die alte Frau öffnete sie. In der Tasche befand sich eine Holzschachtel, in der ein weicher, glattgewebter Schal lag. Daneben lag ein Beutel mit süßem Gebäck.

„Oh …”, hauchte Celia, als sie den Schal auspackte. „Das ist beinahe zu schön zum Tragen! Und diese Kekse. Sie riechen wunderbar! Du bekommst natürlich einen zu deinem Tee.”

„Ich esse und trinke nicht”, sagte Ether und klang noch ein wenig gereizter als üblich.

„Ich esse sie jedenfalls nicht alle allein.” Celia wickelte sich den Schal um den Hals, goss das heiße Wasser in eine Kanne und warf einige Teeblätter hinein. „So. Ist gleich fertig. Der richtige Moment, um mir zu erzählen, warum du wirklich hergekommen bist.”

„Ich sagte doch, um deinen Geburtstag zu feiern.”

„Das wäre für jeden anderen ein guter Grund, aber für dich? Wie soll ich es sagen? Bah! Der Himmel weiß, dass du sehr direkt bist, Ether. Es hat keinen Sinn, drumherum zu reden. Du bist nicht der gefühlvolle Typ. Und obwohl du nicht mit diesen Augen geboren wurdest, sind es doch die Augen meiner Tochter, und ich erkenne die Sorge darin, wenn ich sie sehe. Ich hatte einen langen Tag, Ether. Mein Bett ruft mich. So sehr ich mich auch über deinen Besuch freue, werde ich irgendwann einfach umfallen und einschlafen, bevor du das bekommst, weswegen du gekommen bist.”

Ether brütete noch einen Moment finster vor sich hin. „Ich bin unsicher.”

„Du weißt nicht, warum du gekommen bist?” Celia goss den Tee in die beiden Becher. „Das ist nur die Jugend.Ich würde mir darum keine Gedanken machen.”

„Jugend?” Ether runzelte die Stirn und nahm ihren Becher. „Meine Jahre sind unzählbar. Ich zog durch diese Welt, als sie neu war.”

„Dann hast du also keine Entschuldigung”, sagte Celia mit einem kleinen Grinsen.

Ethers Blick wurde noch finsterer. „Ich glaube mich zu erinnern, dass du bei unseren früheren Treffen viel ehrfürchtiger warst.”

„Du kommst zu mir mit den Problemen und Worten eines Kindes. Du lässt mir keine andere Möglichkeit, als mit dem Wissen einer Mutter zu antworten. Vergib einer alten Frau am Ende eines langen Tages, aber ich weiß nicht, wie ich dir sonst antworten soll.” Sie atmete den Duft des Tees ein. „Trink, bevor er kalt wird.”

Ether war es jetzt leid, noch einmal zu erklären, was für ein Wesen sie war. Sie hob den Becher an die Lippen und trank einen kleinen Schluck des heißen Gebräus. Sie hielt inne.

„Wunderbar, nicht?”

„Diesen komplexen Geschmack hatte ich nicht erwartet.”

„Ich kann mir vorstellen, dass du sehr viele Dinge in dieser Welt nicht erwartet hattest.”

Celia gab ihr einen der Kekse. Die Gestaltwandlerin nahm ihn, biss aber nicht hinein. „Aber jetzt lass uns mal sehen. Du weißt nicht, wo dein Platz in der Welt ist. Ich fürchte, dass ich dir da nicht helfen kann. Mein Platz war immer klar festgelegt und hat mein gesamtes Leben von Anfang bis Ende ausgefüllt.”

„Hat er dich auch erfüllt?”

„O ja, sogar sehr.”

„Und was war das Wichtigste?”

„Familie.”

Gereizt blickte Ether zur Seite. „So etwas wurde mir schon einmal gesagt. Dass diese gewaltige Leere in mir der Platz sei, an dem eine Familie sein sollte. Und mir wurde gesagt, dass diejenigen, die einem am nächsten und wichtigsten sind, den Platz der Familie einnehmen, wenn man selbst keine hat.”

„Weise Worte.”

„Weise für Sterbliche vielleicht, aber nutzlos für mich. Selbst die Geschöpfe, mit denen ich am meisten gemein habe, testen die Grenzen meiner Geduld aus. Ich wurde nicht dafür geschaffen, mit den lästigen Kleinigkeiten eines sterblichen Lebens umzugehen.”

„Vielleicht nicht, aber wenn du denkst, dass es ungewöhnlich ist, von deiner Familie an den Rand der Belastbarkeit getrieben zu werden, verstehst du von Sterblichen noch weniger, als du glaubst.”

„Was meinst du damit?”

„Jemanden zu lieben und jemanden zu mögen sind zwei ganz verschiedene Dinge. Du wirst zum Beispiel nie einen heftigeren Streit hören als bei einer großen Familienfeier.”

„Das ist absurd. Wozu soll eine Familie gut sein, wenn ihre bloße Anwesenheit einen wütend macht?”

„Manchmal ist deine Familie da, wenn du sie nicht um dich haben willst. Aber sie wird immer da sein, wenn du sie brauchst. Familie ist etwas Festes, Stabiles in einer Welt, in der man sich nicht auf sehr viel verlassen kann.”

Ether machte die Augen schmal und nippte an ihrem Tee. „Dann ist Familie offensichtlich nicht das, was mir fehlt. Ich habe die Art Familie, die ich haben kann, und trotzdem fühle ich mich leer und verloren.”

„Es gibt auch noch diejenigen, die wir suchen –”

Die Gestaltwandlerin hob eine Hand. „Halt. Du willst mir sagen, dass ich einen Gefährten finden und ein Kind haben soll. Ich habe versucht, einen Gefährten zu diesem Zweck zu finden. Niemand war dazu bereit.”

„Vielleicht gehst du es nicht auf die richtige Art an.”

„Ich habe es auf die direkteste und intelligenteste Weise versucht. Ist das wieder so ein Bereich dieser lächerlichen Gesellschaft, in dem man erbärmlich herumtanzt und spielt und die Absicht immer nur andeutet, statt sie auszusprechen?”

„Das ist es allerdings, wie alle besten Dinge im Leben.”

„Ich weigere mich, auf eine solche Ebene herabzusteigen.”

„Das ist deine Entscheidung.”

Celia knabberte eine Weile an ihrem Keks, während Ether sichtbar ungeduldiger wurde.

„Sind wir am Ende deiner Weisheit angelangt?”, fragte sie.

„Iss doch deinen Keks, Wächterin Ether.”

Ether starrte sie verärgert an und biss dann widerwillig ein Stück ab.

„Und?”, fragte Celia.

„Es hat ebenfalls einen unerwartet angenehmen Geschmack. Habe ich jetzt genug sinnlose Rituale hinter mich gebracht, um deinen Rat zu erhalten, oder war das alles umsonst?”

„Du willst, dass ich dein Problem löse, aber ich sage, du hast kein Problem.”

„Ich habe dir gesagt, welche Schwierigkeiten ich habe. Jetzt sagst du, es gibt sie nicht?”

„Wächterin Ether, deine Jahre sind ‚unzählbar’, aber erst heute hast du zum ersten Mal Tee getrunken und einen Keks gegessen. Du hast deine Stärken, du hast eine unvergleichbare Macht, und du hast die ganze Welt, die du erforschen kannst. Das ist kein Problem, es ist ein Geschenk. Eine Sterbliche würde alles geben, um jetzt an deiner Stelle zu sein. Wenn du wissen willst, wohin du gehörst und was du tun solltest, rate ich dir: Hör auf, darüber nachzudenken, und fang an, danach zu suchen! Du und die anderen Erwählten habt diese Welt gerettet. Jetzt wäre doch ein guter Zeitpunkt für dich, herauszufinden, was dieser Ort eigentlich ist, den du gerettet hast. Und wer weiß? Wenn du die Schönheiten der Welt und die Werte ihrer Völker erforschst, findest du vielleicht eine Rolle, die du gerne spielen möchtest.”

„Und wenn nicht?”

„Dann kannst du immer noch zurückkommen und mir erzählen, was du erlebt hast. Ich habe nicht mehr viele Jahre zu leben, und ich habe nicht einmal die Hälfte von dem gesehen, was ich gern gesehen hätte. Es wäre schön, es von dir zu hören.”

„Und du glaubst, ziellos durchs Land zu wandern und einfach aufzunehmen, was ich sehe, wird mich wieder vervollständigen?”

„Himmel, nein. Ich glaube, bewusstes Erforschen und aktive Teilnahme wird dich zum ersten Mal vervollständigen. Stell Fragen, koste gutes Essen, hör dir Musik an, schau dir die Landschaft an. Lebe, Wächterin Ether. Du hast es dir verdient.” Sie aß den restlichen Keks und hielt Ether den Beutel hin. „Noch einen?”

„Nein.”

„Bleiben mehr für mich.” Sie trank ihren Tee aus und gähnte. „Ich hoffe wirklich, dass ich dir geholfen habe, und ich freue mich auf deine Erzählungen, wenn du zurückkommst, aber mein Kissen hat jetzt lang genug gewartet. Wenn ich jetzt nicht schlafe, bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.”

„Was schlägst du vor, wo ich diese sinnlose Reise anfangen soll?”

„Irgendwo weit weg. An einem Ort, von dem die Leute hier nicht einmal träumen würden.”

„Die anderen sind jetzt auf dem Weg nach Sonril.”

„Bitte wohin?”

„Das ist ein elfisches Königreich auf dem Südsichelkontinent.”

„Himmel, Ether. Warum stehst du dann hier herum? Schließ dich ihnen an!”

„Wie du wünschst.” Ether stand auf. „Schlaf gut, Celia. Ich hege keine großen Hoffnungen, dass dein Rat mir etwas bringt, aber da alle anderen anstehenden Aufgaben genauso nutzlos sind, werde ich tun, was du sagst.”

„Gut, Wächterin. Genieß die Reise! Und vergiss nicht, zurückzukommen und mir alles zu erzählen.”

Ether nickte steif und verabschiedete sich. Celia schloss die Tür hinter ihr und schüttelte den Kopf.

„Alle schlechten Eigenschaften eines Kindes und alle schlechten Eigenschaften einer Erwachsenen. Ich hoffe, dass sie die fehlenden Teile findet. Es ist schon eine Leistung für eine Heldin, so wenig zu haben, was für sie spricht.” Sie streichelte ihren neuen weichen, warmen Schal. „Aber es gibt noch Hoffnung für sie …”


Kapitel 3

Die Zeit verging langsam, während das Schiff westwärts fuhr. Die Elfen hatte nicht übertrieben, als sie von ihrer begrenzten Kenntnis der Nordsichel sprachen. Innerhalb eines Tages hatten sie alles mitgeteilt, was sie wussten. Ein oder zwei Tage voller angesammelter Gerüchte und Spekulationen brachten Myranda und Deacon auf Augenhöhe mit ihren Gastgebern.

Myranda stand an der Reling des Hauptdecks und blickte über ein Meer, das sich in alle Richtungen unendlich auszudehnen schien. Sie hatte ihr Haar sorgfältig geflochten und unter ihrer Kapuze versteckt, damit der Wind es nicht völlig zerzauste. Deacon erschien in einer Tür und stellte sich neben sie.

„Ah, Myranda. Da bist du ja”, sagte er. „Silla wollte wissen, wohin du gegangen bist. Es scheint, als ob unsere Gastgeber erwartet haben, dass wir die gesamte Reise in unseren Kabinen verbringen. Das ist jedenfalls ihr Plan. Ich habe den unbestimmten Eindruck, dass sie nicht viel von der offenen See halten.”

„Ich kann nicht behaupten, dass ich viel davon halte”, sagte Myranda, die ihren Magen mit der Hand bedeckte. „Die Wellen setzen meinem Magen arg zu. Besonders morgens.”

„Seekrank?”, fragte er.

„Ich nehm’s an.”

Er wühlte in seinem Beutel. „Ich bin sicher, dass ich einen Spruch finden kann, der dir Erleichterung verschafft …”

„Nein, nein. Die frische Luft hilft schon.” Sie sah sich kurz um, um sicherzugehen, dass niemand von der Mannschaft in der Nähe war, der mithören konnte. „Sag mal, findest du es nicht auch seltsam, dass das Volk von Sonril in all der Zeit erst jetzt beschlossen hat, sich in der Nordsichel anzusiedeln?”

„Es ist ziemlich seltsam. Aber Silla hätte uns sicherlich den Grund mitgeteilt, wenn es wichtig wäre.”

„Da bin ich mir überhaupt nicht so sicher. Vielleicht hat ihr Verhalten meine Meinung über sie verschlechtert, aber ich habe das Gefühl, dass die Elfen uns nur wissen lassen, was wir ihrer Meinung nach wissen müssen. Ich kann verstehen, dass sie keine Ahnung von unserem Kontinent haben. Immerhin haben wir vom Nordbund den beiden Sicheln auch keine Aufmerksamkeit geschenkt, und das schon seit vor dem Krieg. Aber uns trennt ein Meer. Sie hingegen haben einfach nur eine gedachte Linie im Sand gezogen. Und einige ihrer Wissenslücken scheinen ein bisschen zu bequem. Das ist nicht bloßes Desinteresse.”

„Du glaubst, dass sie etwas verbergen.”

„‚Verbergen’ ist vielleicht zu stark ausgedrückt. Aber ich glaube tatsächlich, dass sie mehr wissen, als sie zugeben. Bei einem Königreich mit unzähligen Einwohnern, die sich noch an eine Zeit vor dem Krieg erinnern, kann ich mir nicht vorstellen, dass überhaupt keiner jemals in das Nachbarland gereist ist. Sie müssen einen guten Grund haben, das Land zu meiden.”

„Wenn es einen solchen Grund gibt, müssen sie sich aber sehr sicher sein, dass wir es nicht herausfinden; immerhin schicken sie uns ja ohne Aufsicht los.”

„Das ist wahr. Vielleicht denke ich auch nur zuviel nach. Es kommt selten vor, dass wir eine Reise beginnen, die nicht mit Kampf und Spannung anfängt. Ich sollte nicht danach suchen … aber ich bin auch nicht erfreut von den Ansichten des Königs, was die D’Karon angeht. Er scheint zu glauben, dass ein anständiger Faustkampf mit den D’Karon das beste Mittel wäre, das angeknickte Ego seiner Leute wieder aufzurichten, die sich darüber beschweren, dass sie nicht an der Prophezeiung beteiligt waren!”

„Ich kannte ein paar Elfen. Wenn sie älter werden, neigen sie tatsächlich dazu, die Welt und ihre Völker als so eine Art unendliches Spiel mit einem weit entfernten Ziel zu betrachten. Sterbliche vernachlässigen oft die Langzeitkonsequenzen ihrer Handlungen. Unsterbliche vernachlässigen dafür die Kurzzeitkonsequenzen. Ein bisschen Blutvergießen ist jetzt eine Tragödie, aber der Ruhm und die Ehre, die es bringt, wird für immer in Gesang und Geschichte leben.”

„Und ich dachte, ich bräuchte mich mit Leuten, die Ruhm im Krieg suchen, nicht mehr abzugeben …” Sie ballte die Faust. „Es ist wirklich so, als ob die Welt überhaupt nichts anderes kennt, als zu streiten und zu töten.”

„Myranda, wenn ich das sagen darf”, begann Deacon, „seit diese Reise anfing, bist du mehr aus dem Gleichgewicht geraten, als ich es seit langem gesehen habe.” Er legte seine Hand auf ihre Schulter. „Ist da noch etwas anderes, was dir Sorgen macht?”

Sie atmete tief ein und umfasste seine Hand mit beiden Händen. „Ich fühle mich rastlos … Himmel, wie lang ist es her, dass ich soviel Zeit hatte und nichts erledigen musste? Erst die Wanderjahre, immer nach einem Platz suchend, wo ich bleiben konnte … dann habe ich das Schwert entdeckt und musste fliehen, dann ging ich nach Entwell, dann suchte ich die Erwählten … all die Kämpfe, all die Strapazen. Und als der Frieden kam, musste noch mehr getan werden. Neu-Kenvard summt wie ein Bienenstock, jeden Tag gibt es ein neues Problem zu lösen. Und jetzt bin ich hier, auf dem Meer auf einem Schiff, das edler ist als viele Häuser, verwöhnt und bewirtet als Ehrengast eines anderen Königreichs. Es fühlt sich so unnatürlich an, mich ausruhen zu dürfen. Ich habe das Gefühl, ich vernachlässige mein Volk daheim.”

„Eine große Aufgabe steht uns bevor, Myranda, und viele große Aufgaben haben wir schon vollbracht. Ein paar Augenblicke der Ruhe, ein wenig Zeit zum Nachdenken ist das Mindeste, was das Schicksal dir von Zeit zu Zeit schenken kann.”

„Vielleicht hast du recht.” Sie blickte weg vom Horizont in die Luft neben dem Schiff und lächelte. Dort hing Garr in der Luft. Seine Flügel fingen den gleichen Wind auf wie die Segel. Mit einem gut platzierten Flügelschlag hier und da schaffte er es, neben dem Schiff zu bleiben. Es sah aus, als hinge er an einer unsichtbaren Schnur. Grustim stand auf seinem Rücken, seine Lanze in der einen Hand, das daran befestigte und aufgerollte Seil in der anderen. Myn sah den beiden zu, wie sie da neben dem Schiff rückwärts flogen, aber sie traute sich noch nicht, bis an die Reling zu gehen. Sie saß entschlossen genau in der Mitte des Decks, sehr zum Leidwesen der Mannschaft, die um sie herum arbeiten musste. Zwar reckte sie den Hals, um besser zu sehen, was ihr Drachenfreund tat, aber sie hielt ihre Position, als sei sie der einzig sichere Ort auf dem ganzen Schiff.

Grustim stemmte die Lanze hoch und schleuderte sie ins Wasser. Das Seil spannte sich, und der Drachenreiter ließ sich fallen und hielt sich an Garrs Hals fest. Garr schlug mit den Flügeln und erhob sich in die Luft. Die Lanze erschien an der Oberfläche, daran hing ein sich heftig windender Fisch. Er Fisch war riesig, fast so groß wie ein Kalb. Grustim sicherte das Seil an Garrs Hals, und die beiden schwebten über das Deck, um ihren Fang abzuliefern. Der verwundete Fisch zappelte, doch Garr landete mit einem Krachen und beendete sein Leiden mit einem kurzen Knacken der Kiefer. Grustim kletterte herab und zog ein Messer hervor, mit dem er sich eine ordentliche Portion abschnitt. Was übrig blieb, hätte vermutlich gereicht, die ganze Mannschaft ein bis zwei Tage zu versorgen, aber Garr hatte andere Pläne. Er ergriff den Fisch mit dem Maul, machte ein paar zielstrebige Schritte auf Myn zu und legte die Beute vor ihr ab. Sie schnupperte neugierig an der angebotenen Mahlzeit. Garr setzte sich hin und wartete geduldig, ob sein Geschenk angenommen würde.

Der Drachenreiter, Fisch in der Hand, kam herüber und sprach Myranda an.

„Darf ich ein Wort mit Euch wechseln, Herzogin?”, fragte er.

„Wir haben zusammen gekämpft, Grustim. Ich glaube, wir können uns die Formalitäten sparen.”

„Es geht um Myn. Zum Ersten, ihre Angst vor dem Wasser …”

„Ja. Ich hatte gehofft, dass sich ihre Angst mittlerweile gelegt hätte. Sie hat sich schon früher ins Wasser gewagt.”

„Es ist selten, dass ein Tier sich nicht an Warnsignale hält, deren Berechtigung es erfahren hat. Die Angst ist echt, da gibt es keinen Zweifel. Wenn sie sie damals überwunden hat, gab es dafür guten Grund?”

„Mindestens einmal ging es darum, mich zu retten.”

„Ja. Das würde ausreichen, aber es wird nicht reichen, ihre Angst zu heilen.”

„Warum nicht?”

Er winkte ihr. „Kommt mit.”

Sie und Deacon folgten ihm, als er einen der Schiffskorridore betrat. Als er wieder sprach, war seine Stimme leise.

„In den Generationen, in denen die Drachenreiter mit diesen edlen Tieren gearbeitet haben, haben wir viel gelernt. Es ist nicht üblich, dieses Wissen zu teilen. Aber auch Ihr sorgt für ein solches Tier, und so will ich mit Euch unsere Weisheit teilen, unter der Bedingung, dass Ihr sie nicht weitergebt.”

„Natürlich.”

Seine Stimme wurde noch leiser. „Ein Drache ist ein mächtiges Wesen. Er weiß das sehr genau, schon seit seiner Geburt. Es gibt wenige Mächte in der Natur, die eine Bedrohung für einen Drachen darstellen können, außer anderen Drachen. Sie verstehen den Kampf, und so verstehen sie auch, dass der Tod durch Klauen oder Klingen eines entschlossenen Feindes kommen kann, aber nur zu einem hohen Preis. Ich … vergebt mir, wenn ich mich nicht klarer ausdrücke. Dies ist etwas, was ich noch nie in Worte kleiden musste … Wer auch immer einen Drachen vernichten kann, sollte hart arbeiten, alles dafür geben und obendrein noch eine ganze Menge Glück haben. Wenn etwas einen Drachen überwältigen kann, ohne sich anzustrengen, ist dies für den Drachen eine verheerende Erfahrung.”

„Ein Drache versteht nicht, wie es ist, machtlos zu sein”, sagte Myranda.

„Ja! Ja. Genau das ist der Fall. Wenn ein Drache je dazu gebracht wird, sich machtlos zu fühlen, hilflos im Angesicht des Feindes, werden die Grundfesten seiner Seele erschüttert. Und wenn das Tier seinen Weg aus der Angst nicht finden kann, kann es böse enden.”

„Inwiefern?”

„Manche leben einfach mit dieser Schwäche. Wenn der Grund für die Angst etwas Seltenes ist, kann das unbeachtet bleiben, aber wir Drachenreiter würden es nie erlauben. Es könnte im Kampf zu einem hohen Risiko werden. Manche Ängste jedoch wuchern in der Seele. Sie können dunkle Kräfte werden, oder einfach das Leben des Tieres dominieren. Am Besten kümmert man sich darum, bevor es soweit kommt.”

„Absolut. Ich verstehe.”

„Es reicht nicht, dass Myn sich ins Wasser traut, um Euch zu retten. Dass Euer Leben in Gefahr war, ist für sie nur ein weiterer Beweis dafür, wie gefährlich das Wasser ist. Diese Reise, auf der sie auf allen Seiten vom Wasser umgeben und trotzdem sicher ist, ist ein guter Anfang. Aber sie muss ihrer Angst begegnen. Es mag lieblos scheinen. Es mag Euch schmerzen, sie voller Angst zu sehen. Aber sie hat noch ein langes Leben vor sich. Ein bisschen Angst jetzt ist nichts im Vergleich dazu, wie ihr restliches Leben aussehen wird, wenn Ihr ihr nicht helft, loszuwerden.”

„Ich werde tun, was ich kann. Da wir gerade über Myns Wohlbefinden sprechen – ich frage mich, ob Ihr mir bei etwas helfen könntet?”

„Wenn es in meiner Macht steht und mir erlaubt ist, werde ich tun, was ich kann.”

„Wir tun unser Bestes, Myn einzuspannen und ihr Gesellschaft zu leisten. Aber seit sie Garr getroffen hat, ist sie … wie soll ich es sagen?” Myranda zuckte die Achseln. „Wir brauchen nicht drumherum zu reden. Sie sieht einen zukünftigen Partner in ihm. Wir wussten das schon kurz nachdem sie sich kennengelernt haben. Aber …”

Grustim schloss die Augen und schüttelte langsam den Kopf.

„Ich nehme an, dass Ihr nicht zum ersten Mal darüber nachdenkt”, sagte Myranda grinsend.

„Es ist eine unglückliche Entwicklung. Eine, die keine wirkliche Lösung hat.” Grustim stieß die Tür zum Deck ein wenig auf, so dass sie die Drachen sehen konnten. Myn war dabei, den geschenkten Fisch herunterzuschlingen. Garr saß geduldig daneben und sah ihr zu.

„Der Stein an Myns Hals. Ich nehme an, Ihr habt den Beutel dafür gemacht, weil sie ihn überall mit hingenommen hat?”

„Den hat Fia gemacht”, sagte Myranda.

„Das ist nicht so wichtig. Es ist ein Geschenk von Garr. Es wird noch mehr geben. Er gab ihr den Stein, um ihr zu zeigen, dass er sie als Partnerin will. Sie hat ihn akzeptiert. Bis einer den anderen verstößt, wird es für beide keinen anderen Partner geben.” Er drehte sich zu Myranda um. „Wir halten die Männchen getrennt von den Weibchen. Wir züchten unsere Drachen. Garrs Partnerin wurde für ihn schon vor seiner Geburt ausgesucht. Die Linie wurde seit Jahrtausenden kultiviert, so weit unsere Geschichte zurückreicht. Drei Generationen von Drachen. Unzählige Generationen von Drachenreitern.”

„Es tut mir aufrichtig leid, falls es eine alte Tradition gebrochen hat.”

Grustim schüttelte den Kopf. „Garr hat Geschwister. Die Linie wird weitergehen. Wenn ich so etwas erwartet hätte, hätte ich Schritte ergriffen, es zu verhindern. Aber ich habe noch nie ein Paar gesehen, das sich so schnell füreinander entschieden hat. Myn ist ein erstaunliches Wesen. Ich kann nur hoffen, dass ich ihre Kinder noch erlebe.”

„Glaubst du, dass es so weit kommen wird?”

„Ich glaube nicht, dass wir es verhindern können. Wenn sie sich beide entschieden haben, dass es soweit ist, tut mir jeder leid, der versucht dazwischen zu gehen. An diesem Punkt treffen sie ihre eigene Entscheidung, egal, was wir davon halten. Drachen können recht willensstark sein, auch wenn sie noch so gut trainiert sind.”

„Vielleicht könnten Königin Caya und ich mit Euren Vorgesetzten sprechen und Erlaubnis erhalten, dass sie sich gegenseitig besuchen können”, sagte Myranda.

„So etwas hat es noch nie gegeben.”

„Das kommt in meinem Leben häufiger vor.”

„Seit unserem ersten Treffen kann ich das Gleiche sagen.”

„Wir werden eine Lösung finden. Egal wie. Familie ist zu wichtig, als dass so etwas im Weg stehen dürfte.”

#

König Mellawin lehnte sich in seinem Stuhl aus magisch geflochtenem Holz zurück und trank erstklassigen Wein aus einem Kelch. Auf dem Tisch, an dem er während der Besprechungen mit den Erwählten gesessen hatte, lag eine grobe Karte der Nordsichel, die ihnen bei der Mission helfen sollte. Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus ein paar selbstzufriedenen Gedanken darüber, wie viele Lobpreisungen er bei seiner triumphalen Rückkehr erwarten konnte.

„Ja?”

„Ich bin es, Eure Majestät. Silla.”

„Komm herein”, sagte er.

Seine Untergebene öffnete die Tür und schlüpfte herein. Seit ihrer Ankunft in Tressor war sie wenig entspannt gewesen, doch seit sie die Rückreise angetreten hatten, war es noch viel offensichtlicher geworden.

„Bedrückt Euch etwas, Silla?”

„Mein Herr, obgleich es mir nie einfallen würde, Euer Urteilsvermögen anzuzweifeln, frage ich mich doch, ob es nicht weise wäre, Eure Erwartung zu dämpfen bezüglich der Fähigkeiten unserer Gäste, ihre Aufgabe zu bewältigen.”

„Ist etwas vorgefallen, das sie in ein anderes Licht stellt als das, welches auf sie geworfen wird?”

„Der Herzog und die Herzogin besitzen wenigstens einen Schleier von Zivilisation und Würde, aber die anderen … sie sind Tiere. Alle miteinander. Dass die Völker des Nordbundes und Tressors solchen Bestien ihre Sicherheit anvertrauen, ist vielleicht in Hinblick auf die wenigen Möglichkeiten, die sie hatten, verständlich, aber wir in Sonril sollten es besser wissen.”

„Silla, bitte. Ihr Benehmen mag nicht ganz dem enstprechen, was wir im allgemeinen erwarten, aber ihre Göttlichkeit kann nicht bezweifelt werden. Selbst den schwächsten Mystikern und Sehern ist es nicht verborgen geblieben.”

„Ich bezweifle nicht, dass sie von Göttern geschaffen wurden.” Sie legte die Hände zusammen und neigte kurz ehrfürchtig den Kopf. „Und ich würde mir eher die Kehle aufschlitzen, als den Willen der Götter zu bezweifeln. Aber … Drachen? Und gleich zwei? Und eine Malthropin? Was kommt als nächstes? Feen? Zwerge?”

Mellawin stand auf. „Silla, es ist das Los der Elfen, sich ewig mit den minderen Rassen befassen zu müssen. Da wir das höchste Volk sind, folgt zwingend, dass alles jenseits unserer Grenzen uns unterlegen ist. Diese Krieger jedoch haben sich auf dem Schlachtfeld bewährt. Krieg ist eine grobe Angelegenheit, die am besten von groben Kreaturen geführt wird. Und ich habe vieles gesehen, was ich bewundere. Stärke, Loyalität. Sogar Kunst. Und selbst wenn sie das nicht hätten, bringen sie doch immerhin die Erfahrung mit, die es braucht, herauszufinden, ob die D’Karon hinter der Bedrohung stecken.”

„Und wenn es nicht die D’Karon sind?”

„Dann wird es eine einfache, grobe Aufgabe, die sie genausogut erledigen können wie alle anderen. Unsere Hände werden nicht mit Blut befleckt sein, und die Aufregung über ihre Anwesenheit wird das Volk angemessen ablenken und unterhalten. Ich glaube, nicht einmal Ihr könnt ihre Fähigkeiten zur Ablenkung bestreiten.”

„Ich hoffe nur, dass Ablenkung nicht zu Chaos führt.”

„Es wird Eure Aufgabe sein, so etwas zu vermeiden, bis sie weit in die Nordsichel gereist sind. Wenn sie einmal dort sind, ist es mir völlig gleichgültig, ob Chaos ausbricht. In diesem wilden Land würde es kaum bemerkt werden.”

„Vielleicht könnte eine kleine Truppe sie begleiten …”

„Silla, da gibt es keine Debatte. Die Erwählten und ihr tressorischer Freund werden weder begleitet noch geleitet. Ihr seid die Geschichtskundige, und Euer Wissen um unsere Geschichte und Gepflogenheiten ist beinahe so umfassend wie das meine. Aber nur beinahe. Meine endgültige Entscheidung wurde von Elementen beeinflusst, die nicht erklärt werden sollen oder dürfen. Und sie ist endgültig.”

„Verstanden, Eure Majestät.”

„Gut. Nun geht. Ich habe festgestellt, dass unsere Gäste ungeheuer neugierig sind. Ich glaube, es wäre weise, ihnen für Fragen zur Verfügung zu stehen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen.”

„Ja, Eure Majestät. Natürlich habt Ihr recht. Ich gehe sofort.” Silla eilte aus dem Raum, und der König widmete sich wieder seinem Wein.

#

„Komm schon, Myn. Es ist in Ordnung”, sagte Fia, die auf Myns Hals saß. „Wir sind seit Tagen auf dem Meer und nichts ist falsch gelaufen. Geh einfach bis zur Reling.”

„Nein”, grollte Myn.

„Seit du das Wort gelernt hast, willst du anscheinend nichts anderes mehr sagen.” Sie sprang herab und trottete zur Reling hinüber. „Du kannst fliegen, Myn. Verglichen damit ist Schwimmen einfach. Du könntest sogar hineinspringen und dir würde nichts passieren.”

„NEIN.”

„Aber das Meer ist so schön und ruhig. Nur dort hinten nicht.” Fia spähte nach Nordwesten in die Ferne. Zwar hatte das Meer sie mit seiner Schönheit beeindruckt, als sie Segel gesetzt hatten; aber schnell war sie enttäuscht davon gewesen, wie wenig es sich während der Fahrt änderte. Auf ihren langen Reisen übers Land, ob zu Fuß oder auf Myns Rücken, war die Landschaft, die sie am Morgen begrüßte, völlig anders als die am nächsten Abend. Aber das Meer blieb das Meer. Vielleicht ein tieferes Grün hier oder ein helleres Blau dort, aber die Veränderungen kamen völlig unmerklich. Hin und wieder konnte man weit entfernte Küsten oder eine Insel sehen, wenn die Luft ganz klar war … aber jetzt schien es doch einmal das Meer selbst zu sein, das Abwechslung bot.

Sie warf einen Blick zur Seite. Deacon hatte sich im Schatten eines Segels hingesetzt. Wie immer schrieb er seine Gedanken und Beobachtungen nieder. Der Stift in seiner Hand wurde von zwei anderen begleitet, die sich von selbst bewegten.

„Deacon?”, sagte sie. „Was ist das?”

Die Bücher klappten zu, die Stifte glitten in ihre Halterungen, und er stand auf. „Was hast du gefunden?”

Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach Backbord. „Da. Ganz weit dort draußen. Da ist die See so aufgewühlt.”

Es war wahrlich unheimlich. Während das ganze, weite Meer, das sie umgab, glitzerte und sanfte Wellen aufwarf, befand sich ganz am Ende, am Horizont, eine Stelle, an der die See wild war. Es sah aus wie ein Sturm, der auf einer Stelle tanzte.

„Schau hin”, sagte sie. „So viel Wind, aber nur an einer Stelle.”

„Merkwürdig”, sagte Deacon. Er streckte eine Hand aus, und eins der Bücher sprang auf und gab den Blick auf eine kleine, aber sorgfältig gezeichnete Karte frei. Ein Lichtpunkt markierte ihren Standort. „Ich bin vielleicht nicht geübt genug, solche Dinge zu beurteilen, aber es scheint, als ob diese stürmige Stelle recht nahe der Mitte des Sichelmeeres liegt.” Er rief seinen Stift herbei und markierte die Position.

„Was bereitet Euch Sorgen?”, rief Silla, die auf dem Deck erschien.

„Es macht mir keine Sorgen”, sagte Deacon, „aber ich finde es faszinierend. Wisst Ihr, was diese raue See dort hinten ist? Ist es ein fester Bestandteil des Meeres hier oder ist es ein anderes Phänomen?”

Silla spähte in die Ferne. „Das gehört mit Sicherheit nicht dorthin. Das einzig Besondere, was wir vielleicht zu sehen bekommen, ist Tiefenschwelle. Und auch nur, wenn unser Steuermann uns zu weit nach Norden gebracht hat.”

„Tiefenschwelle?”, sagte Deacon, schlug eine neue Seite auf und notierte sich den Namen.

„Die Hauptstadt des Meer-Reiches”, sagte Silla. Der Satz schien ihr schlecht zu schmecken.

„Dort leben die Meermenschen?”, quietschte Fia. „Können wir sie besuchen? Myranda und Deacon haben mir von ihrer Meerfrauenfreundin erzählt, Calypso. Sie schien so nett zu sein. Und sie klingt wunderschön. Ich würde wahnsinnig gerne welche treffen!”

„Wir können diesem Ort aus verschiedenen Gründen keinen Besuch abstatten”, sagte Silla. „Und bevor Ihr weiter fragt, seid Euch bitte der Tatsache bewusst, dass dies mit Eurer momentanen Aufgabe nichts zu tun hat und ich daher nicht darüber sprechen darf.”

Fia lehnte sich zu Deacon hinüber und flüsterte: „Klingt, als ob die Elfen und die Meermenschen sich nicht so gut verstehen. Scheint so, als ob niemand sich mit den Elfen versteht.”

Deacon nickte und sah zu der wilden Stelle im Meer hin. Dann schloss er die Augen und sandte seinen Geist aus. Die Antwort kam sofort. „Es ist Ether.”

„Oh …”, sagte Fia und verschränkte die Arme. „Ich dachte, es wäre etwas Interessantes.”

„Fia, das ist nicht sehr nett von dir. Ich freue mich, dass sie sich entschlossen hat, zu uns zu kommen”, sagte Deacon.

Sie grinste. „Das wird ein Spaß, wenn sie ‚diplomatisch’ wird.”

Er hob seinen Kristall, der leicht pulsierte; wie ein magisches Winken zum Gruß. Es funktionierte, und der wirbelnde Wind bewegte sich auf sie zu. Unter ihm beruhigte die See sich leicht, und als er nur noch ein wenig vom Schiff entfernt war, wurde darüber eine Luftgestalt sichtbar. Ethers starke wirbelnde Winde brachten die Segel zum Flattern, als sie über das Deck glitt und landete. Sie nahm ihre menschliche Gestalt an und sah sich gleichmütig um, während die Deckmatrosen verständlicherweise mit Verwirrung und Erschrecken auf ihre plötzliche Ankunft reagierten. Zwei von ihnen zogen Waffen. Ether schien unbeeindruckt.

Silla trat hastig vor. „Senkt eure Waffen. Dies ist Wächterin Ether. Sie ist ein Gast des Königs.” Sie strich ihr Haar glatt, das bei Ethers Ankunft zerzaust worden war und verbeugte sich. „Willkommen, Wächterin Ether. Wir hatten uns schon gesorgt, dass Ihr vielleicht nicht in der Lage wäret, teilzunehmen. Ich wünschte, Ihr hättet uns Eure Ankunft im Voraus wissen lassen, so dass wir Euch anständig empfangen könnten. Ihr versteht hoffentlich, dass wir nicht darauf vorbereitet sind, auf hoher See einen Ehrengast zu empfangen.”

„Das ist schon in Ordnung. Ich habe an solchen Dingen kein Interesse”, sagte Ether.

„Aber Ihr müsst standesgemäß empfangen werden!” Silla drehte sich um und flüsterte in unterdrücktem und verzweifeltem Ton mit einem Untergebenen, der eilig unter Deck verschwand.

„Willkommen auf dem Schiff, Ether”, sagte Fia. „Wie war dein Besuch bei deiner Mutter? Hat sie sich über die Geschenke gefreut?”

„Ja. Sowohl der Schal als auch das Gebäck wurden gerne angenommen.”

„Diese Kekse sind so gut”, schnurrte sie, während sie Silla ansah. „Wir hatten sie bei dem Fest, wisst Ihr noch?”

Deacon sagte: „Ich war nicht so sicher, dass du dich auf dieser Reise überhaupt zu uns gesellen würdest. Was hat deine Meinung geändert?”

„Und warum triffst du uns mitten auf dem Meer?”, fügte Fia hinzu.

„Celia sagte, dass es von Wert sei, die Welt zu erleben, und darüberhinaus schlug sie vor, ich sollte die weit entferntesten Orte finden, um das zu tun. Die Sichellande schienen geeignet zu sein. Dass ihr alle auch hier sein würdet, war Grund genug dafür, herzukommen, da ihr häufig meine Hilfe braucht.”

Der Untergebene erschien atemlos im Türrahmen und gab Silla ein Zeichen.

„Ah. Wenn Ihr meinem Mitarbeiter folgen wollt, Wächterin Ether; ich bin sicher, König Mellawin möchte Euch persönlich begrüßen. Die anderen sind schon offiziell vorgestellt worden und wissen bereits alles über die Aufgabe, die vor ihnen liegt. Sicherlich wünscht Ihr, die gleichen Informationen zu erhalten.”

Ether drehte sich zu Deacon um. „Ist das wirklich notwendig?”

Er nickte. „Ich denke, es wäre das Beste, dem Wunsch unseres Gastgebers nachzukommen und ihr Wissen mit ihnen zu teilen.”

Der Gesichtsausdruck der Gestaltwandlerin verhärtete sich ein wenig. „Nun gut …” Sie folgte dem Diener unter Deck. Als sie verschwunden war, stieß Fia Deacon an. „Sie will die Welt sehen. Sie existiert seit Jahrtausenden auf dieser Welt, aber ein kleiner Besuch bei Celia, und sie beschließt endlich, dass es wert ist, ein Teil davon zu sein.”

„Das ist recht ermutigend”, sagte er.

„Komisch. Offenbar war alles, was es brauchte, um sie endlich auf den richtigen Pfad zu bringen, eine Mutter.”

„Verzeiht die Bemerkung”, unterbrach Silla, „aber der Ruf, der der Wächterin vorauseilt, deutet an, dass sie schwierig sein kann. Bevor wir Euch alle kennengelernt haben, haben wir uns keine Sorgen darüber gemacht. Aber jetzt frage ich mich, ob ich mir nicht vielleicht doch Sorgen machen sollte.”

„Sie wird sich benehmen”, sagte Fia. „Aber vermutlich wird es einige verletzte Gefühle und angeschlagene Egos geben. Niemand ist mehr von sich selbst eingenommen als Ether.”

„Ich denke da eher an die Möglichkeit körperlicher Gewalt. Ich möchte Euch an die Ausschreitungen zwischen Eurem Drachen und …” Sie brach ab, als ihr Blick auf einem ziemlich großen Fleck auf dem Deck hängen blieb. Fischreste lagen überall herum, und Blut verschmierte den Boden: die unsauberen Überreste eines frisch gefangenen Drachenfrühstücks. Sie wich angeekelt zurück. „Was habt Ihr mit dem Deck gemacht?”

„Entschuldigung. Garr, Grustims Drache, hatte Lust auf frischen Fisch.”

„So macht man das also? Den niedrigen Trieben hirnloser Viecher wird nachgegeben, und die liegengelassenen, blutigen Überreste besudeln das Königliche Flaggschiff?” Ihre Stimme zitterte fast, als müsste sie sich gewaltsam zurückhalten, nicht loszuschreien. Ihr Blick zuckten zwischen Myn, die immer noch ein Hindernis auf dem Deck darstellte, und Garr, der im Schatten seines Käfigs faulenzte und sich die Reste seiner Mahlzeit von den Backen leckte, hin und her. Grustim, der die Auseinandersetzung beobachtet hatte, trat vor.

„Silla Kundige, mein König hat bestimmt, dass ich Euch für diese Mission dienen soll. Ehre und Pflicht gebieten mir, das zu tun. Aber ich bin ebenso dazu verpflichtet, für mein Reittier zu sorgen. Ich werde ihm nicht befehlen, sich mit dem Futter zu begnügen, das Ihr ihm vorgelegt habt. Und von Myn würde ich es auch nicht erwarten.”

„Ich verstehe. Vielleicht könntet Ihr Euch darum kümmern, dass sie nicht solch einen Dreck hinterlassen.”

„Ihr habt die Hilfe von Drachen gesucht. Wenn der höchste Preis, den Ihr dafür zahlen müsst, verschmiertes Blut ist, könnt Ihr Euch glücklich schätzen, wenn es nicht von Euch stammt.”

Sillas Ausdruck verhärtete sich. „Das klang verdächtig nach einer Drohung, Drachenreiter Grustim.”

Er streckte den Finger aus und zeigte auf Myn, die sich endlich bewegt hatte – um auf Garr zuzutrotten und neben ihn in den Käfig zu schlüpfen. Das Schiff schlingerte ein wenig auf den Wellen, aber ihre Bewegungen waren langsam und voller Anmut, sie nahmen die Wellenbewegung mühelos auf, ihre Klauen hieben in das knorrige Holz des Decks. „Jeder Zentimeter eines Drachen ist eine Bedrohung, Kundige. Vergesst das nicht.”

Grustim wanderte zu dem Drachenkäfig hin und lehnte sich dagegen. Er schnitt Scheiben seines Fischanteils ab und schob sie sich roh in den Mund.

„Und so zeigt sich Weisheit in meinen Befürchtungen, was Gewalt angeht. Ich habe den Eindruck, dass Drachenreiter Grustim mir gegenüber ausgesprochen feindselig eingestellt ist.”

Deacon blätterte in einem seiner Bücher. „Ich bin mir nicht sicher, ob Grustim überhaupt jemanden mag, der keinen Feueratem oder eine schuppige Haut besitzt. Ich nehme an, für das Leben mit Drachen braucht man einen anderen Verstand als für das Leben mit Menschen und Elfen. Sagt mir, dieser Ort Tiefenschwelle, habt Ihr –”

Silla wandte sich ab. „Er steht nicht zur Diskussion, und ich muss mich um das Treffen zwischen Wächterin Ether und dem König kümmern.” Rasch ging sie wieder unter Deck. Fia trat neben Deacon und verschränkte die Arme. „Sieht so aus, als gäbe es eine Riesenmenge an Dingen, über die sie nicht reden wollen”, sagte sie.

„Alle Königreiche hüten Geheimnisse.”

„Ich weiß. Und es scheint, je mehr Geheimnisse sie haben, desto mehr Ärger haben wir, wenn wir versuchen zu helfen.” Sie warf einen Blick um sich. „Glaubst du, dass alle Elfen der Südsichel so sind? Denn wenn sie so sind, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihnen helfen will. Ich bin ja daran gewöhnt, von Leuten wie Dreck behandelt zu werden, den man von der Schuhsohle kratzt. So hat man ihnen beigebracht, über Malthropen zu denken. Aber die Elfen behandeln alle anderen so. Mir scheint, dass sie gerade nur das kriegen, was sie verdienen.”

„Nun, Fia, das ist keine Art, so von Leuten zu denken. Wenn wir alle unsere Freundlichkeit und Hilfe zurückhielten, bis andere uns Freundlichkeit und Hilfe zukommen lassen, dann würde es ja nie anfangen.”

„Klar, aber was, wenn wir nett sind und Leuten helfen und sie uns weiter unfreundlich behandeln und uns ignorieren, wenn wir um Hilfe bitten?”

„Das ist das Risiko, das wir eingehen. Aber wir sollten nie das Schlechteste von anderen annehmen. Wir leben unser Leben, glauben an das Beste in unseren Mitlebewesen, tun alles in unserer Macht Stehende, um ihnen zu helfen, und vertrauen darauf, dass sie das Gleiche auch für uns tun.”

Sie blickten zur Tür und hörten zu, wie Silla einen der Diener ausschimpfte und ihm befahl, den Dreck der Drachenmahlzeit zu entfernen.

„Aber wenn sie dir ihre wahren Farben zeigen, ignoriere es nicht”, schloss Deacon.


Kapitel 4

Myranda und die andern standen auf dem Hauptdeck neben dem König und seinem Gefolge und sahen zu, wie sich das Schiff dem Ufer näherte. Alle freuten sich darauf, endlich wieder Land unter den Füßen zu haben, doch niemand freute sich mehr als Myn. Sie war sogar auf ihren Käfig geklettert, um die Küste besser sehen zu können, und so wie ihre Muskeln angespannt und die Flügel halb ausgebreitet waren, schien es sie erhebliche Mühe zu kosten, nicht sofort abzuheben, um ans sichere Land zurückzukehren.

Sie waren schon eine Weile in Sichtweite des Landes gewesen, aber erst als sie nur noch ein paar Minuten vom Hafen entfernt waren, konnten sie die Stadt klar erkennen. Auf den ersten Blick schien Twilus nur ein ausgesprochen großartiger Wald zu sein. Myranda kannte diese Baumart nicht. Sie waren massiv und sehr groß, mit silbriger Rinde, und sie verzweigten sich auf komplexe Art. Ihre Äste spreizten sich weit ab, wuchsen aber auch nach oben; die meisten verzweigten sich so mit den Ästen der Nachbarbäume, dass man kaum erkennen konnte, wo ein Baum endete und der nächste begann. Auch die Größe war irreführend. Von weitem schienen sie nicht viel größer als die, die Myranda in den ältesten Teilen des Rabenwaldes entdeckt hatte, aber als sie näher kamen und die von den Elfen erschaffenen Dinge sahen, begriff sie, dass selbst der kleinste Baum hier doppelt so groß war wie die größten Bäume, die sie je im Nordbund gesehen hatte. Sie entdeckte Pfade und Brücken, die sich zwischen den Bäumen spannten. Die schmalen Laufstege waren aus moosigen Seilen und starken Lianen gebaut. Hier und da wies eine Tür am Fuß eines Baumes oder ein Tor unter einem natürlichen Bogen aus Ästen auf ein Heim oder einen Laden hin. Nur die Kais, die sich ins Wasser erstreckten, waren komplett von den Elfen gebaut worden.

Hafenarbeiter und ein kleines Empfangskomitee marschierten zu dem längsten und breitesten Kai hin. Elfische Männer und Frauen in schöngewebten, buntgefärbten Kleidern hießen das Flaggschiff der Flotte mit Geigen und Hörnern willkommen.

Silla hatte den Gästen die exakte Reihenfolge eingetrichtert, in der sie das Schiff verlassen würden. Zuerst gingen der König und seine Begleiter, dann Myranda und Deacon, danach Ether und Fia, und ihnen folgten Grustim und die Drachen.

Es überraschte Myranda nicht sonderlich, dass Myn in ihrem Verlangen, das Meer und das Schiff hinter sich zu bringen, das elfische Protokoll gehörig durcheinander warf. Während sie auf ihrem Käfig hockte, schlug sie mit den Flügeln, was eine Welle der Panik und einiges Geschrei auslöste. Als sie nicht länger warten konnte, sprang sie mit einem schwerfälligen Satz vom Schiff. Bis die erschrockenen Bogenschützen sich so weit organisiert hatten, dass sie die Bögen heben konnten, war Myn schon auf dem Kai und setzte sich gemütlich hin, um auf die anderen zu warten. Soldaten, Bogenschützen und Würdenträger riefen Befehle in ihrer seltsam musikalisch klingenden Sprache. Erst ein Befehl, den der König selbst gab, brachte wieder Ordnung in die Menge und ersparte Myn den Biss einiger sehr gefährlicher Pfeile. Sie war so erleichert, endlich den fürchterlichen Wellen entkommen zu sein, dass sie die Bedrohung durch die Soldaten kaum wahrnahm.

Als sich das Chaos etwas gelegt hatte, besann man sich auf das Protokoll, und die Adligen und ihre Gäste verließen das Schiff. Sie wurden von den Stadtältesten begrüßt. Mit einer kurzen Zeremonie, die vollständig in Elfisch gehalten war, hieß man sie in Sonril willkommen. Deacon übernahm die Übersetzung, und sie traten einzeln vor, um einen aus silbrigen Blättern gefügten Kranz entgegenzunehmen. Es war alles höchst kultiviert. Trotzdem kam es ihnen so vor, als ob es nicht wirklich aufrichtig gemeint war. So ehrerbietig und respektvoll sich die Elfen auch gaben, erzählten ihre Augen doch eine ganz andere Geschichte. Jeder Elf in Sichtweite – und das schloss auch ein paar verstohlene Zuschauer ein, die sich hinter Vorhängen versteckten, als die Erwählten durch die Stadt gingen – betrachtete die Besucher mit einer Mischung aus Verwunderung und Abscheu.

Offiziell war jedem Gast eine bewaffnete Begleitung gegeben worden, aber nach Myns Eskapade am Hafen und der Unsicherheit, die sie hervorgerufen hatte, hatten sich die Wachen um Myn und Garr geschart. So fanden sich Myranda, Deacon, Ether und Fia ziemlich isoliert in der Mitte der Prozession.

„Ich hätte erwartet, dass ein Besuch des Königs hier mehr Aufmerksamkeit erregt”, sagte Myranda, „aber es sieht so aus, als ob die gesamte Aufmerksamkeit uns gilt.”

Deacon nickte. „In der Tat. Es ist fast so, wie wenn wir Tressor besuchen.”

„Einerseits ja, andererseits nein. In Tressor konnte ich das Misstrauen spüren, zumindest am Anfang. Hier haben sie zwar auch reichlich davon, aber ich spüre außerdem Neugier, Unglauben und sogar ein wenig Abscheu. Es ist schon eine einzigartige Erfahrung, von der ganzen Stadt so beurteilt zu werden.”

„Nicht für mich.” Fia drängte sich zwischen sie. „So ist es immer für mich. An guten Tagen sind die Leute neugierig. An schlechten sind sie böse. Manchmal haben sie Angst, so wie wenn Myn auftaucht, aber sie sind nie so verängstigt, dass sie weglaufen und sich verstecken wie bei Myn. Wenigstens scheint es, als ob die Leute hier bessere Manieren haben als manche Städte im Nordbund.”

„Inwiefern?”, fragte Deacon.

„Sie schmeißen nichts nach uns.”

Myranda schüttelte den Kopf. „Wir haben noch einen langen Weg vor uns, Fia …”

„Ist schon gut. Ich bin die einzige Malthropin, die die Leute je gesehen haben. Da müssen sie eben glotzen.” Sie legte ihnen die Arme um die Schultern. „Es ist irgendwie nett, einmal nicht die einzige zu sein, die solche Blicke bekommt. Es ist anders, nicht wahr? Man kann es in ihren Augen sehen. Sie fragen sich nicht, ob sie dieser Person trauen können. Sie fragen sich, ob du überhaupt eine Person bist. Aber wir werden sie schon für uns einnehmen. Macht es einfach wie ich. Ich bin daran gewöhnt.”

Myranda lächelte. „Du bist so erwachsen geworden, seit wir dich zum ersten Mal trafen.”

„Das musste ich. Das mussten wir alle, oder? Niemand sonst hätte tun können, was wir getan haben.” Ihre Augen leuchteten auf, und sie schnupperte. „Oh! Ich glaube, sie haben ein Festmahl für uns vorbereitet!” Sie klatschte in die Hände. „Das ist immer das Beste an diesen formellen Anlässen!”

#

Die Große Halle von Twilus war, wie so vieles in der Elfenstadt, gleichzeitig vertraut und fremdartig. Alle hatten sich an einem Ort unter den sechs größten Bäumen der Stadt versammelt. Die Äste waren zu einem dichten Dach verwoben, was ihnen das merkwürdige Gefühl gab, in einer Kathedrale zu sein, die von der Natur selbst erschaffen wurde. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die Lücken zwischen den Zweigen und vereinte sich mit dem sanften Licht der silbern glänzenden Wandleuchten, die das Fest beleuchteten.

König Mellawin saß in der Mitte eines langen, U-förmigen Tisches. Sein Gefolge und die Adligen der Stadt saßen zu seiner Rechten. Myranda und die Erwählten saßen links von ihm. Es hatte einige gedämpfte Auseinandersetzungen zwischen den Anwohnern und den Sprechern des Königs gegeben, bevor man Myn und Garr überhaupt erlaubt hatte, die Halle zu betreten. Um sie unterzubringen, mussten zwei komplett mit Anwohnern besetzte Tische entfernt werden, und ihre Anwesenheit ließ bei den restlichen Anwesenden spürbare Spannung aufkommen. Den König selbst schien die Situation allerdings hochgradig zu belustigen.

„Ha! Seht Euch das an!”, sagte König Mellawin. „Hört nur, wie sie murmeln. Alle werden sich an diesen Tag erinnern – den Tag, an dem ihr König die mächtigsten und geheimnisvollsten Leute über das Meer gebracht hat. Ich persönlich habe selbstverständlich größtes Vertrauen darin, dass ihr den Grund für unsere Probleme auf der Nordsichel findet und beseitigt, aber selbst wenn Ihr es nicht schafft, wird mein Volk zweifelsohne zur Kenntnis nehmen, wie weit sein König für seine Sicherheit zu gehen bereit ist.”

Diener erschienen und stellten vor jedem Gast Teller ab.

„Ah! Und wie ich Euch alle beneide. Heute werdet Ihr zum ersten Mal in Euren Leben anständiges Essen kosten. Und der Wein. Der Wein! Ich habe sichergestellt, dass vor unserer Ankunft ein Dutzend Fässer meines besten Weins hergeschickt wurde.” Er stand auf. „Wir werden anstoßen! Wir alle. So beginnen alle großen Taten Eurer Völker, oder nicht?”

Die Diener füllten hohe Kelche für jeden Gast. Fia schnupperte an ihrem und warf Myranda einen unsicheren Blick zu. „Sind wir sicher?”, sagte sie.

„Kommt nicht einmal ansatzweise auf die Idee, unseren Wein nicht zu probieren”, sagte Mellawin.

„Fias Fähigkeiten sind derart, dass zu viel Wein gefährlich werden –”

„Ach was! Ihr erweist Euch selbst einen schlechten Dienst und fügt mir eine große Unhöflichkeit zu, wenn Ihr unseren Wein verschmäht. Trinkt reichlich von dem Zeugnis unserer Gastfreundschaft, oder ich werde es als persönliche Beleidigung auffassen.”

Fia schnupperte noch einmal und leckte sich die Lefzen. „Es riecht wirklich interessant. Ich bin sicher, dass ein Glas nicht schaden wird. Ich werde vorsichtig sein.”

Der König streckte die Hand nach seinem Glas aus, aber er ergriff es nicht. Sein Lächeln wurde für einen Moment noch breiter, dann verwandelte es sich in einen ziemlich theatralischen finsteren Blick. „Wo ist der Festordner?”

„Hier, Eure Majestät”, antwortete ein nervös blickender älter Elf, der nicht flüssig Vardisch sprach.

„Hatte ich mich nicht klar ausgedrückt, als ich sagte, dass wir alle anstoßen würden?”

„Allen Gästen wurde Wein gereicht, Eure Majestät.”

Mellawin zeigte auf die Drachen. Sie saßen am Rand des Tisches, und für jeden von ihnen standen zwei Tröge bereit. Ein Trog war mit Wasser gefüllt. Der andere wartete auf das Essen.

„Planst du, unsere großartigsten Gäste mit einfachem Wasser abzuspeisen? Wein für die Drachen.”

Myranda wandte sich zu Grustim um. „Ich vertraue auf dein Wissen, was die korrekte Ernährung der Drachen betrifft.”

„Bei seltenen Anlässen ist Wein zulässig”, sagte er.

„Dann ist es damit erledigt. Beeilung! Serviert den Wein, damit wir dieses glorreiche Unterfangen beginnen können.”

Die Diener karrten eilig die Wassertröge davon, ersetzten sie und füllten je ein Fass Wein in die neuen Tröge. Der König stand auf und erhob sein Glas.

„Auf die Erwählten! Auf Sonril! Auf dass das Geheimnis der Aluall gelüftet wird und sie für ihre Verbrechen bezahlen!”

Alle hoben ihre Gläser und tranken. Sogar Ether beteiligte sich, woran man erkennen konnte, wie ernst sie ihr neues Vorhaben nahm, mehr zu erleben von dem, was die Welt zu bieten hatte. Fia nutzte die Gelegenheit und trank ein bisschen mehr als die anderen. Um genau zu sein trank sie ihr Glas fast leer, bevor ihr jemand es verbieten konnte. Während sie sich den Tropfen wegleckte, den der Wein auf ihrem weißen Fell hinterlassen hatte, wendete sich der König an Myranda und Deacon.

„Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, dass wir Euch leider nicht sämtliche Juwelen in Sonrils Krone zeigen können, aber die Reise und die damit verbundenen diplomatischen Umstände haben schon zu viel Zeit verschwendet. Bis wir genau wissen, wer oder was für die Angriffe im Norden verantwortlich ist, möchte ich ungern weitere Zeit vertun, bevor Ihr Eure Untersuchung beginnt.”

„Natürlich”, sagte Myranda und nickte dem Diener freundlich zu, der den Teller vor ihr platzierte. „Dafür wird hinterher noch reichlich Zeit sein, vorausgesetzt, dass wir Erfolg haben.”

„Kommt nicht auf die Idee, das Wort ‚Versagen’ auch nur zu denken. Ihr seid die Werkzeuge der Götter und des Schicksals. Wenn die Verantwortlichen D’Karon sind, dann wird dies lediglich der letzte Eurer Kämpfe mit ihnen sein, Kämpfe, für die Ihr in der Schmiede der Götter gestählt wurdet. Und wenn sie etwas weniger Bedrohliches sein sollten, dann solltet Ihr überhaupt keine Probleme damit haben, sie zu besiegen.”

„Ich weiß Eure Zuversicht zu schätzen, aber ich ziehe es vor, jede Mission mit Vorsicht und Respekt anzugehen.”

„Natürlich, natürlich. Deacon, Ihr seid der Geschichtskundige hier; ich hoffe doch sehr, dass Ihr die Einzelheiten Eurer Taten lückenlos niederschreibt.”

„Das habe ich vor”, sagte Deacon.

„Wundervoll. Wenn sie heldenhaft genug sind, glaube ich, dass ich einen Schreiber damit beauftragen werde, ein Bühnenstück daraus zu machen. Jetzt schon werden über Euren Triumph im Ewigen Krieg Lieder gesungen und Geschichten erzählt. Mein Volk verdient es, eine eigene ergreifende Legende zu bekommen.”

„Ein Bühnenstück!”, sagte Fia. Sie leckte sich schon wieder ein verdächtiges Tröpfchen vom Maul. „Das ist fantastisch! Ich hoffe sehr, dass Ihr uns eine Darbietung sehen lasst. In Neu-Kenvard sind wir gerade erst dabei, die Theater wieder aufzubauen. Durch den Krieg sind solche Dinge wie Aufführungen und Opern fast völlig verschwunden. Ich würde wirklich gerne sehen, wie Eure Leute Stücke aufführen, damit ich zu Hause bei dem Wiederaufbau der Theater helfen kann.”

Der König hob eine Augenbraue. „Fia, ich weiß nicht, was mich mehr überrascht. Dass Eure Leute überhaupt überleben können, ohne die geistige Nahrung eines guten Dramas zu genießen, oder dass Ihr so lange damit gewartet habt, die Bühnen wieder aufzubauen. Silla, schreibt es auf. Wenn die Erwählten nach Norden reisen und wir in die Haupstadt zurückkehren, werden wir eine besondere Aufführung von ‚Der Schwan und die Distel’ vorbereiten. Es wird Euch von Anfang bis Ende zu Tränen rühren, Fia. Ein Meisterstück.”

„Vielleicht könnten wir kurz die Mission besprechen, bevor wir den Siegeszug planen”, sagte Myranda.

„Natürlich, natürlich. Silla, würdet Ihr …?”

„Sehr wohl, Eure Majestät. Wie wir während der Reise besprochen haben, wird der König jetzt, bis Ihr entweder gesiegt oder versagt habt, zu unserer Hauptstadt Grandwinn zurückkehren. Sowohl hier in Twilus als auch in der Schwesterstadt Rendif im Osten wurden königliche Wachen eingesetzt, um die örtliche Verteidigung zu verstärken. Wir haben alle Truppen im Umkreis von drei Tagesreisen zusammengezogen und sie auf unsere Seite der Grenze an der Meerenge stationiert, falls die Grenze verteidigt werden oder der Feind in seinem Land angegriffen werden muss.”

„Alles natürlich reine Vorsichtsmaßnahmen, da wir alle wissen, dass Ihr siegen werdet”, sagte der König.

Silla sprach weiter. „Unsere offizielle Grenze ist eine befestigte Mauer etwas nördlich von hier. Kein Bürger von Sonril hat sie überschritten, seit unsere letzte Spähertruppe angegriffen wurde, und auf königlichen Befehl darf es auch niemand tun, bis unsere Sicherheit gewährleistet ist. Daher werdet Ihr, wie wir besprochen haben, ohne Begleitung reisen. Die Ruinen der beiden Dörfer, die angegriffen wurden, sind auf der Karte markiert. Ihr werdet höchstens einmal in der Woche Nachrichten über Euren Fortschritt senden.”

„Ah ja”, sagte Deacon, „Nachrichten. Ich wollte Euch fragen, wie Ihr die Nachrichten übertragen wollt. Ich habe eine Methode entwickelt, die recht effektiv ist.”

„Ihr habt sie erwähnt. Eure Notizbücher. Eine recht erfinderische Methode in der Tat, allerdings wird unser Militär es bevorzugen, wenn Ihr Euch an die gängigen Methoden haltet.”

„Ich nehme also an, dass Ihr uns Raben oder andere Botenvögel mitgebt?”

„Vielleicht muss Euer eigenes Königreich auf solch simple Möglichkeiten vertrauen, aber Sonril verfügt über Methoden, die weitaus kultivierter sind als Vögel.” Sie gab einem Diener, der bei der Tür stand, ein Zeichen. „Am besten geben wir sie Euch jetzt, damit Ihr Euch noch vor der Abreise mit ihnen vertraut machen könnt.”

„Ihr macht mich neugierig”, sagte Deacon. „Braucht es eine Ausbildung, um es zu nutzen?”

„Für Euch? Nein. Es ist ungeheuer einfach, aber es gibt ein paar Dinge, die Ihr wissen müsst. Während wir darauf warten, dass man sie holt, muss ich Euch anweisen, sie mit Umsicht zu behandeln. Dieses Botenpaar ist zwar nicht einzigartig, aber es hat viel Zeit und Geld gekostet.”

Der Diener erschien wieder. Er trug zwei hohe, schmale Kästen. Sie waren aus Holz, allerdings dunkel gebeizt und nicht silbrig, wie so viel anderes Holz hier. Schilder aus hellerem Holz waren mit zwei verschiedenen Runen beschriftet.

„Bote und Signal”, las Deacon.

„Das ist richtig”, sagte Silla.

Sie stellte die Kästen auf den Tisch. Sie waren klein genug, dass sie zusammen in einen Rucksack passen würden und noch Platz übrig wäre. Sie löste zwei kleine Riegel an an den Seiten der Kästen und öffnete sie.

„Himmel …”, sagte Myranda.

An den geöffneten Deckeln waren mit Bändern dünne Papierstreifen befestigt, und außerdem je ein Tuschefässchen und eine Schreibfeder. In jedem der Kästen stand eine bewegungslose Gestalt, die an der Taille festgebunden war. Eine war männlich, die andere weiblich, beide in einfacher Kleidung, die mit Schleifen und Bändern bedeckt war. Hauchzarte Flügel an ihren Rücken ließen keinen Zweifel darüber, was die Wesen waren. Sie waren Feen, aber durch ihre unnatürliche Bewegungslosigkeit sahen sie eher aus wie Puppen.

„Dies ist ein Botenpaar”, erklärte Silla. „Verfasst Eure Nachricht, dann löst beide Bänder. Das Paar ist miteinander verbunden. Das Männchen ist darauf trainiert, die Winde zu lesen, so dass er weiß, wo auf den Sicheln er sich befindet. Das Weibchen wurde ausgebildet, schnell zu fliegen, und kann Signalkristalle orten, von denen ich einen besitze. Ihr gebt dem Weibchen die Nachricht und erlaubt ihr, mit dem Männchen zu sprechen. Dann wird es losfliegen, um die Nachricht zu überbringen. Danach könnt Ihr das Männchen wieder festbinden, und es wird weiterschlafen. Ihr könnt das Gleiche mit dem Weibchen tun, wenn es zurückkehrt. Es ist simpel, aber wir finden diese Methode wesentlich verlässlicher und nützlicher als Magie, die auf beiden Seiten Übung erfordern würde und leicht von jenen verdorben werden könnte, die sie zum Schweigen bringen wollen; überdies sind Feen wesentlich schlauer als Falken oder andere Vögel, wenn es darum geht, sich zu verteidigen oder der Gefangennahme zu entgehen.”

Sie schloss die Kästen und übergab sie an Deacon.

„Ich verstehe nicht”, sagte Myranda, die einen Kasten an sich nahm und wieder öffnete. „Haben sich die Feen freiwillig dafür gemeldet? Wurden sie angeheuert? Es scheint ein aufreibendes Leben zu sein, wie Ausrüstung herumgetragen zu werden.”

Mellawin lehnte sich sichtlich irritiert in seinem Stuhl zurück.

„Ihr versteht, dass sie ein Stück Ausrüstung sind, oder nicht?”, sagte Silla.

„Das ist absurd. Feen sind denkende Wesen. Selbst Pferde und Hunde werden mit Sorgfalt und Respekt behandelt, und Feen sind so intelligent wie Ihr oder ich.”

„Euer Mitgefühl ist bewundernswert, Myranda, aber wenn sie auch mit solchen Werten spielen, sind sie doch nur Schatten echter Kreaturen”, sagte der König. „Überdies gibt es so ungeheuer viele davon in unseren Wäldern, dass sie überaus lästig werden würden, wenn wir keinen Nutzen für sie finden könnten.”

„König Mellawin, ich kann zwar nicht für ihre Persönlichkeit sprechen, aber ich kann ohne Zweifel sagen, dass meine Lehrerin für Windmagie, eine Fee namens Ayna, ein der weisesten und talentierten Magierinnen ist, die ich je getroffen habe.”

„Sicherlich gibt es Ausnahmen, aber unsere Methoden sind über Hunderte von Generationen entwickelt und verfeinert worden. Ihr seid nicht hergekommen, um Jahrtausende alte Traditionen in Frage zu stellen”, sagte Silla, deren unterschwellige, aber ständig spürbare Entrüstung ein wenig höher an die Oberfläche stieg.

Myranda schloss die Augen. „Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Wir werden die Nachrichten so überbringen lassen, wie Ihr es wünscht.”

Silla nickte. „Wunderbar.”

Deacon holte eins seiner Bücher heraus. „Während Ihr bei all unseren Besprechungen die Tatsache unterstrichen habt, dass Euer Wissen um die Nordsichel begrenzt und Euer Kontakt zu den dortigen Einwohnern gleich Null ist, fällt mir doch auf, dass Ihr nicht gesagt habt, wie wir uns Eurer Meinung nach verhalten sollen, wenn wir – zwangsläufig – auf diese Einwohner treffen. Sollen wir uns offiziell als Repräsentanten der Südsichel darstellen?”

„Mit Sicherheit nicht”, sagte Silla. „Ein kleiner, aber entscheidender Grund dafür, dass wir Euch geholt haben, statt diese Sache selbst in Angriff zu nehmen, ist genau der, dass Ihr keine Repräsentanten der Südsichel seid.”

„Dann steht es uns also frei, zwischen der Nordsichel und dem Nordbund beziehungsweise Tressor diplomatische Beziehungen aufzubauen?”

Der König stellte sein Weinglas ab. „Wenn wir uns in dieser Sache nicht klar ausgedrückt haben, ist es sicherlich mein Fehler. Wir haben kein Interesse an Beziehungen mit der Nordsichel, und Ihr solltet es auch nicht haben. Hätten wir solche Interessen, hätten wir das schon vor Jahrhunderten getan. Unsere Ignoranz ist absolut gewollt. Es ist ein wildes Land. So wie wir die Harmonie und Majestät der Natur schätzen, schätzen sie deren Feindseligkeit und Chaos. Falls – wenn – Ihr diejenigen findet, die mein Volk angegriffen haben, zieht sie zur Rechenschaft. Trefft Ihr auf andere, macht Euch auf einen Kampf gefasst. Es gibt nördlich der Meerenge nichts, was auch nur annähernd an unsere Kultur heranreicht. Ihr würdet gut daran tun, Euren Aufenthalt auf der Nordsichel so kurz wie möglich zu halten.”

„Kein Ort auf dieser Welt ist so in Dunkelheit verloren, dass wir dort nicht etwas Lernens- oder Bewundernswertes finden können”, sagte Deacon.

„Das sagt Ihr nur, weil Ihr noch nie in die Wildnis im Norden gereist seid. Sie kann nicht kontrolliert werden. Sie gibt nicht nach, und sie kann nicht zerstört werden. Daher bleibt sie am besten sich selbst überlassen”, sagte Silla.

„Diese Debatte ermüdet mich”, sagte der König. „Ihr wisst, wie Ihr Nachrichten übermitteln werdet. Ihr müsst nur noch herausfinden, was sich im Norden verbirgt, und im Zweifelsfall die Verantwortlichen eliminieren. Ihr dürft jedes Mittel anwenden, das Ihr für nötig haltet, und wenn Ihr zurückkehrt, werdet Ihr von meinem Volk für Eure Heldentaten geehrt. Ein Kinderspiel für Kämpfer wie Euch. Bis dahin esst mit Herzenslust und erfreut Euch der Gastfreundschaft unseres schönen Landes.”

#

Am nächsten Morgen standen Myranda und Deacon früh auf, um ihr Gepäck auf Myns Rücken zu laden und die Reise zu beginnen. Grustim war schon fertig, denn er hatte die weichen Betten und Decken ihrer Gastgeber verschmäht und stattdessen auf Garrs Rücken geschlafen. Die pompöse Zeremonie des vorherigen Abends hatte den Appetit des Königs für Bewunderung und Spektakel gestillt, so dass dieser Morgen glücklicherweise völlig unformell ablief. Das war überhaupt das Anstrengendste an dem ganzen Abend gewesen: so viele überlange Vorstellungen, so viel Steifheit und Prozedur. Das Essen selbst war eher mager ausgefallen, zumindest verglichen mit dem, was Caya seit Beginn ihrer Herrschaft auftischen ließ, aber es war nicht ganz ohne Auswirkungen geblieben.

„Aaaahhh …” stöhnte Fia und kraxelte mühsam den knorrigen Wurzelpfad herab, der von ihrer Unterkunft herunterführte. Sie sah übernächtigt aus, und in ihrem Fell waren immer noch Flecken von den fünf oder sechs Gläsern Wein, die sie heimlich während der Mahlzeit getrunken hatte.

„Fühlst du dich nicht gut?”, fragte Myranda.

„Elfenwein! Er schmeckt wie Honig … aber mein Kopf”, stöhnte Fia.

„Ich dachte schon, dass du dich gestern abend ein bisschen seltsam benommen hast. Halt still, ich denke, ich kann deinen Kopfschmerz lindern.”

„Ich habe mich seltsam benommen?”, sagte Fia. Sie öffnete ein Auge und linste zu Myranda hoch. „Habe ich etwas falsch gemacht?”

„Du hast mit dem König getanzt”, sagte Deacon. „Silla schien von der Entscheidung nicht sonderlich beglückt zu sein, aber der Rest fand es anscheinend recht unterhaltsam, und der König auch.”

Fia rieb sich die Augen. „Es gibt Schlimmeres, als unterhaltsam zu sein.”

Myranda legte ihr eine Hand auf die Stirn und ließ ihre lindernde Magie wirken. Zwar war damit nicht der Kater verschwunden, aber Fias Ausdruck ließ darauf schließen, dass zumindest die starken Kopfschmerzen vergingen. „Ich will jetzt wirklich los”, sagte sie. „Die Luft da oben ist so viel frischer. Da wird es mir sicherlich wieder besser gehen.”

Deacon sah Myranda an. Außer dem absolut Nötigsten hatten sie ihr ganzes Gepäck den Wachen des Königs zur Aufbewahrung gegeben. Sie hatten ein paar Vorräte und Wasser, Kleidung zum Wechseln und eine Grundausrüstung. Ihr Plan war es, sich von dem Land zu ernähren, um den Drachen die Last zu erleichtern und schneller voranzukommen. Da sie annahmen, dass sie eine Wüste und einen Wald aufsuchen würden, trugen sie leichte Kleidung. In Deacons, Myrandas und Fias Fall waren dies luftige Tuniken und leichte Umhänge. Myn schien ungeduldig. Ihr Blick wanderte über die paar Stadtbewohner, die sich eingefunden hatten. Die Zuschauer gafften, als wären sie in einem Zoo. Als Ether ziemlich wirbelnd auftauchte und sich vor ihnen verdichtete, gab es Gemurmel und sogar eine etwas herablassende Runde Applaus.

„Ich denke, wir können aufbrechen”, sagte Deacon. „Wir können nichts weiter für den König tun, bis wir das nächste der beiden angegriffenen Dörfer erreicht haben. Ich glaube, es heißt Dusand. Sogar auf Myns Rücken wird es einige Stunden dauern.”

„Dann lasst uns gehen!”, sagte Fia und hüpfte auf Myns Rücken.

Myranda warf noch einen Blick auf die Stadt und das Gefolge des Königs, das sich für seine Reise zur Hauptstadt fertig machte. „Ether, kann ich mit dir reden?”

„Was?”, sagte die Gestaltwandlerin kurzangebunden.

Myranda trat näher heran und senkte ihre Stimme, wobei sie sich bemühte, es nicht so aussehen zu lassen, als ob sie nicht wollte, dass jemand sie hörte. „Man kann doch sagen, dass du um einiges schneller fliegen kannst als Myn mit uns auf dem Rücken, nicht wahr?”

„Ich bin daran gewöhnt, die begrenzten Möglichkeiten der Sterblichen zu ertragen.”

„Und du wärest zweifellos in der Lage, uns schnell zu finden, wenn wir deine Hilfe brauchen.”

„Worauf willst du hinaus? Normalerweise bist du die Letzte, die meine Zeit mit Gerede verschwendet.”

„Die augenscheinliche Ignoranz der Elfen gegenüber der Nordsichel ist ganz klar vorsätzlich, und sie weichen allen Fragen darüber aus oder wiegeln ab.”

„Das ganze Königreich und die meisten seiner Einwohner erscheinen mir als abwiegelnd und ausweichend.”

Myranda verschränkte die Arme vor der Brust. „Du hast gesagt, dass du hierher gekommen bist, um die Teile der Welt kennenzulernen, die du bis jetzt vernachlässigt hast.”

„Wie mir geraten wurde.”

„Ich denke, du solltest den König nach Grandwinn begleiten. Falls sie einen Teil ihrer Geschichte mit der Nordsichel verbergen, könnte das für diese Mission so wichtig sein wie alles, was wir jenseits der Grenze finden.”

„Du misstraust ihren Worten?”

„Ich glaube, dass sie verständlicherweise ihre Privatsphäre schützen, aber das könnte unsere Mission gefährden.”

„Und du willst, dass ich herausfinde, was sie verbergen?”

„Ich würde dich bitten, taktvoll vorzugehen, damit unsere Beziehungen zu Sonril keinen Schaden nehmen.”

„Obwohl meine Fähigkeiten und Stärken unvergleichlich sind, wurde mir gesagt, dass ich Takt nicht zu ihnen zählen kann.”

Myranda lächelte. „Ich vertraue auf dich. Und ehrlich gesagt, ist deine Einstellung ihrer ziemlich ähnlich; ich glaube, dass du besser mit ihnen auskommen kannst als wir alle.”

„Ich bin eine Gestaltwandlerin. Es wird mir leichtfallen, mich unter diese niederen Wesen zu mischen. In Ordnung. Ich werde mich darum kümmern.”

„Wunderbar. Danke”, sagte Myranda.

Sie und Deacon kletterten auf Myns Rücken, Deacon hinter Fia und Myranda hinter Deacon. Er streckte eine Hand aus, und ein Buch sprang aus seiner Tasche und klappte auf. Auf den Seiten befand sich die Karte des Landes, das sich jenseits der Meerenge ausbreitete.

„Grustim, wir werden vorausfliegen”, rief er. Der Drachenreiter nickte.

„Los geht’s, Myn”, sagte Myranda.

Myn ging ein paar Schritte, um das Gewicht ihrer Reiter zu prüfen, dann breitete sie ihre Flügel aus und sprang in die Luft. An diesem warmen Tag war es leicht, einen Aufwind zu erwischen, der sie in den Himmel steigen ließ. Unter ihnen breitete sich das Land aus. Als die wenigen sichtbaren Bauten der Elfen nach und nach der Sicht entschwanden, sahen sie nichts als unberührte Wildnis.

„Wir werden uns sehr genau an die Karte halten müssen”, sagte Deacon und belegte das Buch, das neben ihm hersegelte, mit einigen weiteren Verzauberungen. „Wenn die neuen Dörfer ähnlich gebaut sind wie Twilus, könnten wir sie leicht übersehen.”

Myranda nickte, aber sie hatte ihm nur halb zugehört. Sie war mit den Gedanken woanders. Sie wühlte in einem Gepäckstück, das auf Myns Rücken festgezurrt war, und holte einen der beiden Botenkästen heraus.

„Ich glaube nicht, dass wir jetzt schon eine Nachricht schicken müssen”, sagte Deacon.

„Das will ich ja gar nicht. Zumindest nicht zu den Elfen”, sagte Myranda. Sie öffnete den Kasten vorsichtig, wobei sie den Inhalt mit ein wenig Magie festhielt, damit der Wind ihn nicht davonblies. „Vielleicht halten die Elfen es für angebracht, diese Geschöpfe wie Sachen wegzupacken, aber mir ist ihre Meinung gleichgültig.”

In dem Kasten befand sich die weibliche Fee. Myranda löste sanft den Faden, mit dem sie festgebunden war, und spürte, wie ein kleiner, aber starker Zauber von der Fee abfiel. Das winzige Wesen bewegte sich. Ihre Augen öffneten sich, und ihr Gesichtsausdruck ging durch die verschiedenen Phasen von Verwirrung und dämmerndem Verstehen, die man durchläuft, wenn man aus tiefem Schlummer erwacht. Einen Moment später nahm sie Habachtstellung an, wie ein Soldat, der bemerkt, dass ein Offizier im Raum ist. Sie sah sich um, warf einen Blick auf die unbeschriebenen Blätter im Deckel des Kastens und sah Myranda neugierig an.

„Es gibt keine Nachricht. Ich dachte einfach, dass du vielleicht ein wenig Freiheit genießen möchtest”, sagte Myranda.

Zu der Verwirrung auf dem winzigen Gesicht gesellte sich Sorge. Die Fee sah erst Myranda, dann Deacon prüfend an. Seltsamerweise schien ihr der offene Himmel, der sie umgab, keinerlei Sorge zu bereiten. Sie kletterte auf den Kasten.

„Ich glaube nicht, dass sie Vardisch versteht”, sagte Deacon. „Keine große Überraschung. Sie muss nicht reden, sie wird nur dafür benutzt, geschriebene Nachrichten zu überbringen.”

„Kannst du mit ihr sprechen?”

„Die menschliche Anatomie ist nicht sonderlich gut für die Feensprache geeignet, aber ich versuche es mal”, sagte Deacon über die Schulter.

Er gab ein paar komplexe, trillernde Pfeiftöne von sich. Die Augen der Fee öffneten sich weit vor Verwunderung und Furcht. Ihrem Ausdruck nach zu urteilen, hatte sie gerade gehört, wie ein Monster sie zu begrüßen versuchte. Sie zwitscherte eine Antwort.

„Sie will wissen, wo das Signal ist und warum wir keine Nachricht geschrieben haben”, sagte Deacon.

„Versuche es ihr zu erklären. Ich befreie den Feenmann.”

Als Myranda den Kasten schließen wollte, sprang die Fee blitzschnell hinein und versuchte, den Faden wieder um sich zu schnüren, der sie in Schlaf versetzte. Myranda hatte einige Mühe, sie herauszulocken, damit sie den Kasten verschließen konnte.

Die Fee flatterte zwischen Deacon und Myranda herum. Myn flog ziemlich schnell, aber ein bisschen Magie schützte sie vor dem Flugwind, und so war die Fee nicht in Gefahr, weggeweht zu werden.

Myranda verstaute den Kasten und holte sein Gegenstück heraus. Das ‚Signal’ reagierte genau wie die ‚Botin’, aber als beide Feen wach waren, beruhigten sie sich ein wenig, da sie zusammen waren. Sie sprachen leise miteinander und redeten dann gleichzeitig auf Deacon ein.

„Ich habe die Feensprache nie richtig gelernt. Was sagen sie?”, fragte Myranda.

„Sie versichern mir ausdrücklich, dass sie bereit sind, jede Nachricht zu überbringen, die ich ihnen gebe. Es ist nicht leicht, ihnen verständlich zu machen, dass sie das in diesem Augenblick nicht tun müssen”, sagte Deacon.

„Wir werden ihnen etwas Zeit geben. Ich denke, immer weggepackt zu werden, statt ihr Leben leben zu können, hat sie ein wenig durcheinander gebracht. Wissen wir ihre Namen?”

Deacon sagte ein paar Worte. Auf ihre Antwort schüttelte er den Kopf.

„Die Fee sagt, sie heißt Bote, und der Mann heißt Signal.”

„Das geht aber gar nicht”, sagte Fia über die Schulter. „Sie müssen doch richtige Namen haben.”

Als sie die neue Stimme hörten, flogen die Feen hoch, um zu sehen, wo die neue Stimme herkam. Sie hingen über Deacons Schultern in der Luft und sahen Fia zum ersten Mal, ganz zu schweigen von Myns Kopf. Myranda machte sich darauf gefasst, dass die Feen angesichts eines Drachen und einer Malthropin in Panik geraten würden, aber ebenso wie die große Höhe schien es den Feen wenig auszumachen, diese beiden Wesen zu sehen, die den meisten anderen als Bedrohung erschienen. Im Gegenteil, die Feen flatterten nach vorne, um Myns Gesicht zu betrachten, dann hingen sie mit einer Mischung aus Überraschung und Unglauben vor Fia in der Luft, wobei sie aufgeregt zwitscherten, bevor sie es sich in der Kapuze gemütlich machten, die hinter Fias Kopf auf ihrem Rücken herabhing.

„Was haben sie gesagt?”, fragte Fia.

„Ich … ich glaube, sie singen”, sagte Deacon.

Der Feenmann steckte seinen Kopf aus der Kapuze und sprach Deacon an.

„Einen Moment. Diese ständige Übersetzen wird anstrengend.” Er nahm seinen Kristall in die Hand und ließ ein pulsierendes Licht darin aufleuchten. „So, jetzt sollten wir uns alle verstehen können.”

„Wir fliegen nach Norden”, sagte der Feenmann.

Der Zauber, den Deacon gewoben hatte, war merkwürdig. Die Fee sprach nicht plötzlich Vardisch, und die Zuhörer hatten nicht auf einen Schlag die Feensprache gelernt, aber die Bedeutung der Worte war klar.

„Wow …”, sagte Fia.

„Wenn du das bloß gemacht hättest, als ich in Entwell war”, sagte Myranda.

„Aber dann hättest du niemals so viel gelernt”, sagte Deacon.

„Norden!”, sagte der Feenmann eindrücklich. „Wir fliegen nach Norden.”

„Ja”, antwortete Deacon. „Das tun wir auf Geheiß von König Mellawin.”

„Nein …”, sagte die Feenfrau ungläubig. Sie drehte sich zu dem Mann um. „Wie weit nach Norden? Es fühlt sich sehr weit nördlich an. Zu nördlich. Nahe der Grenze zu Sonril.”

Der Feenmann nickte. „Wenn wir nicht aufhören, nach Norden zu gehen, werden wir das Königreich verlassen. Der König würde es nicht wollen, dass ihr das Königreich verlasst.”

„Wie gesagt, der König hat uns angewiesen, so weit zu reisen. Und noch weiter, wenn es nötig ist”, sagte Deacon.

„Er will, dass sie sterben …”, sagte die Fee mit gesenkter Stimme.

„Was?”, sagte Fia. Ihre Ohren flatterten, als sie den Kopf drehte und die Feen in ihrer Kapuze zu sehen versuchte.

„Ihr benutzt uns nicht richtig”, sagte die Fee. „Er hat euch nicht eingewiesen. Er hat euch nicht trainiert. Wenn er euch nach Norden geschickt hat und nicht trainiert hat, dann will er, dass ihr sterbt.”

„Nein, du verstehst uns falsch”, sagte Myranda. „Wir wissen, wie er wollte, dass ihr benutzt werdet, aber ich dachte, es wäre freundlicher, euch freizulassen, bis ihr gebraucht werdet.”

„Freundlicher …”, sagte die Fee.

„Freundlichkeit gibt es nicht für die Feen in Sonril”, sagte der Feenmann.

„Freundlichkeit gibt es für jeden in Neu-Kenvard, wo ich herkomme. Also, wie heißt ihr?”

Der Mann zeigte auf sich selbst. „Signal.”

„Nein. Nicht deine Rolle. Nicht deine Aufgabe. Dein Name. Wie haben deine Eltern dich genannt?”

Er blickte sie von der Seite an. „Das brauchst du nicht zu wissen, um mich anständig zu benutzen.”

„Ich möchte es aber wissen.”

„Ich bin die Warme Trockene Brise, die den Sand Zerstreut.”

„Ah. Noch ein Grund, warum ein Übersetzungszauber nicht ideal ist. Wenn ich mich recht an die Namensformen der Feen in Entwell erinnere, dann würde das in etwa … Freet Streusand heißen?”

„Freet”, sagte er und nickte.

„Und du?”, fragte Myranda die Fee.

„Der Duftende Wind, der die Pinienzweige Schüttelt.”

„Shah Schüttelzweig”, sagte Deacon.

„Freet, Shah, mein Name ist Myranda. Dies ist Deacon, das ist Fia, und der Drache heißt Myn. Solange wir auf dieser Mission sind – und wenn es nach mir geht, auch danach –, könnt ihr euch als Teil unserer Gruppe ansehen, nicht als Teil unserer Ausrüstung.”

In Shahs Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf, aber Freet zuckte zurück. „Wir wünschen Signal und Bote zu sein”, sagte er.

Myranda schüttelte den Kopf. „Es ist kein Trick, das versichere ich dir.”

Er blinzelte unsicher. „Ihr seid keine Elfen. Was für Wesen seid ihr?”

„Wir sind Menschen. Hast du noch nie Menschen gesehen?”, fragte Myranda.

„Nein. Ihr seid wie Elfen … aber anders”, sagte Freet.

„Weniger … elfisch”, sagte Shah.

„Wir kommen von jenseits des Meeres.”

Fia drehte sich wieder um. „Ihr scheint mich zu mögen. Wisst ihr, was ich bin?”

„Malthrop”, sagten beide Feen gleichzeitig.

„Du bist aus den Geschichten”, fügte Shah hinzu.

Freet warf ihr einen strengen Blick zu, und sie duckte sich ein bisschen tiefer in die Kapuze.

„Geschichten?”, fragte Deacon.

„Sie weiß nicht, was sie sagt. Es gibt keine Geschichten”, sagte Freet.

„Aber …”, sagte Shah sehr leise.

„Es gibt keine Geschichten”, sagte Freet fest.

„Ist schon in Ordnung”, sagte Myranda. „Ihr braucht es uns nicht zu sagen, wenn ihr nicht wollt.”

Shah zupfte Freet am Ärmel. „Sie sind nicht wie die Elfen. Sie gehen dahin, wo Elfen nicht hingehen. Sie tun Dinge, die Elfen nicht tun. Vielleicht …”

Freet starrte Shah an, dann drehte er sich zu Deacon um. „Wenn ihr den Elfen hiervon erzählt, werden wir ihnen sagen, dass ihr uns falsch benutzt habt, und wir werden alle Ärger bekommen.”

Myranda lächelte. „Verstanden.”

„Als wir klein waren, bei den anderen Feen, bevor die Elfen ihre Wahl trafen, erzählten uns die älteren Feen Geschichten”, sagte Shah.

„Geschichten von ihren Eltern und deren Eltern. Geschichten, die älter sind als alles andere”, sagte Freet.

„Und da waren Geschichten über die Fuchsleute, die Malthropen”, sagte Shah.

„Sie haben den Elfen schreckliche Dinge angetan. Sie bestohlen. Sie getötet”, sagte Freet.

„Sie haben noch nie von Menschen gehört, aber natürlich kennen sie alle die gleichen Geschichten über die Malthropen”, murmelte Fia.

„Aber sie tun Feen keine schrecklichen Dinge an!”, sagte Shah und lehnte sich zurück, um Fias Haar zu streicheln.

Freet nickte. „Malthropen sind Freunde der Feen.”

„Deswegen hatte ich geglaubt, dass es sie nicht gibt”, fügte Shah hinzu.

Fia drehte sich um und versuchte, sie noch einmal anzusehen. „Also bin ich in euren Geschichten kein Monster?”

„Doch, du bist ein Monster. Aber du bist ein Monster für die Leute, die uns befehlen. Und du befiehlst uns nichts. Also bist du ein Monster, das uns nicht gefährlich ist”, sagte Freet.

Fia lachte. „Das ist wahrscheinlich die beste Meinung von Malthropen, die ich je gehört habe.”

„Und Drachen?”

„Drachen sind genauso”, sagte Shah. „Die größte Geschichte handelt von Drachen, und wie sie –”

Wieder brachte Freet sie mit einem strengen Blick zum Schweigen.

„Stimmt etwas nicht?”, fragte Deacon.

„Die Elfen mögen die Große Geschichte nicht. Sie mögen es nicht, dass wir überhaupt Geschichten erzählen, aber die Große Geschichte ist die, die sie uns rundheraus verboten haben zu erzählen. Sogar wenn ihr versprecht, ihnen nichts zu sagen, glaube ich nicht, dass wir über die Große Geschichte reden sollten.”

„Ja”, sagte Shah. „Aber Drachen sind wie Malthropen. Böse zu den Elfen, aber keine Geschichte hat je erwähnt, dass sie böse zu den Feen wären. Sie sind auch Monster, die Feen nichts tun.”

„Und ihr habt keine Geschichten über die Menschen?”, fragte Myranda.

„Keine”, antwortete Freet.

„Die Elfen haben welche. Sie sprechen manchmal über die Menschen. Ihr kämpft gegeneinander. Ihr habt schon sehr lange gegeneinander gekämpft. Und ihr habt Geld. Ihr gebt den Elfen Geld, damit sie euch dabei helfen, gegeneinander zu kämpfen.”

„Dieser Kampf ist nun vorbei”, sagte Myranda. „Und ich fühle mich geehrt, dass wir die ersten Menschen sind, die ihr trefft. Wenn dieses Abenteuer vorbei ist, hoffe ich, dass ihr euch in den Geschichten, die ihr erzählt, freundlich an uns erinnert.”

„Ihr habt uns immerhin eine Malthropin und einen Drachen vorgestellt”, sagte Shah. „Und ihr nehmt uns mit nach Norden. Viele Geschichten handeln vom Norden.”

„Wirklich? Ihr wisst etwas über den Norden?”, fragte Myranda.

„Wir haben Dinge gehört. Aber ich bin ein Signal”, sagte Freet. „Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, wo ich bin. Meistens sehe ich nur wenig von der Gegend, während der Bote fragt, wo wir sind. Den Rest meiner Zeit bin ich nur in meinem Hain.”

„Ich weiß viel über den Süden. Aber ich sehe immer nur die Strecke vom Signal zu den Kristallen und wieder zurück”, sagte Shah.

„Aber die Geschichten, die besten Geschichten, kommen aus dem Norden. Dort kommen die meisten Feenfamilien her”, sagte Freet.

„Jemand hat die Elfen in ihren neuen Dörfern im Norden angegriffen. Die Elfen glauben, dass es die sogenannten Aluall gewesen sind. Habt ihr Geschichten über sie?”, fragte Myranda.

„Die Aluall”, sagte Freet, dem man ansehen konnte, dass er angestrengt nachdachte.

„Die Elfen erzählen manchmal Geschichten über die Aluall. Es hört sich an, als ob sie Geister wären”, sagte Shah.

Freet nickte. „Rachsüchtige Geister. Ich glaube, die Elfen sind nicht besonders gut darin, Freunde zu gewinnen.”

Deacon befahl seinem Stift, etwas aufzuschreiben. „Das scheint mir auch so.”

„Sie sind –” Shah brach ab. „Ihr seid sicher, dass ihr ihnen nichts verraten werdet, oder?”

„Es bleibt unser Geheimnis”, sagte Myranda.

„Sie scheinen über alles herrschen zu wollen”, brach es aus Shah heraus, als ob sie die Worte zu lange für sich behalten hätte. „Alles muss immer so sein, wie sie es wollen. Sie tun immer so, als ob jeder tun muss, was sie sagen, nur weil sie Elfen sind und alle anderen nicht. Als ob Elfsein sie besser machen würde. Was sie wirklich nicht sind.”

„Wirklich nicht”, stimmte Freet zu.

„Sie leben ziemlich lange, und sie sind größer als wir, aber die meisten Wesen sind größer und leben länger als wir.”

„Seid ihr Sklaven?”, fragte Myranda.

„Jeder Feenhain, der einen Boten und ein Signal bereitstellt, wird beschützt und behütet”, erklärte Freet.

„Und die, die das nicht tun?”

„Ich weiß nicht”, sagte Shah. „Wir alle tun es. Wir mögen es zwar nicht immer, aber die Elfen tun so, als ob es eine Ehre wäre, ihnen zu dienen. Wenn sie so großartig sind, warum brauchen sie uns dann überhaupt? Warum müssen sie sich die besten Feenmänner greifen, um Signale aus ihnen zu machen?”

„Und sie sind nicht sehr gut darin, den Wind zu lesen”, sagte Freet. „Ich bin nicht sicher, dass sie es überhaupt können.”

„Nur männliche Feen werden Signale?”, fragte Deacon. „Faszinierend.”

„Sicher”, sagte Shah. „Das liegt daran, dass männliche Feen so leicht zu finden sind, weil sie so schwer zu finden sind.”

„Ich bin nicht sicher, dass ich das verstehe”, sagte Myranda.

„Auf eine männliche Fee kommen zehn weibliche”, sagte Deacon. „Also kann ich verstehen, weshalb männliche schwer zu finden sind, aber ich muss zugeben, dass mir nicht klar ist, warum sie auch einfach zu finden sind.”

„Eine weibliche Fee kann immer eine männliche Fee finden”, sagte Shah einfach. „Die Männer beschützen den Hain. Sie fächeln den Wind anders als alles andere. Es liegt an den männlichen Feen, dass wir immer unseren Weg nach Hause finden können.”

„Faszinierend …”, sagte Deacon noch einmal. „Wenn ihr schon nichts über die Aluall wisst, könnt ihr uns wenigstens sagen, was für Wesen wir im Norden erwarten können?”

„Alle möglichen”, sagte Freet. ”Außer Elfen.”

„Es ist ein wilder Ort. Gefährlich”, sagte Shah.

„Es gibt Gründe, weshalb sogar die Feen, die die Elfen hassen, nicht dorthin zurückgehen”, sagte Freet.

„Klingt ganz nach unserer Sorte Gegend”, sagte Fia.

#

Ein paar Stunden später erreichten sie Dusand, eins der Dörfer, die von den Aluall angegriffen worden waren. Myn und Garr landeten, und die anderen sprangen ab, um das Dorf zu untersuchen. Myrandas Sorge, das Dorf zu übersehen, war unbegründet gewesen, denn im Gegensatz zu der altehrwürdigen Stadt, die sie verlassen hatten, ähnelte Dusand viel eher einer menschlichen Ansiedlung. Die Gebäude waren erbaut, nicht gewachsen, obwohl das Bauholz meist naturbelassen war und die stärksten Pfeiler an einigen Gebäuden frische Sprößlinge aufwiesen.

„Es sieht gar nicht so aus, als ob es angegriffen worden wärewurde”, sagte Fia, die sich vorsichtig dem Dorfrand näherte.

Der Ort sah tatsächlich gar nicht so beschädigt aus. Myranda hatte in ihrem Leben viele zerstörte Dörfer gesehen, aber dieses hier war völlig anders. Die Gebäude waren unversehrt. Keine einzige Tür war eingeschlagen worden, doch jede einzelne Tür im Dorf stand weit offen. Die einzige wirklich sichtbare Beschädigung war das verbrannte Stadttor.

Myranda spähte durch das Fenster des nächstliegenden Hauses, eins von ungefähr zwölf, die das ganze Dorf ausmachten. „Es ist geplündert worden.”

Grustim kniete sich hin und untersuchte den Boden. „Keine Fußspuren”, sagte er.

Die anderen sahen sich ebenfalls um.

„Überhaupt keine”, stimmte Myranda zu. „Es sollten doch wenigstens Abdrücke der Dorfbewohner hier sein. Könnte der Wind sie alle verwischt haben?”

„Der Wind wäre nicht so gründlich”, sagte Grustim. „Oder wählerisch. Hier und da sind Tierspuren. Aber sie verschwinden, wenn sie sich dem Dorf nähern.”

„Dann haben die Angreifer dafür gesorgt, dass ihre Spuren verwischt wurden”, sagte Deacon, der gleichzeitig misstrauisch und fasziniert war.

„Oder sie hatten keine Füße.” Fia schnüffelte. „Ich rieche nichts. Zumindest keine Lebewesen. Ich rieche ein bisschen verbranntes Holz von dem Tor, ein bisschen grünes Holz von den Häusern, aber das ist alles. Nicht einmal frische Spuren von Waldtieren. Als ob alles Lebendige diesen Ort meiden würde.”

Myranda, Fia und Deacon betraten das Haus. Alle Schränke und Regale waren gründlich geleert, was der Möglichkeit widersprach, dass die Bewohner sie bei ihrer panischen Flucht geleert hätten. Kein noch so kleiner Rest Nahrung war mehr da, nicht einmal ein einzelnes Weizenkorn oder Möhrengrün. Und an der Rückseite jeder Tür befand sich eine geschnitzte Nachricht.

„Ihr wurdet gewarnt. Es wird mehr Blut geben”, las Deacon, während er mit den Fingern über die in das Holt gekerbten flachen Rillen fuhr. „Zumindest glaube ich, dass das da steht. Es ist ziemlich schlecht geschnitzt.”

„Ich nehme an, dass böse Geister sich nicht sehr für Schönschrift begeistern”, sagte Fia.

„Und ich glaube nicht, dass böse Geister Mehlsäcke stehlen würden”, sagte Myranda und rupfte den Fetzen eines Leinensacks ab, der sich an einer rohen Holzplanke verfangen hatte.

Deacon kopierte die verschlungenen Elfenbuchstaben, die in die Tür geschnitten waren. Er holte ein kleines Messer aus seinem Beutel und hob eine Holzbrett auf, das einmal zu einem Regal gehört hatte.

„Was machst du da?”, fragte Fia.

Freet und Shah kletterten aus ihrer Kapuze hervor und machten es sich auf ihren Schultern bequem, um zuzuschauen. Deacon schnitzte ein elfisches Wort, dann hielt er das Brett neben die Schnitzerei an der Tür.

„Ich bin nicht sicher, dass derjenige, der das hier geschnitzt hat, überhaupt elfisch schreiben kann”, sagte er.

„Warum nicht?”

„Hier”, sagte er und zeigte auf sein eigenes Werk. „Das Wort ‚Blut’ ist im Elfischen sehr einfach. Drei kurze Linien, und jeder, der die Sprache kennt, könnte es lesen. Aber das hier. Jemand hat sich viel Mühe gegeben, diese Kurve zu schnitzen, aber niemand, der die Sprache kennt, würde sich diese Arbeit machen, da doch die geraden Linien ausreichen. So, wie das hier geschrieben ist, sieht es so aus wie ein Versuch, das Abbild dieser Worte zu produzieren, nicht die Worte selbst. Sie wussten nicht, was für die Bedeutung oder das Verstehen wichtig war und was nicht.”

„Und was hältst du hiervon?”, rief Myranda.

Fia und Deacon betraten einen Raum, der die Werkstatt des früheren Hausbesitzers sein musste. Dort stand Myranda, die eine kleine bemalte Kachel in der Hand hielt. Auf dem Boden verstreut lag eine ganze Menge weiterer Kacheln.

„Stimmt etwas nicht?”, fragte Fia.

„Lasst uns einmal annehmen, das Dorf wurde überfallen. Sämtliche Nahrungsmittel sind verschwunden. Es liegt nahe zu vermuten, dass eine Bande von Banditen dahintersteckt. Aber warum haben sie diese Kacheln nicht mitgenommen? Sie könnten einen guten Preis erzielen.”

„Vielleicht hatten sie nicht genug Zeit?”

„Ich glaube gerne, dass sie zu dem Zeitpunkt nicht genügend Zeit hatten, oder vielleicht waren sie zu schwer, und daher hat sie der Handwerker zurückgelassen. Aber das ist Wochen her. Wer auch immer sie vertrieben hat, hatte seither reichlich Zeit, alles Wertvolle zu holen. Sie haben die Vorhänge genommen.” Sie blickte aus dem Fenster. „Das Seil und der Eimer vom Brunnen fehlen auch. Sie haben Dinge mitgenommen, die nicht einmal einen Bruchteil dieser Kacheln wert sind, aber die haben sie dagelassen. Merkwürdig …”

„Das hier hat ein Drache getan”, rief Grustim von draußen. Sie eilten hinaus und fanden ihn neben dem zerstörten Tor. Garr hatte den Hals ausgestreckt, und Gustim saß hinter seinem Kopf und betrachtete das geschwärzte Holz am oberen Ende des einzigen noch stehenden Pfeilers.

„Das würde Sinn ergeben”, rief Deacon. „Die Zeugen beider Angriffe berichten von riesigen Flammenstößen, die aus dem Nichts kamen. Wo Feuer ist, sind oft auch Drachen. Aber bist du dir sicher, dass es Drachenfeuer war?”

„So wie es verbrannt ist, war die Hitze hier oben viel stärker als anderswo. Hier war die Flamme am heißesten. Ein Feuerpfeil hätte das nicht erreichen können, und es wurde auch nicht mit Öl übergossen. Entweder war dies Magie oder Feueratem. Und ich habe in meinem Leben genug Drachenfeuer gesehen, um zu wissen, was es hinterlässt.”

„War es vielleicht ein junger Drache? Oder eine kleinere Rasse?”

„Nein”, sagte Grustim. Seine Finger fuhren über die verkohlte Oberfläche, die unter seinen Fingern zerfiel. „Dies ist das Werk eines Urdrachen. Und die sind groß.”

„Schwer zu übersehen also”, sagte Myranda.

„Er muss riesig sein. Seine ausgebreiteten Flügel würden das halbe Dorf beschatten.”

„Dann muss er so versteckt oder verschleiert gewesen sein, dass die Dorfbewohner ihn selbst im hellen Licht des Tages nicht sehen konnten. Starke Magie.”

„Und starke Magie hinterlässt Spuren”, sagte Myranda. Sie trat zu Myn heran und zog ihren Stab aus seiner Halterung. Deacon rief seinen Kristall in die Hand und stellte sich neben sie. Sie schlossen die Augen, um sich zu konzentrieren.

„Es waren keine Geister”, sagte Deacon bald.

„So schnell weißt du das?”, fragte Grustim.

„Geister kommen und gehen nicht so einfach wie Sterbliche”, sagte Myranda. „Wenn es wirklich Geister gewesen wären, müssten sie sehr mächtig sein, um zu tun, was hier geschehen ist. Und dann wäre die ganze Gegend noch voller Schwingungen von ihrer Anwesenheit. Stattdessen fühlt sich das Land und die Luft hier eher stumm und ausgedörrt an.”

Sie griff ihren Stab etwas fester und holte tief Luft. „Und ich kenne eine Sorte Magie, die genau das tun kann. Es könnte das Werk der D’Karon sein.”

„Nein!”, sagte Fia. „Wir haben sie doch alle erwischt. Ich weiß es genau!”

„Wir waren uns nach der Schlacht um Verril auch sicher, und dann tauchte Turiel auf. Offensichtlich haben die D’Karon die Samen ihrer Magie gesät, wo sie konnten”, sagte Myranda.

Deacon streckte die Hand nach ihr aus. Ohne die Augen zu öffnen, ergriff Myranda sie. Sie verbanden ihren Fokus und verstärkten ihn.

„Es war kein D’Karon, der dies getan hat, aber die Methode ist unverwechselbar”, sagte Deacon.

„Vielleicht hat Turiel es auch getan?”, sagte Myranda. „Sie hatte gelernt, ihre Portale zu benutzen. Und wir wissen nicht sicher, was nach unserem letzten Kampf aus ihr geworden ist. Sie könnte überlebt haben.”

„Es sieht nicht nach Turiels Stil aus. Turiels Magie war stark, aber unpräzise. Das hier … fühlt sich genau andersherum an. Äußerst schwach, aber so präzise definiert, dass der Effekt außergewöhnlich sein muss. Diese Zauber hier wurden von Wesen gewirkt, die kaum magische Qualitäten besitzen, Wesen, denen man diese Zauber einhämmern müsste, damit sie überhaupt etwas bewirken. Ich kann die Sorgfältigkeit und Präzision endloser Wiederholungen spüren, die den Zaubern zugrundeliegen.”

„Wenn das so ist, wird es schwierig, sie zu finden”, sagte Myranda. „Sie besitzen nicht genug Magie, dass wir sie leicht verfolgen können. Und während es nicht ungewöhnlich ist, dass jemand starke magische Qualitäten besitzt, bedeutet diese schwache Magie, dass es jedes beliebige Wesen jeder beliebigen Rasse sein könnte, die für diese Taten verantwortlich ist.”

„Und die einzigen Zauber, deren Überreste ich spüren kann, haben mit Verschleierung zu tun. Sie verstecken ihre Fußspuren und ihre Witterung. Das einzige, was diesen Leuten wichtig ist, ist auszuweichen und sich zu verstecken.”

„Anders ausgedrückt, sie wollen ‚ungesehen’ bleiben, wie die Geschichtskundige es sagte”, sagte Fia.

„In der Tat”, stimmte Deacon zu.

„Also sind die Aluall doch keine Legende. Es scheint, als ob gar nichts nur eine Legende ist”, sagte Fia. „Aber jetzt, da wir das wissen, stellt sich die Frage, was wir tun?”

Myranda ließ Deacons Hand los und stützte sich schwer auf ihren Stab. „Von den Überresten der Magie können wir nicht viel lernen. Sie verschleiern ihre magischen Spuren fast so gut wie die echten.” Sie schwankte ein wenig. „Ich glaube, es ist schon länger her, dass ich mich so stark konzentriert habe. Ich bin erschöpfter, als ich erwartet habe.”

„Wir haben eine lange Reise hinter uns, und die Spur ist kalt”, sagte Deacon. „Ich denke, wir sollten bis morgen in diesem Dorf bleiben. Wir können zu Abend essen und das Dorf weiter untersuchen. Außerdem haben wir dann Zeit zu besprechen, was diese Entdeckung bedeuten könnte.”

Grustim stieg wieder auf Garrs Rücken. „Der Angriff ist Wochen her. Seitdem hat sich hier kaum etwas gerührt. Die Spur ist sehr kalt. Ein paar mehr Stunden werden kaum einen Unterschied machen. Aber wenn ich einen Ort angreifen würde, um die Bewohner zu vertreiben, würde eine Wache hinterlassen, um sicherzustellen, dass sie nicht zurückkehren. Wir sollten davon ausgehen, dass wir beobachtet werden. Und wenn unsere Feinde einen Drachen zur Verfügung haben, sollten wir auf der Hut sein.”

„Stimmt.” Deacon nickte. „Einer von uns muss Wache halten, auch in der Nacht. Und wir sollten genug Vorräte für einige Tage beschaffen. Die Bedrohung kann nur aus dem Norden gekommen sein, und daher müssen wir weiterreisen, wenn wir der Sache auf den Grund gehen wollen. Hier wird der Wald schon spärlicher und das Land trockener. Auch wenn wir zu Fuß weiter gehen, werden wir bald in der Wüste sein, und dort gibt es kaum Wild.”

Bei diesen Worten horchte Myn auf, trottete eifrig an Garrs Seite und blickte begehrlich in den Wald.

„Vielleicht sollte einer der Drachen hierbleiben, nur für den Fall –”, begann Deacon, aber Myranda unterbrach ihn. „Geh, Myn. Hilf Grustim und Garr dabei, reichlich Beute zurückzubringen, und iss dich satt.”

Myn tanzte neben Garr und seinem Reiter in den Wald. Als sie verschwunden waren, drehte Deacon sich zu Myranda um. „Denkst du nicht, dass es besser wäre, einen von beiden hier zu haben, falls der feindliche Drache auftaucht?”

„Sie werden nicht weit weg gehen, und ehrlich gesagt, ich hätte ihren Gesichtsausdruck nicht ertragen, wenn wir ihr nicht erlaubt hätten, mit Garr jagen zu gehen. Sie war so enttäuscht, dass sie während der Schiffsreise nicht für Essen sorgen konnte”, sagte Myranda. „Fia, sammle Holz und hilf den Feen dabei, genug Nahrung für ein paar Tage zu finden. Deacon und ich werden den Rest des Dorfes untersuchen und einen geeigneten Platz zum Übernachten auswählen. Bleib auf der Hut, und zögere nicht zu rufen oder eine der Feen zu uns zu schicken, wenn dir irgend etwas komisch vorkommt. Es könnten immer noch Gefahren hier lauern.”

„Mach ich”, sagte Fia. „Kommt, Freet und Shah. Was esst ihr überhaupt?”

Die Malthropin hüpfte in den Wald, und ihre neuen Freunde schwirrten um sie herum. Deacon und Myranda wanderten weiter ins Dorf hinein und hielten Stab und Kristall bereit.

„Was meinst du, wann wir dem König eine Nachricht über unseren Fortschritt schicken sollten?”, fragte Deacon, während er eine weitere gekerbte Drohung an dem offenen Tor einer Scheune betrachtete.

„Noch nicht. Wir wissen noch nichts mit Sicherheit. Bestimmt nicht genug, um ihnen etwas zu nützen. Unser Kampf gegen Turiel hat uns zumindest gelehrt, dass die D’Karon nicht unbedingt anwesend sein müssen, nur weil ihre Magie es ist. Und wenn sie Drachen haben und sich unsichtbar bewegen können, aber die Dorfbewohner nur verscheucht und nicht abgeschlachtet haben, dann könnte ich mir vorstellen, dass sie gar nicht auf Blutvergießen aus sind. Ich möchte das Wesen dieses Feindes besser verstehen, bevor wir besprechen, was man tun muss.”

„Das ist weise.”

„Ich hoffe, dass Ether etwas herausfindet. Ich hätte nichts dagegen, auch unsere ‚Verbündeten’ ein bisschen besser zu verstehen.”

„Sie scheinen nicht ganz so ausgesprochen tugendhaft zu sein, wie es mir lieb wäre. Aber wir müssen bedenken, dass sie recht abgeschieden gelebt haben. Was wir als gut und anständig ansehen, könnte in ihren Augen ganz anders sein.”

„Alles, was ich bisher erfahren habe, zeichnet mir ein Bild von Leuten, die glauben, ihr einzig rechtmäßiger Platz sei der, von dem aus sie allen anderen befehlen können. Abgesehen von ihrem Handel mit Tressor scheinen sie wenig Interesse daran zu haben, von anderen zu lernen oder mit ihnen zusammenzuarbeiten.”

„Aber sie haben Tressor geholfen, und nun haben sie unsere Hilfe gesucht. Das ist schon ein Fortschritt. Denke daran, sie sind keine Sterblichen. Für sie braucht es Jahrzehnte oder Jahrhunderte für eine Veränderung. Bündnisse brauchen Zeit, um sich entwickeln zu können.”

„Und die Bereitschaft, sie entstehen zu lassen”, sagte Myranda. „Ich hoffe nur, dass wir von beidem genug haben.”


Kapitel 5

Tief im Süden fuhr eine elegante Kutsche auf einer unbefestigten Straße. Wie alle Dinge, die von Elfen geschaffen wurden, war sie eher gewachsen als gebaut; verschlungene Zweige wanden sich elegant umeinander, um ihr Form zu geben. Nur die Teile, die mehr aushalten mussten als Holz es vermochte, bestanden aus Metall, und selbst das Holz war präzise und sparsam verwendet worden. Das Ergebnis war ein Gefährt, das auf jeder Rille und jeder Bodenwelle schaukelte und schwankte; immer in leichter Bewegung, sodass ihm die Unebenheit der Straße wenig ausmachte.

In der Kutsche saß der König. Er war bester Laune und hielt sein Weinglas mit geübter Eleganz ruhig. Ether saß ihm in ihrer menschlichen Gestalt gegenüber. Silla Kundige saß neben ihm. Ethers Ankunft und „Bitte”, den König zu begleiten, war bei seinem Gefolge schlecht angekommen, aber Mellawin selbst war von dieser neuartigen Unterhaltung begeistert.

„Und so begann der Bildhauer, an der dritten Büste zu arbeiten”, leierte er die dritte langatmige Anekdote herunter, die Ether ertragen musste. „Aber ich kann mir nicht so ganz vorstellen, dass Ihr mich begleiten wolltet, um Geschichten über mein ausgezeichnetes Auge für Detail und meinen exquisiten Geschmack zu hören.”

„Nein, das habe ich nicht”, antwortete Ether.

„Ha! Solch eine Direktheit! Seid Ihr sicher, dass Ihr eine Diplomatin seid?”, gab er zurück.

„Ich bin eine Wächterin dieser Welt, die aus Gründen, die nur dem Schicksal bekannt sind, dazu gebracht wurde, als Diplomatin aufzutreten. Es ist eine ermüdende Aufgabe, aber ich werde sie bewältigen, wie ich jede Aufgabe bewältigt habe, sei sie auch noch so banal.”

„In der Tat. Es ist bemerkenswert, wie häufig die wahrhaft Großen unter uns sich mit solch unwürdigen Aufgaben befassen müssen.” Er trank einen kleinen Schluck Wein. „Ah! Wo bleibt meine Gastfreundschaft? Hier sitze ich und trinke Wein aus meinem persönlichen Vorrat – der beste Wein, den Ihr je gesehen habt – und biete Euch nichts an. Oder möchtet Ihr vielleicht ein paar getrocknete Früchte? Ebenfalls unvergleichlich, das versichere ich Euch.”

„Ich trinke nicht, und ich esse nicht”, sagte sie in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie schon lange über den Verdruß hinaus war, so etwas sagen zu müssen.

„Wie ich sagte, es geht mir nur um Gastfreundschaft. Es wäre äußerst unhöflich von mir, Euch nichts anzubieten.”

„König Mellawin, an den Maßstäben der Sterblichen gemessen seid Ihr ausgesprochen langlebig.”

„Es gibt manche, die die Elfen überhaupt nicht als sterblich betrachten”, bemerkte Mellawin.

„Ich gehöre nicht zu ihnen. Nichtsdestoweniger kommt mit dem Alter die Weisheit. Und Ihr habt ein erstaunlich hohes Alter erreicht.”

Er nickte. „Ich habe mein Volk durch fast zweihundert Jahre des Friedens und Wohlstands geleitet.”

„Euer Wissen über Euer Land ist offensichtlich.”

„Es ist die Bestimmung eines Herrschers, sein Volk und sein Königreich zu kennen.”

„Wie kommt es, dass Ihr es nicht geschafft habt, Euch auch nur annähernd ausreichendes Wissen über Euren riesigen Nachbarn im Norden anzueignen?”

„Nun, das ist kaum ein Geheimnis, oder?” Mellawin trank noch einen Schluck. „Ihr stammt aus dem Nordbund –”

„Ich stamme nirgendwoher.”

Er rollte die Augen und machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Wir sollten uns nicht über Wortwahl streiten. Im Augenblick vertretet Ihr den Nordbund. Der Nordbund wusste während des Krieges wenig über Tressor. Und Tressor, mit dem wir viele Geschäfte gemacht haben, wusste nichts über den Nordbund. Ist es wirklich so seltsam, dass wir wenig Einblick in diese Länder haben, die in unseren Augen zu unzivilisiert sind, um sie zu bereisen?”

„Tressor und der Nordbund lagen im Krieg miteinander, König. Ihr liegt mit der Nordsichel nicht im Krieg.”

„Nun, das wird man sehen, nicht wahr?”

„Die Ereignisse der letzten paar Monate erklären nicht die Jahrhunderte alte Unaufmerksamkeit, die diesem Land gilt.”

„Erlaubt mir, Euch die gleiche Frage zu stellen. Ihr sagt, Ihr habt kein Zuhause. Warum besitzt Ihr dann keine größere Kenntnis der Nordsichel?”

„Meine Interessen lagen anderswo. Selbst als mein Geist und meine Substanz noch verstreut waren, war mir schon klar, wo die Erwählten erscheinen würden.”

„Es hat Euch nicht interessiert, und daher habt Ihr keine Kenntnis des Landes erworben. Genauso liegt die Sache für uns. Wir alle haben nur begrenzte Kapazitäten, uns mit Beobachtungen und Überlegungen zu befassen. Diese sollte man nicht an Gegenden verschwenden, die unseren Zeitaufwand nicht verdienen.”

Ether trommelte mit den Fingern auf dem Sitz neben ihr und schaute aus dem Fenster. Celias Rat ging ihr durch den Kopf. Es war für sie nicht offensichtlich gewesen, welchen Wert es haben könnte zu sehen, was die Welt zu bieten hatte. Aber nun, da sie mit König Mellawin gesprochen hatte, begriff sie, wie närrisch es war, die Welt zu ignorieren.

In Anbetracht ihrer Mission musste sie die Ehrlichkeit seiner Antworten bezweifeln. Der Mann war aufgeblasen, aber er schien kein Narr zu sein. Außerdem schien er seine Worte bewusst vage zu halten, wie das bei so vielen Sterblichen in hohen Positionen üblich war – sie wollten vermeiden, dass man sie in eine Position zwang, etwas zu sagen, das sich als unwahr herausstellen mochte. Ethers Verständnis der Denkweise der Sterblichen war nicht so hervorragend wie es sein könnte … aber sie war ziemlich sicher, dass mehr hinter der Geschichte steckte, als er zugeben wollte.

Was Celias Rat anging …

„Vielleicht werde ich die Früchte probieren, König Mellawin.”

#

Nach stundenlanger Suche hatten sie immer noch nicht viel herausgefunden. Hier und da fanden sie stärkere Spuren der D’Karon-Magie, was vermuten ließ, dass mindestens einer der Täter genug Wissen und Macht besaß, um als wahrer Eingeweihter zu gelten. Außerdem war die Siedlung nicht so vollkommen geplündert, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Nicht viel war zurückgelassen worden, aber viele der Überbleibsel schienen darauf hinzuweisen, dass die Täter nicht auf Reichtum aus gewesen waren. Außer den Kacheln hatten sie in einem anderen Haus zwei Gemälde gefunden. In einem Schusterladen waren zwar das gesamte Leder und alle Sehnen verschwunden, nicht aber die bereits gefertigten Schuhe.

Die Jagd der Drachen war erfolgreicher gewesen. Myn hatte sich selbst übertroffen: zwei große Hirsche und eine Art riesiges Kaninchen, von dem Deacon vor der Zubereitung eine Skizze anfertigte, um ihre Reise besser zu dokumentieren. Nachdem sie sich satt gegessen und sich auf die Weiterreise vorbereitet hatten, übernahm Fia die erste Wache.

Sie trank kaltes Wasser aus einem Becher und litt unter den Nachwirkungen der letzten Nacht. „Nie wieder …”, murmelte sie und rieb ihre Stirn, während sie an dem Feuer saß, das sie auf dem Marktplatz des Dorfes entfacht hatten. „Das ist es einfach nicht wert.”

Der Himmel war klar und der Mond voll, und so konnte sie mit ihren empfindlichen Augen die ganze Umgebung gut sehen. Das war auch gut so, denn obwohl sie sich freiwillig gemeldet hatte, beunruhigten die Stille der Nacht und die möglichen Gefahren sie stärker, als sie zugeben wollte. Sie blickte nach unten und grinste. Wenigstens hatte sie Gesellschaft.

Sie hatte ihren Umhang zusammengefaltet und neben sich gelegt, und Freet und Shah lagen zusammgengekuschelt in der Kapuze wie in einem übergroßen Schlafsack. Sie wühlte in ihrem Beutel und zog den Zeichenblock und den Stift heraus, die Deacon für sie gemacht hatte. Wie seine eigenen Bücher wurde der Block nie voll, und der Stift brauchte keine Tusche. Im Gegensatz zu Deacons Stift brachte ihrer allerdings jede Farbe hervor, die sie sich wünschte, so dass er sich ausgezeichnet für jedes Kunstwerk eignete, das ihr in den Kopf kam. Er war sogar so weit gegangen, den Stift magisch mit seinem eigenen zu verbinden, so dass jedes Bild, das sie malte, ebenfalls in seinem eigenen Buch auftauchte.

Sie schlug ein freies Blatt auf und begann ihre neuen Freunde zu zeichnen. Sie war fast fertig mit der Zeichnung, als etwas in der Luft ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie hatte nichts gehört, und ein schneller Blick über ihre Umgebung zeigte ihr auch nichts, aber irgendetwas fühlte sich … anders an. Ihre Ohren zuckten, und sie schnüffelte aufmerksam. Keine Menschen … keine Elfen … aber da war etwas.

Fia legte ihren Zeichenblock nieder und verstaute den Stift. Ihr Leben war ein Kampf nach dem anderen gewesen. Seit Myranda sie gefunden hatte, hatte sie viele Fehler gemacht und vielen Gefahren ins Auge gesehen. Sie vertraute ihren Instinkten, aber in diesem Augenblick wusste sie einfach nicht, was sie da spürte. Auf der einen Seite alarmierte der Geruch, den sie roch, alle Warnsysteme, die sie besaß. Auf der anderen Seite war da etwas in diesem Geruch, das sie daran hinderte, sich zu fürchten oder Sorgen zu machen. Etwas, das tief in ihrem Geist verborgen lag, trieb sie dazu, dem Geruch zu folgen.

Langsam ging sie die einzige Straße des Dorfes entlang. Ihre Augen waren weit geöffnet und ihre Ohren drehten sich zu jedem Geräusch hin. Ihr Herz klopfte hart in der Brust. Hier hörte sie ein Knirschen im Staub, das ein Schritt sein konnte. Dort hörte sie etwas, das vielleicht ein ängstlicher Atemzug war, der sich außer Sichtweite versteckte. Dann … Flüstern.

Fia kannte die Sprache nicht, und selbst mit ihren empfindlichen Ohren konnte sie nur gerade so die Worte hören, aber da war definitiv eine Stimme.

Jetzt sprach ihr Verstand laut und deutlich. Dies war keine Zeit für Neugier. Etwas geschah, und sie durfte sich dem nicht alleine stellen. Sie drehte um und rannte zu den anderen zurück, wobei sie den Mund öffnete, um sie zu rufen, aber die Luft zwischen ihr und dem Lagerfeuer waberte, als sei die Wirklichkeit nichts als eine Rauchschwade. Dort erschien eine Gestalt. Ihr plötzliches Auftauchen ließ Fias Herz fast aus der Brust springen, aber als sie die Augen sah, die sie durchdringend anblickten, brachte sie nur ein einziges fassungsloses Wort hervor.

„Wie -?”, stammelte sie und streckte die Hand aus.

Ihr Verstand arbeitete nur noch in Zeitlupe. Sie verstand einfach nicht, was sie da sah. Aber durch den Schock und die Überraschung fraß sich etwas anderes an die Oberfläche. So unheimlich und vertraut die Gestalt und der Geruch dieses Wesens auch waren, da gab es etwas, das ihr auf fürchterliche Art noch vertrauter war: ein violetter Glanz eines Kristalls, der in den Falten einer sandfarbenen Robe versteckt lag.

„Nein!”, schrie sie.

Sie griff nach der Klinge an ihrem Gürtel, doch mehr Gestalten erschienen um sie herum, mehr Kristalle, die mit der Macht der D’Karon gespeist waren. Bösartige Zauber fraßen an ihrem Geist. Blau und rot schimmerte die Luft um sie herum, als ihre Gefühle miteinander kämpften, aber die Mischung aus Verwirrung und Überraschung war zuviel für sie. Dunkelheit überwältigte sie. Das letzte, was sie hörte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war die dünne Stimme von Freet, der nach ihr rief

#

Myranda wachte schlagartig auf. Unter ihr bebte der Boden, und die Tür des Hauses, in dem sie übernachtete, klapperte in den Angeln. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das Beben von Myn stammte, die verzweifelt versuchte, sie zu wecken. Myranda riss die Tür auf und rannte nach draußen, den Stab in der Hand.

„Was ist los? Was ist passiert?”, fragte sie.

Myn stand vor ihr, die Klauen in den Boden gegraben, der Schwanz peitschte. Ihre Augen blitzten vor Wut und Hilflosigkeit.

„Fia …” sagte Myn.

„Wo ist sie? Was ist passiert?” fragte Deacon, der neben Myranda auftauchte.

„Sie haben sie mitgenommen! Sie haben sie gestohlen!” quietschte Shah. Die beiden Feen hatten sich zwischen Myns Hörnern versteckt. Jetzt sahen sie Myranda angstvoll an.

„Wer hat sie gestohlen? Wo sind sie?”, fragte Myranda.

„Ich weiß nicht. Bis wir aufgewacht sind, waren sie schon fast weg”, sagte Freet.

„Ich habe etwas gesehen”, fügte Shah hinzu. „Es waren drei, oder vielleicht vier. Sie trugen gelbe Kleider, oder vielleicht beige. Es waren nur Lumpen. Und obwohl ich sie direkt angesehen habe, konnte ich sie nicht wirklich sehen.”

„Waren es Menschen? Oder Elfen?”, sagte Myranda, die im Geist schon die Zauber zusammensuchte, die ihr helfen konnten.

„Ich weiß nicht”, gab Freet zu. „Wie Shah gesagt hat, obwohl sie direkt vor uns standen, waberten sie irgendwie in der Luft. Sie schimmerten.”

„Wie lange ist das her?”, fragte Deacon. Der Kristall in seiner Hand leuchtete weiß. „Es liegt ein wenig mehr D’Karon-Magie in der Luft, aber sonst nichts.”

„Noch keine Minute her”, sagte Shah. „Wir haben Myn geweckt, gleich nachdem wir sie gesehen haben.”

Garr kam vom Himmel herabgeschossen und landete mit lautem Dröhnen neben Myn. Grustim, der auf dem Drachen saß und mit seiner Lanze bewaffnet war, rief: „Keine Spuren, kein Geruch. Nicht einmal ein Flügelflattern. Wenn das Magie ist, ist es die wirksamste, die ich je erlebt habe.”

„Warum hat sie uns nicht gerufen?” sagte Myranda und schloss die Augen, um sich besser zu konzentrieren.

Die Welt fiel von ihr ab, und an ihre Stelle trat eine Schattenwelt vor ihr inneres Auge. Die Seelen ihrer Freunde leuchteten hell um sie. Außerhalb des Dorfes, unter den Bäumen und auf der Ebene, konnte sie die Myriaden kleinerer Seelen spüren, die den Tieren und den Geistern gehörten, die sich noch an das Land klammerten. Aber selbst als ihr Geist sich ausdehnte und das Land bis an seine Grenzen überblickte, sah sie zwar die Seelen der Elfen, die im Süden lebten, doch sie fand keine Spur der feurigen, lebhaften Seele ihrer Freundin.

„Es hat keinen Zweck.” Myranda kletterte auf Myns Rücken. „Die Angriffe gingen nach Süden; wenn diese Wesen also ein Lager haben, muss es im Norden liegen. Grustim, Garr, ihr fliegt nach Nordosten. Myn und ich werden den Nordwesten absuchen. Deacon, du bleibst hier und versuchst, sie mit Magie zu finden.”

„Wenn sie so gut darin sind, sich zu verstecken, werden wir anders suchen müssen”, sagte Grustim. „Wir müssen Orte suchen, an denen sich große Gruppen verstecken können.”

„Das sehe ich genauso”, sagte Myranda.

Myn brauchte keine Befehle. Mit ein paar mächtigen Flügelschlägen erhob sie sich in die Luft, erwischte eine Strömung und flog niedrig über das Land. Ihr entging keine Bewegung in den dünner werdenden Wäldern. Myranda versuchte gleichzeitig, D’Karon-Magie zu erspüren und die einzigen Zeugen zu befragen.

„Hört mir zu, Shah und Freet. Ihr müsst mir alles sagen, was ihr gesehen habt. Absolut alles. Egal, wie unwichtig oder unbrauchbar es euch scheint.”

„Wir haben schon alles gesagt”, sagte Freet. „Da waren drei oder vier von ihnen. Sie trugen blassgelbe Kleidung.”

„Und da war violett. Ein violettes Licht”, fügte Shah hinzu.

Myrandas Gesichtsausdruck wurde härter. „Diese Farbe zeigt sich oft, wenn D’Karon-Magie angewendet wird. Hatten sie Waffen? Stäbe? Schwerter?”

„Ich habe keine gesehen. Aber sie waren so schwer zu sehen”, sagte Freet.

„Wir wurden nicht für so etwas ausgebildent, Frau Myranda”, sagte Shah. „Ich bin eine Botin. Ich soll Leute meiden. Ich gehöre in meinen Kasten.”

„Wenn ihr nicht gewesen wärt, hätten wir vielleicht bis zum nächsten Morgen gar nichts gewusst. Ihr habt es gut gemacht. Aber was gibt es noch? Egal was. Hat Fia versucht, sie zu bekämpfen?”

„Sie hat sich für einen Moment gewehrt, als sie sie ergriffen haben”, sagte Shah.

„Ich glaube, sie hat sie davor nur angestarrt”, sagte Freet.

„Nur angestarrt?”, fragte Myranda.

„Ich weiß nicht genau. Ich war gerade erst aufgewacht. Aber so schien es. Vielleicht war sie verzaubert. Manche sagen, die Aluall sind rachsüchtige Geister, die Reisende ins Verderben stürzen.”

„Sie ist doch nicht tot, oder?”, fragte Shah verängstigt. Sie hielt sich an Myns Horn fest, und in ihren Augen saßen Tränen. „Ich wollte immer eine Malthropin treffen. Ich habe geträumt, dass sie lieb sind, und sie war lieb und ich will nicht, dass sie tot ist.”

„Sie muss tot sein. Warum würden sie sie mitnehmen? Die Aluall würden sie nicht mitnehmen, sie würden sie nur töten”, sagte Freet schroff.

Myranda sah entschlossen auf das Land unter ihr. „Ihr kennt Fia nicht, wie ich sie kenne. Wenn ihr sie kennen würdet, dann würdet ihr wissen, dass sie sich niemals kampflos ergibt.”

„Und wenn sie es versucht hat?”, fragte Shah. „Was, wenn sie zu mächtig für sie waren, und sie musste sich ergeben, obwohl sie gekämpft hat?”

Auf Myrandas Gesicht erschien ein ironisches Grinsen. „Wenn Fia wirklich gekämpft hätte, dann würdet ihr es nicht bezweifeln. Da ist etwas, was wir nicht verstehen, aber ich versichere euch, Fia lebt. Und sie …” Myranda brach ab, als Deacons Stimme in ihrem Geist erklang.

Myranda. Fliegt nach Osten. Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, ich habe Magie aufleuchten sehen. In den dichtesten Wäldern.

„Nach Osten, Myn, und geh noch etwas niedriger. Knapp über die Baumwipfel. Sie können sich vielleicht sehr gut verstecken, aber wenn sie einen Drachen verstecken würden, dann könnte ich es spüren. Sie bewegen sich zu Fuß auf dem Boden, und sie haben Fia bei sich. Sie können nicht weit sein.”

#

Grustim brachte Garr dazu, zwischen den Bäumen zu landen. Der Drache neigte seinen Kopf und prüfte die Erde mit Maul und Zunge. Der Drachenreiter nahm seinen Helm ab und hockte sich hin. Er war kein Experte in der dunklen Magie, die die Aluall benutzen mochten, aber in seinem letzten Kampf an Myrandas Seite hatte er gelernt, dass die D’Karon-Magie nicht ohne Kosten war. Wäre er ein Wesen, das solche Magie benutzte, würde er sein Bestes versuchen, so wenig wie möglich davon zu verwenden. Das bedeutete, dass die, die er verfolgte, sich an Orte halten würden, an denen sie sich am besten verstecken konnten: Orte, an denen man keine Fußspuren fand. Wenn sie Myn und Garr gesehen hatten, würden sie außerdem versuchen, sich zu verstecken, wohin kein Drache folgen konnte. Das waren die dichtesten, dornigsten Teile des Waldes. Er schlug sich durch hüfthohes Gebüsch, und sein geübtes Auge suchte nach etwas, das Fias Entführer bei ihrer Flucht hinterlassen haben könnten. Ein Teil seines Geistes bezweifelte, dass er etwas finden würde. Wesen, die zu Fuß unterwegs waren, waren der Geschwindigkeit eines fliegenden Drachen weit unterlegen. Aber es gab Schlimmeres, als sie versehentlich zu überholen. Wenn er und die anderen Glück hatten, konnten sie diese Wesen aus den Wäldern scheuchen, wenn nicht, würden sie direkt in Garr und ihn hineinlaufen.

Aus dem Augenwinkel sah er etwas schimmern und gab einen einfachen Befehl. Garr hob seinen Kopf und spie Feuer. In dem kurz aufleuchtenden gelben Schein sah Grustim einen Anzahl gebrochener Zweige, an denen frisches Harz glänzte. Würde dies von einem Reh oder anderen Tier stammen, wären hier mehr solcher Äste. Nein, dies stammte von jemandem, der sich vorsichtig bewegte. Er berührte das Harz und prüfte, wie klebrig es war. Die Pflanzen dieses Landes waren ihm unbekannt, aber der Bruch der Zweige war vermutlich mehrere Stunden alt. Zu alt, um von denen zu stammen, die sie verfolgten, aber irgendetwas an diesem Ort nagte an ihm.

Garr grollte leise und scharrte im Boden, und Grustim ging zu ihm zurück. Garrs Klauen hatten Knochen ausgegraben. Sie waren sauber abgenagt. Selbst das Mark war verschwunden. Sie waren zu frisch und zu tief im Boden, als dass sie dort von alleine hingekommen sein konnten. Mit der Stiefelspitze bohrte er in der Erde, bis er mehr Knochen fand, älter, aber genauso abgenagt.

„Verborgene Überreste. Und ich höre Wasser in der Nähe. Sie haben hier ein Lager aufgeschlagen … aber kein Feuer. Und immer noch keine Fußabdrücke außer unseren. So darauf fixiert, sich zu verstecken …”

Blätter raschelten. Ein Surren näherte sich. Grustim riss seinen Dolch heraus und drehte sich um, aber die Gestalt, die auf ihn zuflitzte, war Shah.

„Drachenreiter!”, quiekte sie, während sie vor ihm hin und her surrte. „Frau Myranda und der Drache haben etwas gefunden. Hier lang, hier lang!”

Grustim bestieg Garr, und die beiden hoben ab. Shah führte sie, aber das war gar nicht nötog. Myranda und Myn waren nicht schwer zu finden. Sie hatten sich in einiger Entfernung im Norden niedergelassen, wo die Ebene den Wald ablöste. Garr schwebte auf sie zu und landete neben Myn. Sie standen in der Mitte eines schmalen Streifens sandiger Erde, der zwischen dem Waldrand und dem trockenen Gras der Ebene lag, die sich weit vor ihnen ausdehnte. Myn trat nervös von einem Fuß auf den andern, während Myranda ihren Stab über den Boden hielt. Sein Kristall beleuchtete ein glattes Stück Erde.

„Was ist es?”, fragte Grustim, der sich neben sie hockte.

Myranda streckte ihre Hand aus. „Fias Stift. Vielleicht wurde er losgeschüttelt.”

„Oder vielleicht waren sie schlau genug zu wissen, dass seine Verzauberung es uns ermöglichen könnte, sie zu finden”, sagte Grustim.

„Unwahrscheinlich. Wenn sie das gewusst hätten, hätten sie auch erkannt, dass der Zeichenblock eine ähnliche Verzauberung besitzt. Und was noch wichtiger ist: wir haben ihn gerade erst gefunden. Was auch immer sie versteckt, ist mächtig genug, auch dieses hier vor uns zu verbergen.” Sie zeigte auf den Boden und fuhr fort: „Er lag in der Mitte dieses Fleckchens. Es ist die gleiche unnatürlich glatte Erde, die wir in Dusand gefunden haben.”

Grustim wandte sich nach Süden. „Also reisen sie doch zu Fuß, aber so schnell. Pferde könnten diesen Wald nicht so durchdringen, wie sie es getan haben.”

„Sie besitzen mächtige Zauber. Wenigstens sagt uns das, dass sie keine D’Karon-Portale benutzen. Aber schaut. Zwischen uns und der Wüste gibt es wenig Schutz, und doch gibt es kein Zeichen von ihnen. Wir werden sie nicht durch einfaches Suchen finden. Deacon und ich werden Schwächen in ihrem magischen Schleier finden müssen. Habt Ihr etwas gefunden?”

„Nur ihr Lager, wenn man es so bezeichnen kann. Sie leben sparsam, und von dem, was sie gerade bekommen können. Kein Feuer, und sie verwischen alle Spuren. Sie sind Einheimische, die mit dem, was das Land hergibt, vertraut sind und wissen, wie sie es am besten nutzen können.”

Myranda schloss ihre Augen und senkte den Kopf. „Das macht die Dinge nicht leichter. Aber wir haben einen Vorteil. Sie haben Fia, und es gibt wenige Wesen, die unkontrollierbarer und auffälliger sind als Fia, wenn sie sich aufregt.”

„Vielleicht sollten wir versuchen, Ether zu erreichen”, schlug Grustim vor.

„Nein”, antwortete Myranda. „Ether ist zu unbesonnen. Sie hat vielleicht die besseren Fähigkeiten, sie zu finden, aber sie könnte sie auch dazu bringen, Fia zu bedrohen oder zu töten. Und das Gleiche gilt für die Leute des Königs. Sie werden schnell und entschlossen handeln wollen, und ich traue ihnen nicht zu, in Fias Interesse zu handeln. Lasst Ether ihre eigene Ermittlung führen. Das hier müssen wir machen. Und Fia. Sie lebt noch, ich kann es spüren. Und wenn sie noch lebt, dann arbeitet sie genauso hart wie wir daran, sich zu befreien. Kommt, wir müssen Deacon holen.”


Kapitel 6

Langsam kehrte Fia aus der Bewusstlosigkeit zurück. Schon eine Weile lang hatte sie vage gespürt, dass sie getragen wurde, aber ein fremder Einfluss drückte auf ihren Geist und hielt sie im Zwielicht zwischen Schlaf und Wachsein fest. Jetzt war dieser Einfluss verschwunden oder zumindest schwächer geworden. Ihr Blick klärte sich, und sie versuchte sich zu bewegen. Ihr Arme, Beine und besonders ihr Kopf fühlten sich fürchterlich schwer an. Ihr Magen rumorte und ihre Lippen klebten aneinander. Sie fühlte sich, als ob sie seit Tagen nichts gegessen hätte. Obwohl sie es unmöglich wissen konnte, waren es tatsächlich drei Tage, seit man sie entführt hatte.

Mit einiger Mühe setzte sie sich auf und sah sich um. Sie war befand sich an einem warmen, trockenen, dunklen Ort. Der Boden bestand aus hölzernen Planken, grob gehauen, aber durch jahrelange Nutzung geglättet. Die Wände sahen nach gestampfter Erde aus. Die Luft war kühl, und das wenige Licht kam durch kleine Fenster, die weit oben an den Wänden angebracht waren. Sie hatte auf einem sehr einfachen Bett gelegen, auf einem Stoffsack, der mit Heu gefüllt war.

Es gab keine Ketten, keine Schlösser. Wenn sie eine Gefangene war, waren sie anscheinend ziemlich sicher, dass sie entweder nicht aufwachen oder versuchen würde zu fliehen. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Beine trugen ihr Gewicht nicht, und sie fiel um. Das Geräusch, das sie dabei machte, hatte andere Geräusche draußen vor der Tür zur Folge. Fia versuchte, die Spinnweben aus ihren Gedanken zu fegen und aufzustehen. Sie war damit noch nicht weit gekommen, als sanfte Finger sich um ihren Arm schlossen, um ihr zu helfen.

„Nein. Nein”, sagte sie undeutlich, und um sie herum flackerte ein schwaches, rötliches Licht. „Bleib weg von mir … bleib …” Sie hob den Kopf, um die Person anzusehen, und sofort kam ihre letzte neblige Erinnerung zurück, bevor man sie in Schlaf gezwungen hatte. „Es ist nicht möglich …”, murmelte sie und rieb sich die Augen.

Die Kreatur vor ihr war kein Mensch. Sie war kein Elf oder Zwerg. Die Augen, die sie anstarrten, waren sanft und von silbriggelber Farbe. Ein glattes, feurig orangenes Maul lächelte sie aufmunternd an, und ein buschiger Schwanz schwang langsam hin und her.

„Du bist … du bist eine Malthropin …”, stotterte Fia, kaum in der Lage, die Worte auszusprechen.

Es war eine Frau, die die gleiche einfache sandfarbene Kleidung trug wie die, die sie entführt hatten. Sie sagte leise ein paar Worte, doch die Sprache war Fia nicht bekannt.

Fia versuchte aufzustehen und streckte die Hand nach ihr aus. „Wie kann das sein? Wer bist du? Was geht hier vor?”

Die Malthropin erhob ihre Stimme ein wenig und drückte Fia sanft zurück, dann stand sie auf, wobei sie die ganze Zeit in sanften und freundlichen Tönen sprach. Sie verließ den Raum und rief etwas. Eine zweite Malthropin kam an die Tür. Diese war etwas besser gekleidet, sie trug eine Robe über ihren Kleidern und einen aus Efeu geflochtenen Reif auf ihrem Kopf. Die zwei Malthropinnen sprachen kurz miteinander, dann wurde die erste weggeschickt. Die neue trat ein. Fia starrte sie wie gelähmt an.

So unvorbereitet sie auch war, eine andere Malthrope zu sehen, irgend etwas an dieser hier ließ Fias Geist fast so sehr erstarren wie in der Nacht, in der sie entführt worden war. Es war etwas in der Art, wie sie sich bewegte, wie sie roch. Es war in ihrer Stimme, und mehr als alles andere in ihren Augen. Fia starrte einfach, und sie fühlte sich fast als ob sie einen Geist sah.

„Notta sagt mir, dass du die vardische Sprache sprichst”, sagte die neue Malthropin. Ihre Stimme war klar und ihre Aussprache exakt.

„J-ja”, sagte Fia, der es schwer fiel, aus der Tiefe ihrer Gedanken aufzutauchen.

„Ah … es ist schön, eine neue Stimme zu hören, die sie spricht. Es gibt wenige, die diese Sprache am Leben erhalten, aber dich zu treffen beweist, dass es klug war, das zu tun. Keine Weisheit sollte verworfen werden. Mein Name ist Nehri. Wie heißt du?”

„Fia”, antwortete sie.

Es lag etwas so Beruhigendes, so Sanftes, so Freundliches in Nehris Stimme, dass Fia merkte, wie jede Spur von Furcht und Wut dahinschmolz.

„Es tut mir leid, wie du behandelt wurdest, Fia. Die dich geholt haben, hatten nicht erwartet, eine andere Malthropin zu finden. Sie wollten dir helfen, aber du wurdest panisch, und so mussten sie ihre Kristalle benutzen, damit deine früheren Besitzer nicht alarmiert wurden. Um dich schlafen zu lassen, war viel mehr Kraft des Kristalls nötig, als wir erwartet hatten. Vielleicht viel mehr, als klug war. Eine Zeit lang wussten wir nicht, ob du überhaupt wieder erwachen würdest. Es tut uns ausgesprochen leid.”

Die erste Malthropin, Notta, klopfte an die Tür. Sie brachte ein Stück rohes Fleisch, das nach Reh roch, und einen ledernen Trinkbeutel mit Wasser.

„Ah! Danke, Notta”, sagte Nehri, nahm ihr das Essen ab und drehte sich zu Fia um. „Ich bin sicher, dass du –”

Fia entriss ihr den Wasserbeutel und trank ihn in einem Zug halbleer, dann griff sie nach dem Fleisch und schlug die Zähne hinein.

„Ja, du armes Ding. Ausgehungert.” Nehri setzte sich neben Fia auf das Bett. „Wenigstens haben deine früheren Besitzer dich anständig gefüttert. Einige von uns hätten eine so lange Zeit ohne Nahrung vielleicht nicht überlebt. Sie gaben dir auch anständige Kleidung. Du hast wirklich sehr viel Glück gehabt … wie bist du in ihre Fänge geraten?”

„Ich … ich bin nicht sicher, was …”, begann Fia, deren Kopf zu sehr mit ihren eigenen Fragen angefüllt war – ganz zu schweigen von der abgrundtiefen Erleichterung, eine Mahlzeit zu bekommen –, um auch nur daran zu denken, Antworten zu formulieren.

Nehri lächelte warm und legte eine Hand auf Fias Schulter. „Natürlich. So wie du uns unvertraut bist, müssen auch wir dir unvertraut sein. Und du hast eine schwere Zeit hinter dir. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann, um es dir etwas leichter zu machen, frage einfach.”

„Wo sind wir?”, fragte Fia.

Nehris Lächeln vertiefte sich. „Wir nennen diesen Ort den Bau. Wenn du deine Kraft zurück hast, werde ich ihn dir zeigen. Aber für den Augenblick brauchst du nur zu wissen, dass du daheim bist.”

„Daheim? Aber ich bin noch nie hiergewesen.”

„Nein. Aber hier gehörst du hin. Kannst du es nicht riechen? Kannst du es nicht sehen? Wir sind deine Familie.”

Fia schloss ihre Augen und holte Luft. Nehris Witterung war wirklich fast so wie ihre eigene.

„Aber ich habe keine Familie. Nicht so, wie du es meinst …”

„Doch, Fia. Wir sind Verwandte. Die Witterung lügt nicht. Mit der Zeit werden wir deine Geschichte hören und du unsere, aber für den Moment sollten wir uns einfach darüber freuen, dass wir dich dort haben, wo du hingehörst.”

„Wie viele von euch – von uns gibt es denn hier?”, fragte Fia, wobei ihre Stimme ein wenig schwankte.

„Alles in allem gibt es fast vierhundert von uns im Bau und in der Umgebung, und achtzig davon gehören zu Sorrels Stamm und sind daher Verwandte.”

Fia blieb still, während die Worte in ihr Bewusstsein sanken. Dann sprang sie blitzschnell vom Bett auf.

„Fia, sei vorsichtig! Du musst erst deine Kraft zurückgewinnen.”

Die Warnung stieß auf taube Ohren. Fia stolperte auf die offene Tür zu, nur von dem Willen aufrecht gehalten, selbst zu sehen, was Nehri behauptete. Sie hielt sich am Türrahmen fest und schaute nach draußen, blinzelnd gegen das Sonnenlicht.

Als ihre Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, hielt sie den Atem an. Malthropen. Männer und Frauen. Jung und Alt. Ihre Farben reichten von tiefem Rot bis zu gelblichem Braun. Einfache Hütten wie die, in der sie erwacht war, lagen verstreut vor ihr, alle kaum mehr als ein Dach, das über einem Erdloch errichtet war. Nicht weit von ihrer Tür hing ein großer Gemeinschaftskessel über einem Feuer, in dem ein Eintopf vor sich hin kochte. In einiger Entfernung lag ein Fluss.

Fias Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Dutzende Wesen, die genau wie sie waren. Lebende, atmende Malthropen. Sie drehte sich um und schüttelte Nehri an den Schultern.

„Wo ist der, der mich gefangen hat?”, sagte sie drängend. „Wo ist der Malthrop, der mich in dieser Nacht geholt hat?”

„Ich glaube, es waren vier. Ich bin nicht sicher, welcher –”

„Er war so groß wie ich, hatte Fell wie du, und ich habe solche seelenvollen und wilden Augen nur einmal zuvor gesehen. Bitte, du musst mich zu ihm bringen.”

Nehri nickte. „Das wird mein Bruder Reyce sein.”

Sie rief etwas zu einem kleineren Malthropen, der in dem Eintopf rührte. Fia konnte nicht erkennen, ob er ein Kind oder einfach nur ein kleiner Erwachsener war, aber sein Fell passte zu seinen sandfarbenen Kleidern, und seine Ohren waren fast lachhaft groß. Er nickte und huschte davon. Nehri zog Fia zurück zum Bett. „Er wird bald hier sein, aber bitte überanstrenge dich nicht. Setz dich hin.”

Fia fiel wieder auf das Bett.

„Glaubst du, du kannst mir ein paar Fragen beantworten?”, fragte Nehri.

Fia nickte wie betäubt. Sie starrte auf den Boden.

„Ich habe noch nie eine Malthropin von deiner Farbe gesehen. Woher kommst du?”

„Ich komme aus … ich wurde geschaffen …” Fia schüttelte den Kopf. „Kenvard. Ich komme aus Kenvard, im Nordbund.”

„Kenvard …” Nehri probierte das Wort aus. „Es gab drei Königreiche. Ulvard, Vulcrest und Kenvard. Ja, ja, natürlich bist du aus einem der drei Königreiche. Dort stammt Sorrel her. Deswegen sind wir verwandt, haben uns aber nie getroffen. Du musst von Sorrels Linie abstammen, bevor sie hierherkam.”

„Es tut mir leid, ich kenne den Namen Sorrel nicht.”

„Mach dir nichts draus. Ich bin sicher, dass es vor deiner Zeit war. Sorrel kam vor langer Zeit zur Nordsichel. Sag mir, gibt es noch andere Malthropen wie dich, wo du herkommst?”

„Ich dachte, es gibt überhaupt keine anderen Malthropen außer mir.”

„Ah … dann ist es, wie ich gefürchtet hatte”, sagte Nehri. „Du bist die erste Malthropin, die wir gesehen haben, seit die Wüsten- und die Waldstämme sich vereinigt haben. Wir hatten wenig Grund zu glauben, dass das Leben für uns anderswo einfacher sein könnte, aber wir hatten immer noch Hoffnung. Es ist ein Glück, dass wir dich aus der Hand deiner Besitzer befreien konnten.”

„Meine Besitzer. Diese Leute, mit denen ich unterwegs war, waren nicht meine Besitzer, Nehri. Sie sind meine Freunde.”

„Freunde der Malthropen gibt es kaum, Fia. Bist du sicher, dass sie dich nicht belogen haben?”

„Sie haben mich gerettet. Sie haben mir wieder eine Familie gegeben. Sie sind nicht meine Besitzer.”

Eine Gestalt verdunkelte den Eingang. Fia und Nehri drehten sich um.

„Ah”, sagte Nehri. „Danke, dass du so schnell gekommen bist, Reyce. Unsere neue Freundin ist aufgewacht und hat darauf bestanden, dich noch einmal sehen zu dürfen.”

Fia starrte den Malthropen an, den sie Reyce nannten. Er war mindestens so groß wie sie, vielleicht ein bisschen größer. Verglichen mit den anderen Malthropen, die sie bisher gesehen hatte, war er praktisch ein Riese. Seine Kleider waren abgenutzter als die der anderen und hingen um ihn, als hätte er sie von jemand geerbt, der wesentlich breiter gebaut war. Er sah Fia an wie er alles anzusehen schien, eindringlich und bestimmt. Alles, von der Farbe seines Fells bis zu der Art, wie er stand, ließ Fias Erinnerungen hochpeitschen.

„Lain …”, flüsterte sie.

„Mein Name ist Reyce”, sagte er.

„Du siehst genauso aus wie Lain. Du klingst wie Lain.”

„Ich kenne niemanden dieses Namens.” Reyce sah seine Schwester an. „Sind wir sicher, dass ihr Geist sich erholt hat? Wir haben mehr von der Heiligen Magie gebraucht als bei jedem anderen, um sie still zu halten.”

„Sie erholt sich. Sie hat zumindest ihren Appetit zurück”, sagte Nehri.

Fia versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. „Mein Freund Lain. Ich dachte, er wäre der einzige andere Malthrop, den es noch gibt, und er dachte das gleiche von mir. Du siehst ihm so ähnlich, es kann kein Zufall sein.” Ihr Blick sprang hin und her. „Das Mal …”

Sie zog an dem Kragen ihrer Tunika, so dass das dunke Mal der Erwählten sichtbar wurde, das sich gegen das weiße Fell ihrer Brust abhob. Nehri betrachtete es eingehend. „Reyce … als Sorrel von Teyn sprach, sagte sie, dass auch er ein Mal über dem Herzen trug. Und die Geschichten sagten, dass er keinen wahren Namen besaß.”

„Ja!”, sagte Fia. „Lain sagte, dass er keinen Namen hatte. Es war nur … ein Titel oder so etwas. Kennt ihr ihn?”

„Wir wissen von Teyn”, sagte Reyce. „Vater von Reyna und Wren. Gefährte von Sorrel. Er hat in unserer Geschichte einen Ehrenplatz. Einer unserer Ahnen.”

„Er war mein Freund! Er – er hatte eine Familie? Ihr seid seine Familie?”

Ihre Aura strahlte hell auf, und kleine gelbe Wirbel flimmerten um sie herum. Sie kämpfte mit den Worten, brachte aber nichts heraus. Stattdessen sprang sie vom Bett auf und umarmte Reyce fest. „Ich bin so froh, dass ich euch getroffen habe. Ich bin so, so froh!”

Reyce erwiderte die Umarmung, dann legte er sanft eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie aufs Bett zurück. „Wir freuen uns, dass du bei uns bist, Fia, aber wir haben viel zu tun”, bemerkte er, wobei er seine Hand schüttelte, als ob er gestochen worden wäre. „Nehri, komm mal eben nach draußen.”

„Geht nicht”, sagte Fia. „Ich habe euch so viel zu sagen. Zu erzählen.”

„Wir werden wieder miteinander sprechen, Fia. Heute Abend. Und Nehri wird zurückkommen und bei dir bleiben, so lange du willst. Aber die Sicherheit meines Volkes ist meine Aufgabe, und sie ist wichtiger als alles andere.”

Er winkte Nehri, und sie gingen nach draußen. Fia versuchte, ihre aufgewühlten Gefühle zu besänftigen und zu hören, was sie sagten. Sie war von den vielen Enthüllungen überwältigt, aber sie hatte bei ihren vielen Abenteuern einiges gelernt. Dieses Volk war ihr Volk. Sie spürte es in ihrem Herzen. Aber sie hatten sie auch entführt. Sie hatten Magie benutzt, die den Makel der Dunkelheit trug. Und sie waren mit ziemlicher Sicherheit die Wesen, die für die Geschichten über die Aluall verantwortlich waren. Sie konnte sich nicht erlauben, der möglichen Bedrohung, die sie darstellten, gegenüber blind zu sein. Sie war mit einem Auftrag zur Nordsichel gekommen.

Sie drehte ihre Ohren, heftete den Blick auf Nehri und Reyce und versuchte zu hören, was sie flüsterten. Aber es hatte keinen Sinn. Die Sprache, die Notta gesprochen hatte, schien ihre eigene Sprache zu sein. Sie konnte kein Wort davon verstehen … aber ihr Ton und Reyces Körpersprache sprachen Bände. Sie wussten sowenig, was sie von ihr halten sollten, wie Fia von ihnen.

#

„Eine neue Kusine, Reyce! Eine Schwester, eine neue Tochter. Nach so langer Zeit! Und sie spricht von Teyn”, sagte Nehri.

„Nehri, beruhige dich. Vielleicht ist es ein Geschenk unserer gesegneten Wohltäter. Eine stürmische Zeit steht uns bevor, und wir werden jeden gesunden Körper und scharfen Geist brauchen, wenn wir Erfolg haben wollen. Aber sie kommt aus dem Süden. Sie war mit Fremden unterwegs. Krieger und Drachen. Fremde, die sich genau so verhalten, wie Boviss sagte, dass die Elfen es tun würden, wenn sie sich zum Handeln entschlössen. Dass sie genau jetzt auftaucht, macht mir Sorgen.” Er rieb seine Hand und warf einen Blick in Fias Richtung. „Und sie ist keine normale Malthropin. Da ist mehr an ihr … und an ihren Besitzern.”

„Reyce, es gibt so wenige Wesen in dieser Welt, auf die wir vertrauen können. So wenige, die uns nichts Böses wollen. Wir können es uns nicht leisten, jemandem von unserem eigenen Volk mit Misstrauen zu begegnen.”

„Das weiß ich, Nehri. Und ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass es wahr ist, dass sie einfach eine verlorene Schwester ist, die das Schicksal endlich heimgebracht hat. Aber wir können uns es nicht leisten, nicht auf der Hut zu sein. Unser größter Kampf ist nur noch ein paar Wochen entfernt. Sie hat Macht, Nehri. Es könnte alles für uns bedeuten, wenn sie auf unserer Seite kämpft. Aber sie kommt von Draußen. Wir müssen uns vor der List des Feindes hüten. Kümmere dich um sie. Ich werde heute Abend zurück sein.”

„Wohin gehst du?”

„Ich muss mit Boviss sprechen. In dieser Sache brauche ich seinen Rat.”

Nehris Augen verengten sich. „Wenn es das ist, was du vorhast, kann ich dir die Reise ersparen. Boviss kennt nichts als Blut. Und seit er dich berät, scheint es mir, als ob du seinen Durst teilst.”

„Nehri, ich liebe den Krieg nicht. Aber die erste Lektion, die er uns gelehrt hat, die erste Lektion, die Sorrel uns gelehrt hat, ist, dass wir uns nicht immer in der Dunkelheit verstecken können. Manchmal müssen wir kämpfen, wenn wir überleben wollen.”

Sie senkte den Kopf. „Ja, ich weiß. Aber als Priesterin bin ich es, die die Wunden verbindet.”

Er lächelte. „Du hast ein weiches Herz und einen starken Instinkt. Ich kann mir keine besseren Fähigkeiten für unsere Priesterin vorstellen. Wenn einer von uns von dunklen Taten besudelt werden muss, lass mich es sein. Kümmere dich um Fia. Lerne von ihr, was du kannst. Und was vielleicht noch wichtiger ist – sage ihr alles, was sie wissen muss. Sie ist eine von uns. Sie verdient es, unsere Geschichte zu kennen. Aber bis wir wissen, dass sie auf unserer Seite steht, braucht sie nicht zu wissen, was wir vorhaben.”

Er machte eine Pause, als ob die nächsten Worte ihn schon schmerzten, bevor er sie ausgesprochen hatte. „Und halte Kristalle bereit … Falls sie sich gegen uns wendet … musst du vielleicht dein Mitleid vergessen.”

#

Fia beendete ihre Mahlzeit, während die Wesen, die entweder ihre Gastgeber oder ihre Bewacher waren, ihre lebhafte Diskussion beendeten. Notta, die erste Malthropin, die sie getroffen hatte, kam herein, um ihr die Knochen und den ledernen Trinkbeutel abzunehmen. Trotz ihrer wachsenden Sorge über die Umstände ihrer Ankunft veranlasste das Wunder, sich unter ihresgleichen zu befinden und die Dankbarkeit für ihre Gastfreundschaft Fia dazu, sich anständig zu benehmen.

„Vielen Dank”, sagte sie. „Ich hatte schon eine ganze Weile nicht mehr so eine schöne rohe Mahlzeit. Ich hatte vergessen, wie lecker das sein kann.”

Notta nickte. „Freut mich.”

Sie sagte die Worte wie jemand, dem man sie zu nutzen geraten hatte, und es schien, als ob sie sie selbst nicht verstand. Notta verschwand schnell wieder; vielleicht hoffte sie, eine Unterhaltung zu vermeiden, die in einer Sprache gehalten war, von der sie keine Ahnung hatte. Sie stieß fast mit Nehri zusammen, die wieder hereinkam.

„Es tut mir leid. Du musst meinem Bruder verzeihen”, sagte Nehri. „Wir haben es zur Zeit nicht leicht hier im Bau. Als Anführer ist es seine Aufgabe, für uns zu sorgen. Zwischen den Angriffen der wilden Tiere und der schlechten Jagd in den letzten Monaten ist er ziemlich aufgerieben.”

„Er erinnert mich sogar noch mehr an Lain, oder Teyn, nehme ich an. Diese Härte in seiner Stimme. Und wahrscheinlich aus dem gleichen Grund. Lain trug eine schwere Last auf seinen Schultern”, sagte Fia. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Nicht dafür.”

Nehri senkte den Kopf. „Aber wir schulden es dir. Du wurdest gegen deinen Willen hergebracht.”

Fia verschränkte die Arme und ihre Augen verengten sich. „Ja. Das wurde ich. Und ich bin ehrlich gesagt erstaunt, dass meine Freunde nicht schon hier sind, um mich zu retten.”

„Die, die bei dir waren, werden dich hier nicht finden, Fia.”

„Du kennst meine Freunde nicht.”

„Das tut nichts zur Sachen. Den Bau würde es nicht geben, wenn er nicht seit Generationen verborgen wäre.”

„Dann lass mich zu ihnen gehen.”

Nehri faltete ihre Hände und setzte sich neben sie. „Den Bau würde es auch nicht geben, wenn wir Leuten erlauben würden – selbst unseren eigenen Leuten – wegzugehen, ohne dass wir sicher sind, dass wir ihnen trauen können.”

Fia sah sie an. „Dann bin ich eine Gefangene.”

„Nein! Bitte, Fia, du musst mich verstehen. Es steht dir vollkommen frei, den Bau zu erforschen und uns kennenzulernen. Und wenn wir sicher sein können, dass es für uns keine Gefahr bedeutet, dann kannst du auch gehen, wenn du es möchtest. Aber vierhundert Leben hängen von mir ab. Ich werde nicht die Gesetze beugen, wenn es bedeutet, dass sie in Gefahr geraten könnten. Bist du stark genug, um herumzulaufen?”

„Ich glaube schon.”

Nehri nahm ihre Hand. „Dann komm. Ich werde dir den Bau zeigen und dir unsere Geschichte erzählen. Vielleicht verstehst du dann.”

Die Priesterin half Fia, auf die Beine zu kommen und legte ihr den Arm um die Schultern. Sie gingen hinaus ins Dorf. Wie es auch anderswo so oft geschah, zog sie alle Augen auf sich. Aber hier war es anders. In diesen Augen sah sie Aufregung. Die Neugier war echt und nicht von Angst durchdrungen. Alle hielten Abstand, aber das geschah aus Höflichkeit dem Neuankömmling gegenüber und aus Ehrfurcht vor ihrer Priesterin.

Nehri wies auf die Dorfbewohner. „Du hast vorhin gesagt, dass du geglaubt hast, es gäbe keine anderen Malthropen außer dir und Teyn. Das mag wohl in der Stadt, die du deine Heimat nennst, so sein, und es war auch fast so auf der Nordsichel, in den Jahren, bevor es den Bau gab. Zuerst haben wir gelernt, die Meerenge zwischen den Sicheln nicht zu überschreiten. Die Elfen schossen auf uns, sobald sie uns sahen. Dann lernten wir, dass wir nicht zu den Bergen reisen konnten. Dort lauerten die Zwerge und die Drachen. Damit blieben nur zwei Gegenden, wo wir Zuflucht vor denen finden konnten, die uns am liebsten tot gesehen hätten: die Wüste und die Wälder.

Es gibt Gründe, warum Elfen und Zwerge die Nordsichel meiden. Es ist ein gefährliches Land. Wilde Tiere. Raues Wetter. Sogar mit den vielen Vorzügen unserer Rasse gedieh unser Volk nicht. Irgendwann gab es nur noch zwei Stämme. Die aus der Wüste, wie Hana, unsere beste Schneiderin …”

Sie wies auf eine Malthropin, die zu der kleineren, sandfarbenen Sorte gehörte. Hana verbeugte sich und lächelte, bevor sie sich wieder ihrer Unterhaltung mit einem der größeren, rotfelligen Malthropen zuwandte.

„ … und die aus dem Wald, so wie Reyce und ich. Wir leben jetzt in Frieden und Freundschaft miteinander. Aber es gabe eine Zeit, in der wir uns gegenseitig als ähnlich furchtbare Feinde wie die Elfen oder Zwerge betrachteten. Und diese Feindschaft wurde durch einen einzigen schrecklichen Gegner geschaffen. Durch einen Drachen namens Boviss. Er hätte unsere beiden Stämme mit ein paar Feuerstößen auslöschen können, aber er wollte Nutzen aus uns ziehen. Er begehrte zwei Dinge mehr als alles andere, die gleichen Dinge, die alle Drachen antreiben. Das erste war Gold, genug, um ihn darunter zu begraben. Das zweite war Fleisch, genug, um ihn bis zum Platzen zu füllen. Unsere Leute waren schlau. Wir arbeiteten hart, wir waren gute Jäger, und wenn die Umstände es geboten, talentierte Diebe. Wir konnten an Orte schleichen, die sogar ihm Probleme bereiteten. Daher tötete er uns nicht. Er kam zu uns und verlangte, dass wir seine Wünsche erfüllten. Zu jedem Vollmond gaben wir ihm Gold und Fleisch. Jeder von uns bot etwas an, und die, die nicht genug anbieten konnten, wurden einfach Teil seines nächsten Mahls.

Er hatte es sehr schlau eingefädelt, denn die Waldbewohner hatten genug Fleisch, um ihn zufriedenzustellen, aber wenig Gold. In der Wüste gab es zwar wenig Wild, aber sie war mit reichen Goldadern versetzt. Wären wir wirklich weise gewesen, hätten wir von Anfang an zusammengearbeitet, aber in unserer Todesangst und Verzweiflung glaubten wir, dass wir nur überleben könnten, wenn wir dem anderen Stamm abnahmen, was wir brauchten. Und so ging es über Jahre. Der Wüstenstamm wilderte im Wald. Der Waldstamm stahl ihnen das Gold. Wir töteten einander so zahlreich wie das Land oder der Drachen es taten.

Aber dann kam eine Malthropin namens Sorrel. Sie war die Mutter von Zwillingen, Reyna und Wren. Wie du kam sie von jenseits des Meeres. Sie suchte nur nach einem sicheren Ort, wo sie ihre Kinder aufziehen konnte. Sie fürchtete, dass das Land, aus dem sie gekommen war, bald die letzten ihrer Art ausrotten würde, und so war sie überglücklich, als sie unsere Stämme entdeckte. Die Geschichten von ihren Taten könnten hundert Nächte füllen, aber zwei Taten überragten alle anderen. Sie und ihre Kinder vereinten die Stämme. Und durch diese Vereinigung wurde Boviss besiegt. Wir verschonten sein Leben, denn niemand, der uns so viel genommen hatte, verdiente es sich auszuruhen, bis er seine Schuld abgetragen hatte. Also stellten wir ihn in unseren Dienst. Wir benutzten ihn, um die anderen zu vertreiben, die uns in diesem Land vernichten wollten.”

Mittlerweile waren sie im Zentrum des Dorfes angekommen, wo ein einzelnes Gebäude aus Stein stand. Anders als die simplen Erdlöcher stand es hoch und stolz da. Es war ein Schrein, ein rundes Gebäude, mindestens dreißig Fuß hoch. Die Tür bestand aus zwei massiven, uralten grauen Holzplatten. Auf der linken befand sich eine Schnitzerei, die eine Malthropin darstellte, wahrscheinlich Sorrel. Auf der rechten waren ihr Sohn und ihre Tochter abgebildet. Überall in Fias Nähe waren Malthropen, die arbeiteten, redeten und lachten.

„Die Stämme schickten ihre Stärksten und Besten, um ein Dorf zu bauen – den Bau.”

Sie legte ihre Hand auf den kühlen Stein des Schreins, senkte den Kopf und sagte ein paar magisch klingende Worte, die sich wie ein Gebet anhörten.

„Dies hier ist nicht der erste Bau. Zeit und Naturgewalten zwangen uns, ihn an einem anderen Ort wieder aufzubauen. Aber wir sind immer gemeinsam gezogen, wir blieben zusammen. Bis du gekommen bist, haben wir geglaubt, dass alle noch lebenden Malthropen hier waren, in Sichtweite dieses Turms, von seinen Zaubern geschützt. Und jetzt, da du hier bist … glaube ich es ganz bestimmt.”

Fia betrachtete das lebendige Geschehen um sie herum. Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Ganze Familien ihrer eigenen Art, die draußen arbeiteten und spielten, ohne die Angst vor Entdeckung, die Fia selbst vor der Schlacht um Verril nur zu gut gekannt hatte. Diese kostbaren Wesen, Wesen, die sie verloren geglaubt hatte … Fia verstand vollkommen, wie weit jemand gehen würde, um diesen sicheren Ort für sie zu bewahren. Aber manche Taten, egal wie gerechtfertigt sie waren, zogen Konsequenzen nach sich.

„Nehri, was ist in den Dörfern an der Meerenge passiert?”, fragte sie.

Für einen Moment zogen Schmerz und Zweifel über Nehris Gesicht, doch dann wurde ihr Ausdruck entschlossen. „Um es zu verstehen, musst du es sehen. Es gibt einen Hügel. Hier entlang.”

Sie folgten einem schmalen Fußweg, der auf den Rand des Dorfes zuführte. Aus einigen Läden hier strömte der scharfe Geruch gegerbten Leders oder das nach Kräutern duftende Aroma einer Apotheke. Je näher sie der Steinreihe kamen, die den Rand des Dorfes markierte, desto auffälliger wurde es, wie anders das Land hier aussah. Als die letzten Hütten hinter ihnen lagen, wurde der Boden immer grauer und trockener. Die Luft schmeckte schal und tot. Was es an zähen Büschen noch gab, war knorrig und brach bei der geringsten Berührung, als sie einem unbenutzten Pfad folgten, der auf einen Hügel hinauf führte. Es sah aus wie die Folgen einer kriechenden Dürre oder vielleicht die Auswirkungen eines lange vergangenen Buschfeuers. Aber es roch nicht nach verbranntem Holz, und die leblose Erde war so feucht wie in dem Dorf. Das Land schien nicht unfähig, zu blühen. Es war so, als ob es nicht wollte.

Ihr Pfad wand sich den steilen Hang hinauf, und sie konnten die Umgebung immer besser sehen. Fia blickte auf das Dorf, das sich unter ihr ausbreitete. So lebhaft und einladend es auch war, selbst von hier aus – je mehr sie sah, was das Dorf umgab, desto mehr schien es ein einzelner Farbfleck in einer leblosen Landschaft zu sein. Als sie die Kuppe erreichten, sank Fias Herz.

In alle Richtungen, bis weit an den Horizont heran, litt das Land unter der gleichen mysteriösen Plage. Ein paar grüne Fleckchen gab es, wo kleine Höfe Felder angelegt hatten oder Weiden für ihre Tiere, aber sie waren wie Steine, die von einem unaufhaltbaren, tödlichen Gletscher abgeschliffen wurden.

„Das Land lässt uns im Stich. Es ist das gleiche Verdorren, die gleiche Schwächung, die uns aus dem ursprünglichen Bau vertrieben hat. Seit der Zeit unserer Großeltern wussten wir, dass wir hier nicht viel länger bleiben können. Jedes Jahr wird es schwieriger, uns zu versorgen. Die guten Jagdgründe sind immer weiter weg. Die Höfe tragen weniger Früchte. Die wilden Tiere in der Nähe des Dorfes werden feindseliger. Wieder einmal müssen wir ein neues Zuhause finden. Aber unsere Wurzeln hier sind stark. Dies ist das einzige Heim, das wir kennen, und wir haben Generationen gebraucht, um es zu dem zu machen, was es ist. Selbst mit der besten Planung wird es furchtbar gefährlich werden, alle Leute zu einem neuen Heim zu bringen. Und so sind Reyce und andere losgezogen, um das Land zu erforschen. Sie gingen weit nach Norden, nach Süden und nach Westen, um eine Gegend zu finden, die die magischen und natürlichen Qualitäten besitzt, die wir brauchen, und dabei weit von den Augen der Feinde entfernt ist.

Vor ein paar Monaten dann kehrte er mit schlimmen Nachrichten zurück. Die Elfen hatten die Meerenge überquert und kamen näher. Es war schon selten, dass einzelne Elfen die Gefahren der Nordsichel auf sich nahmen, aber ganze Dörfer? So etwas hatten wir noch nie gesehen. Wir wussten nicht, was wir davon halten sollten. Reyce sprach mit Boviss.”

„Boviss lebt noch? Heute noch?”

„Ja. Er ist so alt wie die Berge, und weise. Und er hat so etwas schon einmal gesehen. Die Elfen kamen, es ist Jahrhunderte her. Erst bauten sie Dörfer, dann Städte. Dann Festungen, dann kamen Armeen. Sie versuchten, dieses Land zu erobern. Jetzt kommen sie wieder. Und zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Wir sind schwächer, als wir es in langer Zeit gewesen sind. Wir konnten es nicht zulassen, dass sie hier Fuß fassten. Wir mussten sie zurücktreiben.”

„Also habt ihr sie angegriffen. Ihr seid die Aluall.”

Nehri sah sie nicht an. „Die Aluall … Ich nehme an, das sind wir geworden. Der Name wurde in den Geschichten geflüstert, lange bevor der Bau gegründet wurde, aber die Vorzüge unserer Rasse und der Segen derer, die über uns wachen, haben es uns ermöglicht, diese Rolle für die Elfen anzunehmen. Dann ist es eben so. Wenn es diese Angst war, die sie bis jetzt zurückgehalten hat, dann wünsche ich mir nur, dass wir tatsächlich die Aluall aus der Legende wären.”

„Nehri … ihr habt sie angegriffen. Ihr habt sie grundlos angegriffen.”

Nehri schloss die Augen fest. „Sie kamen her, und sie wären noch weiter gekommen. Wesen wie die Elfen gehen nicht einen Schritt, ohne auch den nächsten zu tun. Wir mussten sie aufhalten”, sagte sie heftig. „Wir hatten keine Wahl …” Ihre letzten Worte klangen unsicher, als ob sie sich selbst von ihrer Wahrheit überzeugen müsste.

„Ihr hättet sie nicht angreifen brauchen. Ihr hättet –”

„Was? Was hätten wir tun können? Reyce und die Älteren zu ihnen schicken, um mit ihnen zu reden? Glaubst du wirklich, dass das etwas anderes gebracht hätte als Blutvergießen? Kein Elf würde je der Stimme der Vernunft lauschen, wenn diese Stimme einem Malthropen gehört. Hätten wir unsere Gesichter gezeigt, dann hätten sie uns die Kehlen durchgeschnitten. Zumindest damit hatte Boviss recht. Wir konnten nur Gewalt anwenden. Wir mussten sie in Angst versetzen. Wir haben unser Bestes getan, kein Blut zu vergießen, aber … was getan werden musste, musste getan werden.”

„Es sind Leute gestorben”, sagte Fia.

„Einer … Ein Leben hat es gekostet. Es geht mir nach. Aber wenn es anders herum gewesen wäre, glaubst du denn, dass die Elfen sich so zurückgehalten hätten?”

„Aber es hat nichts genutzt, Nehri. Jetzt haben sie einen Grund, euch zu jagen. Sie haben Grund, diesen Ort zu finden und sich zu rächen. Eure beste Hoffnung ist, dass meine Freunde euch zuerst finden. Sie sind klug und freundlich.”

„Aber sie werden diesen Ort nicht finden, Fia. Weder deine Freunde noch unsere Feinde. Nicht, solange wir es nicht zulassen.”

„Wir haben Drachen. Wir haben Magier. Wir können fliegen und Dinge sehen, die niemand anders sehen kann. Selbst wenn ich nicht wüsste, dass es hier ein Dorf gibt – wenn wir über dieses Land fliegen und einen solch großen verdorrten Landstrich entdecken würden, dann würde ich ihn genauer untersuchen.”

„Ihr würdet ihn nicht sehen. Dieser Ort kann von niemandem gefunden werden außer von denen, die unseren Beschützern treu ergeben sind, die, die ihre Worte sprechen können und die richtigen Gebete kennen.”

Fia drehte sich zu dem Dorf um, und ihr Blick fiel auf den Schrein in der Dorfmitte. Jetzt, da sie wieder klar denken konnte, begannen die Teile des Puzzles, sich zusammenzufügen. Die Plage, die auf dem Land lag. Die Art, wie sie gefangen worden war.

„Nehri …”, sagte sie zögernd, denn sie hatte Angst vor der Antwort. „Wer sind eure Beschützer?”

Nehri neigte den Kopf, und ihr Ausdruck war glücklich und aufrichtig. „Unsere Beschützer. Unsere Retter. Mögen unsere ersten und letzten Atemzüge unsere unsterbliche Treue schreien. Die D’Karon.”

#

Reyce und ein weiterer Malthrop rannten über staubigen Boden und unter verdorrten, grauen Bäumen dahin. Der Anführer hielt seinen Blick fest auf die Steilwand geheftet. Auf ihren Schultern trug jeder von ihnen einen frisch erlegten Rehbock. Das Gewicht der Tiere verlangsamte sie kaum. Wenn es etwas zu erledigen gab, ließ Reyce sich nicht von solch lächerlichen Dingen wie Müdigkeit aufhalten, und von den anderen verlangte er nicht weniger. Die Magie der D’Karon machte ihn schneller und ausdauernder. Solche Dinge hatten ihren Preis, aber zu einer Zeit, wo jede Verzögerung eine Katastrophe heraufbeschwören konnte, war dieser Preis nicht zu hoch.

Er biss die Zähne zusammen, während er über immer mehr verdorrtes Land lief. Staub wirbelte auf, als er an der ersten der schartigen Nischen vorbeilief, die ihm zeigte, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Es war ein heruntergekommener Ort, ein Ort, an dem kein normaler Sterblicher leben wollen würde. Aber Boviss hatte sich nicht entschieden, hier zu leben. Und wenn der Drache ein normales Wesen gewesen wäre, dann hätte Reyce keine Verwendung für ihn gehabt. Nach und nach änderte das Gestein, über das er rannte, seine Färbung. Weite Teile waren rötlich braun gefärbt, wie von altem Blut. Überall lagen zerbrochene Konochen herum, denen man nicht mehr ansehen konnte, von welchem Wesen sie stammten. Endlich sahen sie die Höhle. Es war ein gähnendes Loch in der Bergwand, so von der Sonne abgewandt, dass ein Wanderer, der auch nur drei Schritte vom Eingang hineinging, in absoluter Dunkelheit stand. Bis hier hin hatte der Pfad weit hoch in die Klippen geführt. Hier war die Luft entsetzlich kalt, und so dünn, dass selbst jemand wie Reyce, der die legendäre Ausdauer seiner Rasse besaß, um Atem rang.

Reyce wuchtete das tote Tier von seinen Schultern und eilte zu einem flachen Teich, der von einem halb gefrorenen Rinnsal gespeist wurde, das zwischen den Felsen herunter rann. Als er seinen Durst gestillt hatte, hörte er ein metallisches Rasseln, das tief aus der Höhle kam.

„Noch eine Fütterung. So bald. Du verwöhnst mich, Anführer.” Die Stimme aus der Dunkelheit war tief und voll. Jeder Satz endete in einem Grollen, das Steine zermahlen konnte. Reyce gab dem anderen Malthropen ein Zeichen, sich zurückzuziehen. „Es ist keine Großzügigkeit, Boviss. Es ist Vorbereitung. Es kann sein, dass du schon bald wieder fliegen musst.”

Das Rasseln verwandelte sich in ein schleifendes Geräusch. Donnernde Schritte näherten sich dem Höhleneingang. Reyce blieb stehen, als ein dunkel glühendes Leuchten in der Höhle sichtbar wurde, hinter dem sich eine riesige Gestalt abzeichnete. Endlich kam das Tier heraus, ein Drache, der mindestens dreimal so groß war wie Myn. Er sah so alt aus wie die Berge selbst. Seine Schuppen waren von einem steinigen Grau, von unzähligen Kriegsnarben übersät und so hart wie Eisen. An Kehle und Bauch waren die Schuppen breite, überlappende, knochenweiße Rüstungsplatten. Seine gefalteten Flügel hingen von seinem Rücken bis auf den Boden wie der Umhang eines dunklen Herrschers. Seine Augen, die tief in dem dreieckigen Schädel lagen, waren klein und von absolutem Schwarz. Kraftvolle Kiefer verzogen sein Gesicht zu einem permanenten, bösartigen Grinsen, aber trotz seiner augenfälligen Macht war doch klar, dass er schwer verwundet war. Und gefangen.

Ketten, so dick wie die Ankerketten eines Schiffes, hingen an seinem Hals. Als er den Eingang erreichte, strafften sie sich. Eins seiner riesigen Vorderbeine war unter dem Knie abgetrennt. An seiner Stelle war ein teuflisches Eisengestell befestigt, spindeldürr im Vergleich mit dem echten Bein, aber mit drei grausam scharfen Klauen versehen. Auch sein halber Schwanz war in einem früheren Kampf abhanden gekommen. Stattdessen hing von dem Endstück eine Kette herab, die doppelt so dick war wie die um seinen Hals. An ihrem Ende befand sich eine stachelbesetzte Eisenkugel, so groß wie ein mittelgroßer Felsbrocken. Er zog die schwere Waffe mit Leichtigkeit mit sich herum.

Ein letztes Merkmal wies ihn als Urdrachen aus. Rote Streifen, zu hell für Blut, liefen über seine Schnauze und sein Gesicht. Die Streifen waren frisch, aber die undeutlichen, ausgefransten Ränder ließen darauf schließen, dass sie über ältere Streifen gemalt worden waren, die schon dutzende oder hunderte Male in der Vergangenheit aufgetragen worden waren. Da er angekettet war, schienen sie eher eine Kennzeichnung als Gefangener zu sein, falls er auf der Flucht gesehen würde.

„Noch ein Flug. Also sind die Elfen zurückgekommen. Wie ich vorausgesehen habe.”

„Nein”, sagte Reyce. „Aber es sind Krieger aus dem Süden.”

Boviss verschlang das gesamte angebotene Tier auf einmal. „Dann eben Handlanger der Elfen.” Seine starke Zunge schlängelte sich aus seinem Maul und leckte das Blut auf, das an seinem Kinn herunterlief. „Die Baumleute sind Feiglinge. Es sieht ihnen ähnlich, andere an ihrer Stelle in den Kampf zu schicken. Aber es ist gleich. Eine Armee ist so gut wie die andere.”

„Es ist keine Armee. Aber man kann sie nicht einfach ignorieren. Sie kamen aus dem Süden und lagern in Dusand. Drei Menschen, zwei davon angezogen wie Magier, und der dritte wie ein Ritter. Und zwei Drachen.”

„Drachen.”

„Ein roter und ein grüner. Kleiner als du, aber es ist offensichtlich, dass sie den anderen gehorchen.”

„Ich habe noch nie gehört, dass die Elfen meinesgleichen befehlen. Aber ich werde mich um sie kümmern. Ich habe keine Geduld für Fremde, die mein Reich betreten.”

„Unser Reich, Boviss.”

„Natürlich.”

„Es war auch eine Malthropin bei ihnen. Wir haben sie in den Bau gebracht.”

„Töricht. Wenn sie zum Feind gehört, muss sie getötet werden.”

„Ich werde niemanden meiner Art töten. Und außerdem könnte sie wertvolle Informationen über diese anderen besitzen.”

„Vertraue nie einer Information, die dir jemand freiwillig gibt. Nur Lügen werden freiwillig angeboten. Wertvolles Wissen wird beschützt und versteckt. Wenn du von ihr lernen willst, musst du das Wissen aus ihr herausprügeln.” Der Drache stemmte sich gegen die Kette, um an den zweiten Rehbock heranzukommen.

„Ich werde nichts dergleichen tun. Sie könnte eine wertvolle Verbündete werden. Und überdies stammt sie von Sorrel ab. Sie behauptet sogar, Teyn zu kennen, Sorrels Gefährten.”

Boviss zog seine eiserne Klaue über den Stein, was ein ohrenbetäubendes Kreischen auslöste und tiefe Rillen hinterließ.

„Sorrel …” grollte er. Flammen liefen aus seinem Maul und den Nüstern. „Bring mir diese neue Malthropin. Ich will sie riechen. Ich will ihr Blut schmecken. Dann werde ich dir sagen, ob sie wirklich von Sorrel abstammt.”

„Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.”

„Warum kommst du dann zu mir?”, fauchte der Drache. „Um mir ein erbärmliches Mahl anzubieten und mich mit ihrem Namen zu verhöhnen?”

„Ich komme zu dir, weil noch nicht alles für die Aufgabe bereit ist. Wir können keine Krieger entbehren, um diese Kämpfer aus dem Süden zu vernichten. Schon jetzt ist meine Truppe zu klein, um den Sieg zu garantieren, falls nicht alles nach Plan läuft.”

„Je länger du sie am Leben lässt, desto größer ist das Risiko für dein ganzes Volk. Aus dem Süden ist noch nie etwas Gutes gekommen. Und es wird auch nie etwas Gutes kommen. Töte sie alle.”

„Wenn es nur menschliche Magier und Ritter wären, oder eine Handvoll Elfen, wäre es kein Problem. Aber die Drachen bereiten mir Sorge.”

Boviss sprach weiter, als hätte er Reyce nicht gehört. „Du hättest mir erlauben sollen, die Dörfer zu vernichten. Die Eindringlinge zu verbrennen. Sie hätten nie wieder gewagt, jemanden herzuschicken. Elfen haben ein langes Gedächtnis. Sie erinnern sich an ihre Niederlagen und schrecken vor dem zurück, das sie nicht besiegen können.”

„Ich habe kein Interesse daran, Leute abzuschlachten, Boviss. Ich will nur, dass mein Volk nicht verdorrt und stirbt, während andere sich das Land unter den Nagel reißen, das uns ernähren könnte.”

„Lächerliche Angriffe. Ihr habt die Feinde mit Zahnstochern gepiekst, statt sie zu zertreten.”

„Gib mir Rat, den ich nutzen kann, oder schweig.”

Das Grollen des Drachen löste Kaskaden von Steinen vom Höhleneingang. Reyce zuckte nicht mit der Wimper.

„Du beobachtest sie, hoffe ich?”

„Einer meiner besten Läufer. Sie sind ihm dicht auf der Spur. Ihm wurde eingeschärft, nicht zurückzukehren, solange sie eine Bedrohung sind.”

„Und wenn sie ihn finden?”

„Dann wird er sie in die Irre führen und notfalls sein Leben opfern, um uns zu beschützen. Wie es jeder von uns tun würde.”

„Na schön. Wenn du mit diesem kraftlosen Spiel weitermachen willst und dich weigerst, sie alle abzuschlachten, dann ist mein Rat simpel. Finde diese Leute. Finde heraus, wer von ihnen die Drachen reitet. Und wenn du dir sicher bist, töte die Drachenreiter. Kein Drache ist der elfischen oder menschlichen Sache treu ergeben. Sie werden die Jagd nicht weiterführen. Und ohne sie sind die anderen keine Bedrohung.”

„Aber um die Reiter zu töten, muss ich an den Drachen vorbeikommen.”

Bovis hob die Stahlklaue. „Und so muss ich ein weiteres Geheimnis preisgeben. Um an einem Drachen vorbeizukommen, muss man klein genug sein, um durch seine Klauen zu schlüpfen.”

Reyce schloss die Augen und nickte. „Also die Wespen.”

„Ja.”
Der Häuptling dachte darüber nach. „So soll es sein. Wir wagen einen Versuch. Ich werde eine Wespe losschicken. Wenn sie die Drachenreiter erledigen kann, sind sie vielleicht so klug, sich zurückzuziehen. Zwei Tode sind besser als fünf. Ich danke dir für deinen Rat. Und wenn es nicht klappen sollte, fürchte ich, dass wir es tatsächlich mit den Drachen zu tun bekommen.”

„Dann hoffe ich, dass sie versagt. Es ist schon zu lange her, seit ich einen anständigen Kampf erlebt habe.”

Boviss zog sich mit schweren Schritten in die Höhle zurück. Reyce eilte zurück zu seinem wartenden Helfer.

„Geh zum Bau zurück. Sag Nehri, dass ich erst am späten Abend wiederkomme. Ich muss dem Wald einen Besuch abstatten. Und sage nichts von dem, was hier besprochen wurde.”

Sein Helfer nickte und rannte in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Reyce trank sich noch einmal satt und bereitete sich auf die neue Reise vor.

„Du besitzt doch Magie, oder nicht?” Boviss kroch aus dem Dunkel hervor. „Die Kristalle, auf die du dich so sehr verlässt.”

„Ja.”

„Und die Wespen haben auch jeder einen. Um deinen Befehlen besser folgen zu können.”

„Ja.”

„Und warum bereitest du dich dann darauf vor, zu ihnen zu laufen?”

„Das geht dich nichts an.”

„Die Priesterin würde es sehen”, sagte Boviss grollend. Er kam weit genug aus der Höhle heraus, dass Reyce sein Grinsen sehen konnte. „Sie würde es nicht gutheißen, dass du die Wespen ins Spiel bringst.”

„Wir haben viele Monate an dem Plan herumgefeilt. Sie würde jede Änderung als übereilte Entscheidung ansehen.”

„Du hast Angst vor ihrem Urteil.”

„Ich habe deinen Rat gesucht und erhalten. Wir sind fertig miteinander.”

Boviss trat vollständig ins Licht, und seine Kette spannte sich bis zum Zerreißen. „Es gibt schnellere Wege, den Wald zu erreichen.”


Kapitel 7

In den Tagen nach Fias Entführung reisten Myranda und die anderen langsam und vorsichtig. Ohne genau zu wissen, wohin die Reise führte, und ohne eine klare Spur, der sie folgen konnten, kam Fliegen nicht in Frage. Sie mussten zu Fuß gehen und mit den Augen (und was die Drachen anging, mit den Nüstern) nach jeglichen Spuren suchen, die ihnen Land und Luft zukommen ließen. Ihre Reise hatte sie über eine weite, trockene Ebene geführt, und nun befanden sie sich in den südlichen Ausläufern einer Wüste, die einen großen Teil der Nordsichel bedeckte. Es sagte einiges über die elfischen Ansichten dieses Kontinents, dass die Kartenmacher des Königs es nicht für nötig befunden hatten, der Wüste einen Namen zu geben. Sie war nicht wie die Große Wüste von Tressor, die sich wie eine endlose See von Sanddünen ausbreitete. Hier lagen die Dünen in Gruppen zwischen enormen Abschnitten, die aus brennend heißem Stein bestanden.

Die Drachen hatten damit keine Probleme, denn sie kamen mit Gluthitze von Natur aus gut aus. Die Feen jedoch waren absolut nicht dafür gerüstet, durch die Wüste zu reisen; zumindest nicht mit der Geschwindigkeit und in der Höhe, die die Verfolgung der Aluall von ihnen verlangte. Shah hatte sich angewöhnt, fast pausenlos zwischen Myn und Garr hin- und herzusausen. Sie hielt sich auch gerne im Schatten eines der beiden Drachen auf, flitzte zwischen den Beinen herum und dann hoch zu den Reitern, um zu sehen, was die so trieben. Das endlose Surren ihrer Flügel, gekoppelt mit Shahs Unvermögen, die Privatsphäre anderer zu respektieren, machte es schwierig für alle, sie nicht einfach wie eine lästige Fliege wegzuklatschen. Freet hingegen hatte sich zwischen Myns Hörnern niedergelassen, wo er saß wie ein König, der sein Reich überblickt.

Myranda musste sich konzentrieren; teils um Zauber zu weben, die die schlimmste Hitze von ihr abhielten, teils um die Geisterebene nach kleinsten Überresten der D’Karon-Magie abzusuchen. Die Fähigkeit der Aluall, ohne Spur zu reisen, war verblüffend. Tagelang waren sie nur quälend langsam vorangekommen, und selten hatten sie auch nur einen flüchtigen Hinweis auf die fast nicht vorhandene Spur erhascht. Nur dadurch, dass sie fast ununterbrochen sowohl in der wirklichen als auch in der Geisterwelt suchten und schon fast zu sehr ihren Vermutungen und Eingebungen folgten, waren sie der Spur überhaupt bis hier gefolgt. Und mit jedem Moment wurde die Spur kälter und schwerer zu finden.

Myranda schwankte ein wenig, dann spürte sie eine Hand auf ihrem Arm, die sie im Gleichgewicht hielt.

„Stimmt etwas nicht?”, fragte Deacon besorgt.

„Nur ein bisschen ermüdet. Ich glaube, die Wüste verlangt mir mehr ab, als ich wahrhaben wollte”, antwortete sie.

„Überanstrenge dich nicht. Deine magische Ausdauer ist bemerkenswert, du solltest keine Probleme mit der magischen Suche haben, aber man kann nie sicher sein, wie der Körper und der Geist unter großem Stress reagieren.”

„Ich bin schon früher durch die Wüste gereist. Und ich bin mit großem Stress klargekommen. Ich bin noch nie so schnell ermüdet gewesen.”

„Du bist noch nicht so lange eine Magierin wie ich. Dein Training darin, deine Gefühle zu kontrollieren, ist nicht so volkommen.”

„Ich kann meine Gefühle sehr gut kontrollieren!”, schnappte Myranda.

„Natürlich kannst du das”, sagte Deacon und nickte liebenswürdig. „Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeit in dieser Hinsicht, auch wenn deine Antwort auf das Gegenteil schließen lässt.”

Myranda schloss ihre Augen und holte tief Atem. Deacons Ton war frei von Ironie oder Herablassung. Sie wusste, dass er nicht versuchte sie zu tadeln, sondern nur etwas taktlos eine Beobachtung aussprach, wie er es so oft tat, aber Myranda ärgerte sich trotzdem darüber. Die Tatsache, dass sie ihren Ärger nicht einfach beiseite schieben konnte, gab Deacon Recht, und das machte es auch nicht besser.

Deacon zog eine Trinkflasche hervor und reichte sie ihr. „Trink. Ruh dich aus. Ich übernehme die magische Spurensuche. Du kannst nach Anzeichen im Sand Ausschau halten, die ich mit Magie nicht sehe.”

Sie nahm die Flasche entgegen und trank. „Myn, brauchst du Wasser?”, fragte sie, lehnte sich vor und legte eine Hand auf den Drachenhals. Myn antwortete nicht. Ihr Raubtierinstinkt war ausschließlich auf ihre Aufgabe gerichtet. Sie und Fia waren einander in Neu-Kenvard gute Freunde geworden; fast konnte man sagen, Geschwister. Ein Blick hinter ihr konzentriertes Starren offenbarte die herzzerreißende Sorge, die Myn um Fia empfand.

„Hier”, sagte Myranda und schüttete etwas Wasser in ihre hohle Hand. „Shah, Freet, Wasser.”

Die Feen sausten zu ihr hin und tranken sich an der angebotenen Erfrischung satt.

„Hier gibt es sehr wenige Blumen”, sagte Freet. „Was sollen wir denn essen?”

„Habt ihr Hunger?”, fragte Myranda. „Wir können uns bestimmt etwas einfallen lassen.”

„Mir geht’s gut. Ich bin für lange Reisen ausgebildet worden”, sagte Shah stolz.

„Ich muss auch noch nichts essen”, sagte Freet sofort. „Ich plane nur vor.”

„Es muss hier eine Oase geben”, sagte Myranda. „Dort können wir die Nacht verbringen.”

„Nein”, grollte Myn, drehte ihren Kopf zu Myranda und schaute sie vorwurfsvoll an.

„Wir können Fia nicht helfen, wenn wir in der Wüste zusammenbrechen”, sagte Myranda. „Der Pfad, dem wir folgen, hat sich gedreht und gewunden, Kreise gezogen und zu sich selbst zurückgeführt. Es ist mir egal, was für Monster die Aluall sind. Die Entfernung, die sie bis jetzt zurückgelegt haben, würde jeden an den Rand der Erschöpfung führen. Sie müssen irgendwo gerastet haben. Ihre Spur wird uns dorthin führen, und wir werden dort auch rasten.” Sie hob die Stimme. „Grustim! Ihr seid als letzer geflogen. Habt Ihr irgendwo Anzeichen für Wasser gesehen?”

Er rief zurück: „Im Westen gibt es eine Quelle. Ein paar Fußstunden Reise sollten uns dorthin bringen. Ein paar Minuten, wenn wir fliegen. Und gerade hinter dem Horizont gibt es einen Wald. Wenn wir fliegen, können wir ihn bei Sonnenuntergang erreichen. Und, Myranda? Kommt einmal her. Nähert Euch von hinten.”

Myn wanderte schon los. Ihr war alles willkommen, was sie ein bisschen näher an Garr heranbrachte. Als sie den grünen Drachen erreichten, sprangen die Reiter herab und Myn lehnte sich an ihn, wobei sie ein klagendes Grollen von sich gab. Zur Antwort lehnte er seinen Kopf tröstend gegen ihren. Grustim ging langsam und vorsichtig zu einer flachen Vertiefung im Sand, und Myranda hockte sich hin.

„Es ist ein Fußabdruck”, sagte sie. Sie sah sich um. „Ein einzelner Abdruck. Keiner führt hin, keiner weg.”

„Der dritte, den ich in drei Stunden gesehen habe”, sagte Grustim.

„Vielleicht werden sie unvorsichtig.”

„Vielleicht. Aber was mir Sorgen macht, ist, dass wir ihn gefunden haben. Der Wind ist stetig und bläst über den Sand. Unsere eigenen Abdrücke sind innerhalb von Minuten verwischt. Dieser hier ist weder von Steinen noch Dünen vor dem Wind geschützt.”

„Dann ist er frisch …” Myrandas Augen verengten sich.

„In den letzten Stunden sind wir nur langsam vorangekommen”, stellte Deacon fest. „Die Spuren sollten älter sein, nicht frischer.”

„Dann gibt es keinen Zweifel. Wir werden an der Nase herumgeführt”, sagte Myranda wütend. „Und das heißt, dass sie in der Nähe sind. Wir müssen etwas tun.”

Sie stieß ihren Stab in den Sand und brachte ihre Hände an beide Seiten des Kristalls. In seiner Mitte pulsierte ein helles Licht.

„Myranda, sei vorsichtig”, sagte Deacon.

„Seit Fia verschwunden ist, haben wir keine Spur ihrer Seele gefunden, Deacon”, sagte sie mit geschlossenen Augen, während sie sich konzentrierte. „Keinen Schimmer. Ich könnte Fia auf der anderen Seite der Welt finden, wenn ich es müsste. Das einzige Mal, als ihre Seele so schwach für so lange Zeit war, lag es daran, dass die D’Karon ihre Kraft abgesaugt hatten. Wenn wir nur eine einzige Spur hätten, derer wir uns sicher sein können, könnte ich darauf vertrauen, dass wir sie finden. Aber so wie es aussieht, sind wir ihnen noch keinen Schritt näher gekommen, seit wir die Wüste betreten haben. Wir laufen ihren falschen Spuren nach und verschwenden kostbare Zeit. Und mir reicht es. Wir wissen, dass jemand in der Nähe ist. Ich werde ihn finden.”

Ein kleiner Wirbelwind erhob sich am unteren Ende des Stabes. „Seht euch gut um. Ruft, wenn ihr etwas Ungewöhnliches seht”, wies Myranda ihre Freunde an. Der Wind drehte sich schneller, zuerst nahe am Boden, dann, als er sie umrundete, höher in der Luft. Sand flog hoch und bildete eine sie umgebende Wand, die sich schnell von ihnen entfernte und immer weiter ausbreitete. Myranda und den anderen tat dieser Sand nichts, aber jeder Zentimeter der Wüste, die sie umgab, wurde von der Wand getroffen.

„Da!”, rief Grustim. Hinter dem Kamm der nächsten Düne sahen sie eine seltsame Leere in dem wirbelnden Sand, die sich unheimlich schnell bewegte. Es war keine sichtbare Gestalt, sondern eher die Leere, die jemand hinterlassen würde. Myranda griff mit ihrem Geist danach und versuchte, sich auf die Gestalt zu konzentrieren, aber sie war schlüpfrig und wich ihren Versuchen aus, sie mit Magie anzugreifen. Nun, da sie endlich einen Vorteil dem Wesen gegenüber hatten, verdoppelte Myranda ihre Anstrengungen, die Figur mit Sand zu umgeben, damit sie sichtbar blieb.

Grustim schwang sich auf Garrs Rücken und die zwei rasten hinter der Gestalt her. Myn schlang ihren Schwanz um Myranda und ihren Stab und katapultierte sie auf ihren Rücken. Deacon und die Feen folgten. Nun, da sie ein Ziel besaß, konnte Myranda den Wind auf die fliehende Gestalt richten. Sie verstärkte den Wind noch mehr. Jeder andere Zauber, mit dem sie das Wesen vielleicht stoppen konnte, würde ihren Wind schwächen, und wenn das geschah, würde es vielleicht doch noch entkommen. Mittlerweile sollte ihr improvisierter Sandsturm es eigentlich von Kopf bis Fuß mit Sand bestäubt haben, aber es schien als ob alles, was mit ihm in Berührung kam, nach und nach unsichtbar wurde.

„Was es auch ist, es rennt so schnell wie Myn! Und seine magische Verteidigung ist genauso gut wie die der D’Karon!”, rief Deacon.

Garr war in der Luft, er holte das kaum sichtbare Wesen ein; aber es schlug Haken und wich Garrs Klauenhieben mit erstaunlicher Gewandtheit aus. Deacons Kristall brannte hellweiß. Ein Blitz schlug aus ihm hervor und sprang in hohem Bogen über die fliehende Gestalt. Er schlug vor ihr im Sand auf, und sein Licht breitete sich mit rasender Geschwindigkeit aus. Der Fliehende sprang hierhin und dorthin, aber der sich ausbreitende Lichtkanal lief vor ihm her. Endlich sprang der Aluall über das Hindernis. Es war ein unglaublicher Sprung, aber Deacon hatte ihn erwartet. Als die sandbestäubte Gestalt über den Kamm der wirbelnden Lichtmagie sprang, wanden sich Ranken aus lebendem Sand empor und wickelten sich um den Flüchtigen.

Doch sobald sie den Aluall berührten, fingen sie an zu zerfallen. Deacon war auch darauf vorbereitet und verwandelte den losen Sand in soliden Stein. Was eben noch eine peitschende Ranke gewesen war, war nun ein starrer Stachel, und der unsichtbare Spion steckte an seiner Spitze fest.

„Greift ihn! Seine Magie wehrt sich schon. Der Stein hält vielleicht nicht lange!”

Das musste man Grustim nicht zweimal sagen. Garr stieß ein wildes Brüllen aus und ergriff die immer noch unsichtbare Figur mit seinen Klauen. Als sich sein Griff verstärkte und den Stein pulverisierte, gab ihnen ein Schmerzensschrei den ersten Beweis, dass sie keinen Geist gejagt hatten. Es war ein harters, wildes Heulen, dem man nur mit Mühen entnehmen konnte, dass es von einer männlichen Stimme kam.

Garr warf das Ding zu Boden. Ein flimmerndes violettes Licht ließ seine Gestalt erkennen, doch nur für eine Sekunde. Grustim sprang zu Boden und zog seine Klinge. Myn kam schlitternd zum Stehen, und die anderen sprangen von ihrem Rücken. Sie stellten sich im Kreis um etwas, das eigentlich nur eine Vertiefung im Sand unter Garrs Klauen war. Sie hörten pfeifende, schmerzerfüllte Atemzüge, die weit entfernt schienen.

„Zeig dich, du Feigling”, sagte Grustim wütend.

Als Myranda und Deacon sich hinknieten, Stab und Kristall bereit, erfüllte das Surren von Feenflügeln die Luft.

„Halt ihn fest”, sagte Myranda. „D’Karon-Magie kann genauso stark sein, wenn sie endet, wie wenn sie benutzt wird.”

Mit ihrem Geist streifte sie über die Verzauberungen, die vor ihr standen. Es war viel Zeit vergangen, seit sie sich das letzte Mal mit D’Karon-Zaubern hatte auseinandersetzen müssen, die so präzise gewoben waren. Sie hatte vergessen, wie schwer sie anzusehen und aufzulösen waren.

„Ja”, sagte Deacon, „ich kann bösartige Magie spüren, die entfesselt wird, wenn diese Kreatur stirbt.”

Die Müdigkeit und Konzentrationsschwäche, die Myranda schon früher an diesem Tag verspürt hatte, kamen zurückgekrochen, als die Spannung des Augenblicks sich abschwächte. Jedes noch so schwache Geräusch und jede Wahrnehmung bohrte sich in ihren Geist. Der glühend heiße Sand, das Brennen in ihren geröteten Augen und das Surren der Flügel. Sie warf einen Blick auf Freet und Shah, die zwischen Myns Hörnern hockten und fasziniert zusahen. Aber das Surren kam von hinter ihr.

Keinen Augenblick zu früh wob sie einen eiligen Schildzauber. Etwas prallte dagegen und zischte zur Seite weg, mit der Geschwindigkeit, die nur eine Fee besitzen konnte; aber wie der gefangene Spion war auch sie kaum sichtbar. Myranda nahm nur das Surren ihrer Flügel und einen blassvioletten Schimmer wahr.

„Er war nicht alleine. Da ist eine Fee!”, rief sie. Das blasse Licht flog im Zickzack zwischen den versammelten Helden herum. Es war unheimlich, wie gut es ihrer Sicht entschwinden konnte: Es schoss aus dem Nirgendwo heran und zog sich genauso schnell zurück, wenn jemand danach schlug oder einen Spruch aussandte.

Myranda zog ihren Umhang aus. Als die Fee auf Deacon zuschoss, schützte auch er sich mit einem Schildzauber. Das Wesen prallte dagegen und wurde zurückgeworfen. Myranda warf ihren Umhang. Die Fee wich geschmeidig aus, aber Myranda schickte ein wenig Magie in den Umhang und sandte ihn der Fee hinterher. Das provisorische Netz warf sich über die wild wütende Fee und brachte sie zu Boden.

Myranda warf sich darauf und knüpfte den Umhang zusammen, während die Fee darin wütete und surrte wie ein aufgebrachter Bienenstock.

„Ich hab’ sie”, sagte sie. „Gib mir meinen Stab. Dieses kleine Wesen wird auch von D’Karon-Magie beschützt. Ich kann es nicht einschläfern. Ich kann es nicht einmal beruhigen.”

„Magier!” bellte Grustim.

Deacon und Myranda drehten sich um. In dem Chaos, das die kleine Fee verbreitet hatte, hatten sie nicht mehr auf den Spion geachtet. Jetzt wand sich eine blitzende Energieranke um Garrs Klauen und an seinem Bein empor. Der Drache drückte einfach fester zu, aber die glühenden magischen Ranken verschwanden nicht.

„Es ist ein Thir-Kristall”, sagte Deacon. Er ging zu Garr, so nahe er sich heranwagte, und hielt seinen Kristall hoch. „Er zieht Garr Kraft ab. Dies ist stärkere Magie, als wir sie bis jetzt erlebt haben. Halt ihn weiter fest. Ich glaube, ich kann sie überwältigen.”

Myrandas Griff um ihren Stab wurde schwächer. Die Fee besaß mit Sicherheit auch einen Thir-Kristall, und er zog ihr Kraft ab, von der sie sowieso schon kaum noch genug besaß. Etwas stach durch den Umhang, verpasste Myrandas Hand nur knapp, und die Fee brach aus dem Umhang heraus und war frei. Wie ein Pfeil schoss sie auf Deacon zu, bevor Myranda ihn warnen konnte.

Ob es nun gut oder schlecht war: Myn war bereit. Sie peitschte mit dem Schwanz. Der blitzschnelle Hieb traf die Fee hart. Als ihr federleichter Körper auf den Boden prallte und von ihnen wegrollte, traf Myn mit der Bewegung auch Deacon und warf ihn zu Boden. Ohne seinen dämpfenden Einfluss brannte der Schutzzauber des Spions wieder hell auf. Garr warf den Kopf hoch und brüllte vor Schmerz. Schwarze und violette Bänder wanden sich um seine Klauen und zwängten sie gegen seinen Willen auseinander. Die Magie brannte ungeheuer heiß. Zu ihrem eigenen Schutz blickten sie von dem gleißenden Licht weg.

Myranda hob ihren Stab und wob einen hastigen Gegenzauber, mit dem sie das Schlimmste abhalten konnte, bis die Kraft des Angriffs verbraucht war und abnahm, aber der D’Karon-Zauber hatte sein Ziel erreicht. Ein paar schmauchende Fußabdrücke führten nach Norden, die nach und nach verschwanden, als die Schutzmagie der D’Karon wieder funktionierte.

Myn galoppierte mit wütendem Gebrüll hinter dem fliehenden Spion her. Myranda half Deacon auf die Füße, und sie sahen nach ihren Verbündeten. Grustim war dem Zauber sehr nahe gewesen, aber er besaß schnelle Reflexe und eine gute Rüstung. An einer Stelle war die grüne Emaille bis aufs Metall weggebrannt worden, aber sonst schien er unversehrt.

Das konnte man von Garr nicht behaupten. Seine Klaue hatte das meiste abbekommen. In dicken Tropfen fiel das Blut herab, und es zischte, wo es auf den Sand traf. Die Haut war aufgerissen und das Fleisch wund.

Myranda machte sich daran, ihn zu heilen. Sie hüllte das verletzte Bein mit ihren Gedanken und der Stärke ihrer Seele ein und wob ihren Willen tief in sein Fleisch, wobei sie die zerrissene Haut zusammenzog und Garrs eigene Seele und Körper mit dem versorgte, was er brauchte, um sich selbst zu heilen. Dabei spürte sie, wie ein zweiter Wille sich neben sie stellte und mit ihr arbeitete. Es war Deacon, der die Übrigbleibsel der D’Karon-Magie wegwusch.

„Die Aluall werden dafür büßen”, grollte Grustim, der ihnen dabei zusah. „Ich werde sie nicht noch einmal unterschätzen. Ihre Magie ist mächtig, und sie kämpfen ohne Ehre.”

„Nein, Grustim”, sagte Deacon. „Nicht mächtig. Nur sehr vollständig. Ich kann mit absoluter Sicherheit sagen, dass dieser bestimmte Aluall ein völliger Neuling in Sachen Magie ist. Diese Zauber wurden nicht von einem fliehenden Krieger geschaffen, der verzweifelt versucht, der Gefangenschaft zu entgehen. Was wir gesehen haben, war eine Ansammlung sorgfältig vorbereiteter Zauber, die in Thir-Kristallen aufbewahrt wurden. Man kann sie nicht mit der Macht vergleichen, die ein wahrer Eingeweihter der D’Karon-Magie besitzt, aber jeder Funke Magie wurde mit absoluter Präzision ausgeführt. Wer diese Zauber vorbereitet hat, hat jede Silbe der Beschwörungen und jede Nuance der Verzauberung genau dahin gelegt, wo sie sein muss. Jetzt in diesem Moment versucht eine bösartige Krankheit, sich um Garrs Seele zu legen. Kaum mehr als eine Zeile in einem Zauberbuch, aber sie wurde weder vergessen noch ausgelassen. Wäre es jemand anders als Myranda oder ich gewesen, der Garr behandelte, hätte Garr ihr in den nächsten Tagen erliegen können.”

Er zog seinen Kristall zurück, und ein Faden schwarzer Energie zog sich hinter ihm her. Als er Garrs Körper verlassen hatte, wand er sich kurz wie ein Wurm in einer heißen Pfane, bevor er sich in Nichts auflöste. „Aber das war der Rest davon”, sagte er. „Brauchst du meine Hilfe mit der Wunde, Myranda?”

„Nein. Nein, ich hab’s schon”, sagte sie keuchend, während sie einen gebrochenen Knochen zusammenfügte und die letzte Wunde verschloss.

Garr prüfte die Bewegungsfreiheit seiner verletzten Klaue und verlagerte vorsichtig sein Gewicht darauf. Als er zufrieden war, drehte er sich nach Myn um. Grustim kletterte auf seinen Rücken, dann hinter seinen Kopf und blickte nach Norden.

Myn war völlig außer sich. Sie donnerte feuerspuckend über die Dünen und brüllte vor Wut. Ihre Spuren im Sand verrieten, dass es eine ziellose, herumirrende Suche war. Dies war kein Raubtier, das seine Beute verfolgte. Es war ein wütendes und frustriertes Tier.

„Sie hat ihn verloren”, sagte Grustim.

„Dass er alleine war, bedeutet, dass er keiner von denen ist, die Fia tragen”, sagte Myranda. „Und dass er uns herumgeführt hat, bedeutet, dass wir ganz bestimmt nicht in die richtige Richtung unterwegs sind. Meint ihr, wir könnten zurückgehen und versuchen herauszufinden, wo dieser Aluall die anderen verlassen hat?”

„Wir haben es schon kaum geschafft, einer Spur zu folgen, die uns in die Irre führen sollte, und die war frisch. Ich bezweifle sehr, dass wir einer Spur folgen könnten, die älter ist und von sehr vorsichtigen Reisenden stammt”, sagte Grustim.

„Dann drehen wir nicht um. Wir gehen vorwärts”, sagte Myranda. Sie wischte den Sand von ihrem Umhang. „Wenn Myn sich beruhigt hat, müssen wir besprechen, was wir herausgefunden haben. Wir sammeln alles, was wir wissen. Wenn sie uns keine Spur hinterlassen haben, der wir folgen können, haben wir keine andere Wahl, als unseren Hinweisen zu folgen, bis wir herausfinden, was das Ziel ihrer Reise ist.”

#

Fia bemühte sich, ihre aufgewühlten Gefühle unter Kontrolle zu halten, als sie und Nehri sich dem Denkmal auf dem Dorfplatz näherten. Diese Leute, ihre Leute, schienen keinen Tropfen Bosheit in ihren Herzen zu haben. Das Schicksal konnte doch nicht so grausam sein, dass es ihnen erlaubt hätte, sich in den Schlingen der D’Karon zu verfangen. Es musste einfach anders sein, es musste eine andere Erklärung geben. Sie musste der Sache auf den Grund gehen. Nachdem sie Zeit gehabt hatte, die furchtbare Erkenntnis zu verarbeiten, hatte sie gebeten, mehr von den D’Karon zu erfahren und so getan, als ob sie keine Ahnung davon hätte. Nehri versicherte ihr, dass zu jedem Sonnenauf- und -untergang eine Zeremonie am Schrein stattfand. Nur zu diesen Zeiten durften seine Türen geöffnet werden, aber an diesem Abend würde sie zusehen dürfen.

„Irgendetwas macht dir Sorgen, Fia”, sagte Nehri, als sie endlich das Monument erreichten. „Du hast kein Wort gesagt, seit du gebeten hast, diesen Ort zu sehen. Hast du keine weiteren Fragen? Bist du nicht neugierig?”

„Das kann warten”, sagte Fia leise. „Ich will nur … ich muss das selbst sehen.”

„Wie du willst. Die Zeremonie ist kurz. Als Priesterin ist es meine Ehre und meine Pflicht, sie abzuhalten. Wenn sie vorbei ist, werde ich jede Frage beantworten, die du hast. Ich fürchte, die Zeremonie ist sehr steif und festgelegt. Es wird dir nicht erlaubt werden teilzunehmen, bist du die entsprechenden Gebete gelernt hat, aber ich werde sie dir gerne beibringen, wenn –”

„Nein”, sagte Fia schärfer als sie geplant hatte. „Nein, ich will nur zusehen.”

„Dann muss ich von dir verlangen, dass du außerhalb des Steinkreises bleibst.”

Die Leute des Dorfes stellten sich in mehreren Kreisen um den Turm auf. Niemand sprach. Die gut gelaunte Atmosphäre des Dorfes war dem ernsthaften, ehrfürchtigen Ton einer Andacht gewichen. Einige Minuten lang warteten alle schweigend, ihre Blicke nach Westen gerichtet. Die Bäume zwischen dem Dorf und der See waren gefällt worden, so dass sie einen ungehinderten Blick auf die Sonne hatten. Langsam glitt sie auf den Horizont zu. Als sie ihn berührte, schlug Nehri auf eine Glocke neben der Tür. Die Dorfleute sanken gleichzeitig die Knie und senkten ihre Köpfe.

Nehri begann, etwas zu rezitieren. Schon die ersten Worte jagten Fia einen kalten Schauer über den Rücken. Es waren D’Karon-Worte, verdreht und unnatürlich. Sie wollte Augen und Ohren verschließen. Dass jemand so freundlich schien und doch Worte von solch offensichtlicher Bosheit und Dunkelheit sprach, war wie ein Alptraum. Aber irgendwie ließen Nehris Ernsthaftigkeit und Anmut sie fast angenehm erscheinen. Nach jedem Satz wiederholten die Dorfleute die letzten Worte. Der Satz brachte die Luft um den Schrein zum Knistern, und durch die Risse glühte ein violettes Licht, das heller wurde, je weiter das Ritual fortschritt.

Nehri beendete die Rezitation, als der letzte Lichtstrahl der Sonne hinter dem Horizont verschwand. Fia bemerkte, dass weder Lampen noch Laternen oder Feuer brannten. Das einzige Licht im Dorf stammte von dem schwach leuchtenden Abendhimmel und dem unheimlichen Pulsieren des Schreins. Zwei Dorfbewohner traten vor. Auf Nehris Zeichen hin entriegelten sie die Türen und öffneten sie.

Fia kniff die Augen zusammen, als blendendes, violettes Licht nach draußen fiel. Bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten, hatten zwei andere Bewohner in Ehrengewändern schon den Turm betreten. Sie konnte nicht erkennen, was sich innen befand, aber aus dem Licht und dem furchtbaren, saugenden Einfluss, den sie in der Seele gespürt hatte als die Türen sich geöffnet hatten, schloss sie, dass er mit Thir-Kristallen angefüllt war. Die beiden Bewohner erschienen wieder an der Tür. Sie trugen eine zusammengesackte Gestalt zwischen sich. Es war ein weiterer Bewohner des Baues.

Der Anblick entsetzte Fia so sehr, dass sie eine Hand vor den Mund schlug. Wenn dieser Malthrop wirklich einen halben Tag von diesen seelenfressenden Steinen umgeben gewesen war, war es ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

Nachdem man sich um den geschwächten Malthropen gekümmert hatte, rief Nehri einen Namen, und eine andere Malthropin erhob sich. Sie ging vorwärts, sprach ein paar Gebetsworte und ging freiwillig in den Schrein.

Fia hätte fast gerufen, um sie aufzuhalten. Da sie selbst erfahren hatte, welch brennenden Durst die Kristalle besaßen, konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass jemand sich dem freiwillig aussetzen würde. Aber sie musste mehr herausfinden, um zu wissen, wie tief die D’Karon in ihre Gesellschaft verwurzelt waren. So sah sie schmerzerfüllt zu, als die Türen sich schlossen.

Nun war das Ritual beendet, und die Dorfleute rezitierten ein paar letzte Worte und erhoben sich. Das Leben kehrte ins Dorf zurück, als sei ein Zauber durchbrochen. Sie lächelten wieder. Sprachen weiter, als wären sie nie unterbrochen worden. Nichts deutete darauf hin, dass es für sie ungewöhnlich oder besorgniserregend war, einen von ihnen herzugeben, damit die Monster, die ihre Welt hatten erobern und zerstören wollen, ihre Kristalle füttern konnten.

Nehri rief einen Mann und eins seiner Kinder herüber und führte sie zu Fia. Die Priesterin hockte sich vor dem Kind hin. „Jetzt kannst du”, sagte sie mit einem breiten Lächeln. „Jetzt ist deine Chance.”

Der kleine Junge sah Fia an. „Hall-o, Fia. Will-kommen in … deinem neuen … Heim”, sagte er.

„Hallo du”, sagte Fia. Sie schaffte es, das Rumoren in ihrem Magen zu ignorieren und ihm ein Lächeln zu schenken.

Der Junge lief davon, als würde er vor Verlegenheit sterben, wenn er noch ein einziges Wort sagen müsste. Sein Vater lachte, sagte etwas freundlich klingendes zu Fia und lief dann seinem Sohn nach.

„Der Junge heißt Roma”, sagte Nehri. „Er gehört auch zu Sorrels Linie, und ist der jüngste unseres Volkes, der eine ihrer Sprachen lernt. Als er hörte, dass du nur eine dieser Sprachen sprichst, musste er sein Wissen ausprobieren.”

„Er hat es gut gemacht.”

„Hast du alles gelernt, was du über die Zeremonie lernen wolltest?”, fragte Nehri.

„Ich habe genug gelernt”, antwortete Fia. „Die Frau, die hineingegangen ist … und der Mann, den sie herausgeholt haben. Sie geben ihre Kraft den Kristallen.”

„Ja!”, sagte Nehri. „Also weißt du doch etwas über die D’Karon. Wir gehen alle hinein. Unser Dorf ist so gewachsen, dass viele in einem ganzen Jahr nur einen einzigen Tag oder eine einzige Nacht dort verbringen müssen. Natürlich dürfen sich weder die ganz Alten noch die ganz Jungen anbieten. Die, die zu früh beginnen, werden als Erwachsene nicht stark genug. Die, die zu alt sind, überleben vielleicht nicht, bis sich die Türen wieder öffnen. Im Austausch für unsere Kraft hält ihre Magie unser Dorf und unsere Krieger verborgen. Wir sind vor unseren Feinden geschützt. Wenn wir dazu gezwungen werden, können wir mit Hilfe ihrer Magie die Feinde besiegen.”

„Wie … wie habt ihr die D’Karon gefunden? Wie haben sie … wie? Wie … ist das alles …?”

„Wie zu Sorrel kamen sie in unserer größten Not zu uns. Manche sagen, Sorrel starb und erbat von den Mächten Hilfe für ihr Volk. So schickten sie eine Botschafterin namens Teht.”

Bei dem Namen zuckte Fia zusammen.

„Du kennst die Heilige Lehrerin? Die Heilsbringerin der D’Karon-Lehren?”

„Bitte. Erzähl … einfach weiter.”

„Teht wusste, dass wir verfolgt wurden und bot uns das Heilige Wissen an. Sie gab uns den ersten Kristall und das Wissen, neue zu erschaffen. Sie gab uns die Schriften, die Worte der Gebete und der Zauber. Sie gab sie uns freiwillig und forderte nur Treue von uns.”

„Ihr seid den D’Karon treu. Alle.”

„Wie ich sagte: vom ersten bis zum letzten Atemzug. Wir weihen uns ihnen und bieten unsere immerwährende Dankbarkeit für die Stärke und Sicherheit, die sie uns verliehen haben.”

Fia konnte ihre Verzweiflung nicht länger verstecken. Sie hielt ihre Hände vor ihr Gesicht.

„Ich verstehe deine Besorgnis nicht. Dies ist die Geschichte unseres Volkes. Auf solche Art haben wir es geschafft, uns von Feinden umgeben zu behaupten.”

Fia unterdrückte ihre Gefühle und versuchte, einen neugierigen Blick vorzutäuschen. „Es ist einfach nur so viel, so schnell. Sag mir … habt ihr diese Schriften noch, die euch gegeben wurden? Irgendwo, wo ich sie sehen kann? Ich möchte mehr wissen.”

„Natürlich möchtest du das. Es ist nur richtig, dass ein Neuling über die Gönner unseres Volkes mehr lernen will. Komm, folge mir.”

Nehri ging auf eine Hütte zu, die nicht weit von dem Schrein entfernt stand. Sie war zwar nicht aus Stein gebaut, aber offensichtlich stabiler und besser gebaut als die Hütten der Dorfbewohner. Sie hatte keine Fenster, und das Dach bestand aus Holz, nicht aus Schilf. Ein Malthrop des Wüstenstamms, kaum größer als ein Kind, aber mit einem mächtigen Holzschwert bewaffnet, hielt Wache neben der Tür. Er lächelte die Priesterin und Fia an, dann holte er einen kleinen Thir-Kristall aus seiner Tasche und drückte ihn gegen die Tür. Magische Kraftlinien leuchteten hell auf und verblassten dann. Nehri stieß die Tür auf.

„Nach dem Schrein ist das hier unser sicherstes Gebäude. Wir haben wenig Grund, hier Sachen wegzuschließen, aber wenn wir der Meinung sind, dass etwas geschützt werden muss, dann bringen wir es hierhin.”

Sie trat ein, und Fia folgte ihr auf dem Fuß. Da es keine Fenster gab, konnte nicht einmal das letzte Zwielicht hereinleuchten. Nehri griff nach einem D’Karon-Kristall, der neben der Tür angebracht war, aber bevor sie ihn berühren konnte, glühte er auf, denn er saugte hungrig an Fias Kraft. Andere, die in gleichen Abständen an den Wänden hingen, taten das Gleiche und erhellten so jede Ecke des großen Raumes.

„Schau”, sagte Nehri glücklich. „Wie mächtig du sein musst, dass du die Kristalle so füttern kannst.”

Fia wich vor dem Kristall zurück und versuchte sich statt dessen darauf zu konzentrieren, was das Licht enthüllte. Alles, was man als wertvoll bezeichnen mochte, befand sich hier auf eine oder andere Art. Grobe, mit Gold gefüllte Kisten standen an der gegenüberliegenden Wand. In ordentlichen Reihen standen hier Tische, auf denen alles von schön gezeichneten Kunstwerken bis zu seltsamen Artefakten lag. An einer Wand befand sich ein Regal mit ledergebundenen Büchern. Daneben stand ein Schrank, von dem sogar Fia mit ihrem schwachen magischen Verstand spürte, dass er gegen Diebstahl verzaubert war. Nehri ging zu dem Bücherregal.

„Hier haben wir Kopien von allen D’Karon-Lehren. Ein Teil meiner Ausbildung zur Priesterin beinhaltet das Kopieren der Originale, so dass wir nie die Bücher benutzen müssen, die die D’Karon selbst geschrieben haben. Sie sind die kostbarsten Schätze, die wir besitzen. Sie müssen geschützt werden, und so sind sie in diesem Schrank verschlossen und werden nur herausgeholt, wenn eine neue Priesterin geweiht wird. Aber du darfst dir alles andere ansehen, solange du vorsichtig bist.”

Fia sah sich um und erspähte einen kleinen Beutel – den Beutel, den sie bei sich getragen hatte, als sie gefangengenommen wurde. Sie eilte darauf zu.

„Oh! Ich muss mich entschuldigen. Ich hatte vergessen, dass wir deine Sachen zur Aufbewahrung hierher gebracht hatten. Ich hoffe, du verstehst, dass wir deine Waffen genommen haben – du würdest sie hier nicht brauchen, und unsere eigenen Leute könnten sie brauchen, um das Dorf zu verteidigen. Wir können auch nicht erlauben, dass du magische Dinge bei dir hast. Es ist nicht weise, solche Dinge bei sich zu tragen, wenn andere Thir-Kristalle besitzen. Unerwartete Dinge können geschehen, wenn die Kristalle zu viel trinken. Daher muss dieses Buch – was sich ausgesprochen magisch anfühlt – leider hier bleiben. Aber den Rest kannst du natürlich zurückhaben.”

Fia durchsuchte den Beutel. „Da war ein Stift … ich kann ihn nicht finden.”

„Das ist alles, was wir von deinen Sachen haben, fürchte ich. Wenn etwas fehlst, wirst du es verloren haben, bevor du herkamst.”

Fia zog ihren Block heraus und öffnete ihn. Erleichterung und Ruhe überkamen sie, als sie ihre Bilder sah. Ihr schien es, dass die Welt nicht so ganz außer Kontrolle geraten konnte, wenn diese in der Zeit gefrorenen Augenblicke noch unversehrt waren.

Nehri lächelte breit, als sie die Bilder sah, die die Seite bedeckten. „Eine Künstlerin? Du bist eine Künstlerin? Das ist wundervoll! So wenige von uns haben die Zeit oder das Talent für Kunst.” Sie legte eine Hand auf Fias Schulter und drückte sie ermutigend. „Siehst du? Du bist vom Schicksal hergeführt worden. Du bist ein fehlender Teil, der unser Dorf ganz macht. – Was ist das für ein Ort?”

Das Bild auf der Seite stellte den Palast von Neu-Kenvard dar, nicht so, wie er momentan während der Reparatur aussah, sondern so, wie er danach aussehen würde.

„Das ist ein Teil meiner Heimatstadt.”

„Ein großartiger Ort”, sagte Nehri und betrachtete das Bild interessiert.

Fia blätterte um und zeigte ihr eine Zeichnung einiger Leute angefüllt war. „Und das ist meine Familie …”

Die Zeichnung zeigte Deacon, Myranda und ihren Vater und Myn. Sie saßen an einem Feuer, lachten und redeten miteinander. Fia erinnerte sich noch gut an den Tag. Es war der Abend gewesen, an dem sie eine neue Halle angefangen hatten; das erste neue Gebäude, das in Neu-Kenvard gebaut wurde. Myranda hatte darauf bestanden, dass sie den Moment feierten, denn obwohl noch viel getan werden musste, um die zerstörte Stadt wieder aufzubauen, war diese neue Halle ein Beweis dafür, dass die Stadt nicht nur heilte, sondern auch wuchs.

„Fia, wir sind deine Familie”, sagte Nehri.

„Nein. Naja, vielleicht. Ich weiß nicht. Vielleicht seid ihr es. Aber diese Leute. Sie haben es verdient. Sie haben es gewählt.” Ihre Augen ruhten auf dem Bild, bevor sie das Buch schloss. „Darf ich um etwas Zeit bitten, diese D’Karon-Bücher anzusehen?”

„Natürlich”, sagte Nehri. „Ich fürchte, ich kann dir nicht erlauben, sie von hier fortzubringen, aber du darfst gerne hierbleiben und ihre Lehren lernen. Ich nehme an, du verstehst die D’Karon-Sprache nicht. Ich habe jetzt ein paar Sachen zu erledigen, da die Zeremonie beendet ist, aber wenn du willst, kann ich schon morgen anfangen, sie dir beizubringen.”

„Vielleicht. Aber ich möchte sie mir wirklich gerne jetzt ansehen. Schon um zu sehen, wie viel da ist.”

„Dann herzlich gerne. Ich werde dann mal gehen.”

Nehri ging nach draußen. Fia sah sich um. All ihre Schätze waren hier, und sie ließen sie ohne Überwachung zurück. Selbst mit einem Wächter an der Tür fand sie ein solches Vertrauen für ihr Volk außergewöhnlich. Es war ihrem Gewissen nicht entgangen, dass sie dieses Vertrauen missbrauchen musste, wenn sie ihren Freunden und ihrer Mission behilflich sein wollte. Fia wusste nicht genau, wass sie sich davon erhoffte, hierher zu den D’Karon-Schriften zu kommen. Ein Teil von ihr hoffte, dass sie irgendein Missverständnis entdecken würde, dass die D’Karon, die sie verehrten, nicht die gleichen waren, die sie und die anderen Erwählten bekämpft hatten. Diese Hoffnung wurde schon auf der ersten Seite zerstört. Wie in einer heißen Woge kehrte das aufgezwungene Wissen zurück, das ihr seit ihrer Rettung erspart geblieben war. Sie konnte die Schrift der D’Karon lesen. Als sie in ihren Händen gewesen war, hatten sie sie darauf vorbereitet, eine Kriegerin zu werden, die sie für ihre eigenen Zwecke missbrauchen konnten, und so hatten sie ihr Wissen in ihren unwilligen Geist gezwungen. Wie sie kämpfen sollte. Wie sie sich verhalten sollte. Wie sie ihre Anweisungen befolgte. Viele ihrer „Lehren” hatten sich zum Glück nicht festsetzen können und waren von ihr abgefallen. Viele andere waren noch da. Und jetzt brachte das Wissen, das ihr gegen ihren Willen eingepflanzt worden war, Sinn in die dunklen, verdrehten Worte auf der Seite. Dies waren echte D’Karon-Schriften. Sie waren ihr nur zu vertraut. Sie spürte, wie Wut in ihr aufwallte. Um sie leuchtete ihre Aura rot auf, und die Kristalle pulsierten mit Energie. Ihr kam der Gedanke, diese Bücher zu zerstören. Die Originale zu zerstören. Ihr Bestes zu tun, diesen Ort von ihrem unheilvollen Einfluss zu befreien. Aber es würde nichts Gutes bewirken. Die Leute dieses Dorfes steckten hinter dem Angriff auf Dusand und Schmiedheim. Sie hatten Pläne. Fia musste irgendwie herausfinden, was das für Pläne waren, und das konnte sie nicht tun, wenn sie Ärger oder Verdacht erregte. Alles, was wertvoll war, war hier weggeschlossen. Wäre sie es, die eine gefährliche Kampagne gegen einen Feind plante, dann wäre es genau der Ort, an dem sie Dinge verstecken würde, die die Mission gefährden könnten. Aber was für Dinge konnten das sein? Und wo würde sie sie finden? Wenn doch nur Myranda oder Deacon hier wären. Sie waren in solchen Dingen so viel besser. Sie war nicht halb so klug wie die beiden, aber immerhin besaß sie stärkere Sinne. Sie schloss ihre Augen und schnupperte aufmerksam. Die modernden Bücher rochen am stärksten, aber darunter fand sie den unaufdringlichen Geruch frischer Tusche. Sie folgte dem Geruch und fand zu ihrer Enttäuschung nur einen kleinen Tuschetopf, der mit klebriger schwarzer Tusche gefüllt war.

Wäre ja auch zu viel zu hoffen, dass ich eine Liste mit frisch geschriebenen Schlachtplänen finde, dachte sie bei sich. Wieder schnupperte sie, stellte sich Fragen über das, was ihre Sinne ihr sagten, in der Hoffnung, dass sie sie irgendwohin führen würden. Was waren die frischesten Gerüche? Einige Säcke voller Sachen, die wahrscheinlich von den Überfällen auf die Elfendörfer stammten. Welche Gerüche würde sie hier erwarten, die es aber nicht gab? Dies war vielleicht der einzige Ort in dem ganzen Dorf, der nicht die lebendigen, gesunden Gerüche besaß von Leuten, die ihr Leben leben. Außer ihrer eigenen und Nehris Witterung fand sie ziemlich wenig Anzeichen darauf, dass sich andere Malthropen hier aufgehalten hatten. Selbst die Witterung der Wache kam nur von der Tür her. Aber als sie durch die vielschichtigen Düfte, Gerüche und Witterungen forschte, die sie umgaben, fand sie eine äußerst schwache Witterung von etwas anderem. Es war mit dem trockenen Duft der Wüste und sogar einem schwachen Hinweis auf die Bäume vermischt, in denen die Elfen lebten.

Fia folgte der Witterung zu einem kleinen Lederbündel, der am anderen Ende des Raumes an einem Haken hing. Es war offenscheinlich eine neuere Bereicherung der Hütte. Sie nahm das Bündel vorsichtig und schlug es auf einem nahen Tisch auf, wobei sie immer wieder zur Tür blickte um sicher zu gehen, dass sie nicht beobachtet wurde.

In dem Bündel befanden sich grobe Papierblätter. Eine sorgfältige, aber unsichere Hand hatte die beiden Seiten des ersten Blatts vollgeschrieben, in einer Mischung aus dem verschnörkelten, komplizierten Stil der Elfen und einer anderen Sprache, die sie nicht verstand. So wie die Elfenrunen geschrieben waren – genau wie die in Dusand –, vermutete Fia, dass sie von jemand kopiert wurden, der nicht wusste, was sie bedeuteten. Fia war sich dessen auch nicht sicher, aber sie wusste, dass sie neu waren, also waren sie das, was einem Hinweis am nächsten kam.

Andere Seiten in dem Bünden wiesen ähnliche Schriften auf, aber in verschiedenen Schreibstilen. Es sah so aus, als ob ihr Fund von vielleicht einem Dutzend Dorfbewohner geschrieben war, die in die Elfenlande gesandt worden waren …

Hastig griff Fia nach der Tusche, die sie gefunden hatte, und nahm einen Stift, der daneben lag. Sie schlug ihr eigenes Buch auf. Mit der Geschwindigkeit und Sorgfalt einer Künstlerin kopierte sie den Inhalt der geheimnisvollen Seiten. Sie wollte nur zu gern niederschreiben, was ihr geschehen war und was sie entdeckt hatte, aber sie konnte es nicht riskieren. Sie wusste nicht, wieviel sie schreiben konnte, bevor man sie entdeckte. Schlimmer war, dass sie nicht wusste, was die Niederschriften bedeuteten, und wenn sie irgendetwas Wichtiges ausließ und Zeit mit ihren eigenen Belangen verschwendete, konnte das eine Katastrophe herbeiführen. Also kopierte sie, so schnell ihre Finger es zuließen und hoffte, dass die Magie des Buchs stark genug war, um ihre Freunde zu erreichen.

#

Myranda und Deacon saßen um ein kleines Feuer, wärmten Essen auf und planten ihre nächsten Schritte. Myn schien von ihrer ergebnislosen Toberei und dem kurzen Kampf völlig erschöpft zu sein. Sie hatten es bis zu der Oase geschafft, die sie an diesem Morgen entdeckt hatten, wo Mensch, Feen und Drachen sich an frischem Wasser und ein paar Blumen laben konnten. Obwohl es genug trockenes Holz für Feuer gab, stammte es hauptsächlich von dornigen Ranken und ähnlichen Pflanzen, die kaum Schatten boten. Glücklicherweise ging es den Drachen in der glühenden Sonne blendend. Myn war mehr als davon angetan, in der Sonne zu baden und dadurch den anderen Schatten zu bieten, bis die Sonne den Himmel verlassen hatte. Im Gegensatz zu der Wüste von Tressor, in der es nach Sonnenuntergang ausgesprochen kalt werden konnte, blieb die Hitze hier auf der Nordsichel noch weit bis in die Nacht, und morgens war es dafür länger kalt.

Deacon betrachtete den Nachthimmel. Garr zog über ihnen seine Kreise; er schwebte auf den aufsteigenden Luftströmen und suchte die Gegend ab. Grustim saß auf seinem Rücken.

„Sollten wir auf ihn warten, bevor wir besprechen, was wir tun müssen?”, fragte er.

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass er da oben irgendwas herausfindet, was wir noch nicht wissen”, antwortete Myranda, die an einem einfachen Tee nippte, den sie am Feuer gebraut hatte.

Die Hitze des Tages war so stark gewesen, dass Shah und Freet ihren Lieblingsplatz zwischen Myns Hörnern aufgegeben hatten, als sie die Oase erreichten. Eine Weile waren sie in dem kühlen, klaren Wasser geschwommen. Als Shah genug davon hatte, war sie herausgeklettert, hatte sich das Wasser aus den Flügeln geschüttelt und zu Myranda und Deacon hinübergeschwirrt. Sie schwebte über dem dampfenden Becher und spähte neugierig hinein, wobei sie Myranda unabsichtlich mit Wassertropfen besprühte.

„Du trinkst heißes Wasser?”, fragte sie.

„Heißen Tee”, sagte Myranda.

„Aber es ist doch so heiß hier. Wäre kaltes Wasser nicht besser?”

„Die Elfen haben mir den Tee gegen meine Übelkeit gegeben, als wir auf See waren. Er hat ein wenig geholfen.”

„Geht es dir immer noch nicht gut?”, fragte Deacon.

„Doch, eigentlich schon. Wir haben im Moment größere Probleme als meine körperliche Verfassung.” Sie drehte sich zu Shah um. „Hast du eine Spur von der Fee entdeckt, die uns angegriffen hat?”

„Nein. Sie versteckt sich hinter Magie, genau wie das große Wesen.”

„Das hatte ich befürchtet”; sagte Deacon. „Eine Fee erscheint vor dem inneren Auge als heller Magiepunkt, aber die Magie der D’Karon kann das leicht verdunkeln.”

Freet schoss vom Wasser herüber und gesellte sich zu ihnen.

„Ich bin sicher, dass sie nicht hier ist. Selbst mit dieser Magie müsste sie immer noch die Luft aufwirbeln, und das würden wir spüren.”

„Ja”, stimmte Shah ihm zu. „Ich glaube, das ist richtig.”

„Gibt es sonst noch etwas, was ihr uns über die Fee sagen könnt?”, fragte Myranda.

„Sie war jung. Sehr jung. Kein Kind, aber fast”, sagte Shah.

„Eine Waldfee”, sagte Free. „Mit Sicherheit eine Waldfee.”

Shah nickte. „Ja. Nicht aus der Wüste.”

„Woher wisst ihr das?”, fragte Myranda. Myn bewegte sich leicht, ihr Schatten verlagerte sich, und Myranda beschattete ihre Augen.

Shah zuckte mit den Schultern. „Das können wir einfach! Wir … bringen unseren Wind mit uns. Das war kein Wüstenwind. Das war ein Wind durch die –”

„Shah!”, rief Freet ärgerlich.

Sie wich zurück. „Ach ja … tut mir leid.”

„Was stimmt denn nicht?”, fragte Deacon.

Sie sah verlegen von Deacon zu Freet.

„Man darf die Heimat einer anderen Fee nicht an ein gefährliches Wesen verraten”, erklärte Freet. „Ihr habt uns gut behandelt, aber sie wollen nicht gefunden werden, und das ist nicht unsere Entscheidung.”

„Shah, Freet – unsere Freundin wurde uns genommen. Sie könnte bei diesen anderen Feen sein.”

„Die Malthropen sind Freunde der Feen, Freet”, sagte Shah leise.

„Die Geschichten. Wir sollten ihr helfen, wie wir es können.”

Freet blieb standhaft. „Nein. Es gibt mehr schlechte als gute Leute. Ich würde auch nicht wollen, dass diese Feen böse Leute in unseren Hain führen. Aber wenn ihr den Hain selbst findet, kann ich euch nicht aufhalten. Und ich würde sicherlich die Feen dort besuchen. Das gehört sich so, wenn man durch ihre Haine reist.”

„Wenn Grustim und Garr zurückkehren, können sie uns sagen, wo der nächste Wald liegt”, bemerkte Deacon. „Eine Gruppe Feen, selbst eine große, wird sich nicht leicht finden lassen, wenn sie irgendwie mit den Aluall zu tun haben.”

Myranda blinzelte in den Himmel. „Wir dürfen nicht warten. Jeder Moment ist ein vertaner Moment, und wir haben noch keinen Schimmer von Fias Kraft entdeckt. Myn, schnell.”

Sie drehte sich zu ihrer Freundin um. Aber etwas stimmte nicht. Myns Augen waren halb geschlossen und schauten ziellos in die Ferne. Ihr Kopf und ihre Flügel hingen herunter.

„Myn”, sagte Myranda besorgt. Sie nahm das Kinn des Drachen in ihre Hände und versuchte, ihren Kopf zu heben, um ihr in die Augen zu schauen. Myns Augen bewegten sich ein wenig, aber sie blickte Myranda nicht an.

„Deacon!”

Er hatte schon seinen Kristall erhoben und die Augen geschlossen. „Sie ist nicht gesund”, sagte er. Sein Geist untersuchte ihren Körper und ihre Seele. „So wie sie aussieht, kämpft sie schon eine Weile damit und wollte es nur niemanden wissen lassen.”

„Nein! Nicht noch der Drache!”, quietschte Shah und schlug die Hand vor den Mund. „Können wir etwas tun? Können wir ihr helfen?” Die winzige Fee surrte nervös herum.

Myranda griff nach ihrem Stab, konzentrierte sich und untersuchte ihre Freundin. „Ihr Geist ist stark. Dies ist keine Magie. Sicherlich keine D’Karon-Magie”, sagte sie.

Deacon nickte. „In der Tat. Es fühlt sich an wie Gift.”

„Ja. Wie Schneidblatt, nur schneller …”

Langsam arbeitete sie sich an Myns zusammengesunkenen Körper voran, wobei ihr eigener Kristall hell leuchtete. Sie tat ihr Bestes, gleichmütig zu bleiben, während sie versuchte, ihrer Freundin zu helfen. Es würde Myn nicht nutzen, wenn Myranda ihren Gefühlen erlauben würde, sie abzulenken oder ihr die Sorgfalt zu rauben, die sie brauchte, um kein möglicherweise höchst wichtiges Detail zu übersehen. Aber es war schwierig. Viel schwieriger, als es beim letzten Mal gewesen war, als sie jemanden in höchster Not heilen musste.

„Hier!”, rief sie.

Ihre gründliche Suche war vom Maul bis zum Schwanz verlaufen, aber erst als sie den gesamten Körper ihrer Freundin begutachtet hatte, fand sie etwas, das nicht hierher gehörte. Sie ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich näher heran. Dort, zwischen zwei Schuppen fast am Ende des Schwanzes, steckte eine winzige Scherbe. Es war kaum mehr als ein Splitter, der auf Höhe ihrer Haut abgebrochen war. Myranda schloss ihren Willen um ihn zusammen und zog ihn heraus. Myn bewegte sich schwach. Als das Ding endlich herausrutschte, sah sie, dass es so lang wie ihr Finger war und eine scharfe Spitze besaß. Sie wagte es nicht, es direkt anzufassen, sondern ließ es mit ihrer Magie in der Luft hängen. Deacon stand auf und betrachtete es ebenfalls.

„Mit Sicherheit Gift. Aber nicht Gift von dem Dorn selbst. Zumindest nicht in seinem Originalzustand. Dies wurde hergestellt. Destilliert. Es ist sehr stark. Dieser Dorn war eine Waffe.”

„Wir können später darüber diskutieren, wass es bedeutet. Ich ziehe das Gift heraus, du behandelst sie.”

Myrandas Hände zitterten, als sie die unerfreuliche, aber sorgfältig erlernte Kunst der Giftheilung anwendete. Es war das erste Mal, dass ihr Patient so riesig war, aber die Dosis so klein. Das hatte jedoch nichts zu bedeuten. Ohne zu wissen, wie schwer das Gift Myn schaden konnte, wenn es noch weiter in ihr blieb, war der Preis eines Versagens zu hoch, als dass sie es auch nur in Erwägung ziehen konnte.

Es war eine tiefgreifende Erfahrung, Magie zu wirken, wenn jemand einem beistand; besonders wenn es sich um jemand mit solchem Geschick handelte wie Deacon. Wären die Umstände nicht so schlimm, hätte sie es vielleicht sogar genossen. Sie schickten beide ihren Willen aus, ergänzten sich gegenseitig vollkommen und zogen ihre Bahnen durch den Körper und die Seele des verletzten Drachenweibchens. Deacons beständiger, zuverlässiger Geist wirkte beruhigend und inspirierend. Seinen Geist dazuhaben war wie eine Schulter, an die man sich lehnen konnte, eine Hand, an der man sich festhalten konnte.

Das Gift zog sich zusammen. Es floss auf die Wunde zu, durch die es eingedrungen war. Sie spürte, wie die ganze Umgebung von Deacons Zaubern von dem Schaden befreit wurde, den es angerichtet hatte, und Myn fiel in einen tiefen, heilenden Schlaf. Myranda wusste nicht, wieviel Zeit vergangen war, seit sie mit der Prozedur begonnen hatte, aber es war auch egal. Sie würde erst aufhören, wenn sie fertig war. Ihre müden Augen konzentrierten sich auf das winzige Nadelloch in Myns Haut. Noch immer tropfte Blut heraus – Beweis für die furchtbare Stärke des Gifts. Mit einem letzten Ruck ihres Geistes zog sie ein Tröpfchen des fürchterlichen Zeugs heraus. Es war kaum so groß wie ein Sandkorn.

„Hier. Wir dürfen nicht riskieren, die Oase zu vergiften”, sagte Deacon. Er reichte ihr ein Stück Pergament. Myranda ließ den Gifttropfen darauf fallen, und er faltete es vorsichtig zusammen und verstaute es.

„Wird sie überleben?”, frage Grustim. Myranda zuckte zusammen und drehte sich um. Sie hatte nicht gemerkt, dass er und Garr zurückgekommen waren, aber es sah so aus als wären sie schon länger hier. Trotz Myrandas und Deacons Ablenkung prasselte das Feuer hell. Garr lag außerdem neben Myn, hatte einen Flügel über ihr ausgebreitet und und seinen Kopf an Myns geschmiegt. Trotz seiner gepanzerten Maske war seine Qual deutlich sichtbar. Die beiden Feen waren ebenfalls auf ihren Platz zwischen Myns Hörnern zurückgekehrt. Freet schlief unruhig. Shah saß da und umarmte ihre Knie. Sie war außer sich vor Sorge.

„Sie wird sich erholen”, sagte Deacon. „Das Gift ist heraus. Der Schaden wird geheilt.”

„Sie sollte bis morgen früh ruhen. Und es könnte noch einige Tage dauern, bis sie ihre volle Kraft zurück hat”, sagte Myranda.

Deacon streckte seinen Kristall aus und hob mit seiner Magie den Giftstachel hoch. „Damit war die Fee bewaffnet. Ein einziger Stich mit so einer winzigen Waffe hat fast einen Drachen besiegt. Ich möchte nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn es einen von uns Menschen erwischt hätte.”

„Die Aluall sind eine schwere Bedrohung. Es war richtig, dass die Elfen Hilfe geholt haben.”

„Warum kehrt ihr nicht einfach um?”, fragte Shah. Sie flitzte zwischen Myns Hörnern hervor und flog zwischen den Menschen hin und her, um alle gleichzeitig anzusprechen. „Dies ist nicht euer Kampf, oder? Dies ist ein Kampf der Elfen. Wir haben geschworen, ihnen zu dienen, damit unser Hain geschützt ist, aber ihr nicht! Und die Drachen auch nicht! Geht einfach zurück! Steckt uns wieder in unsere Kästen und bringt uns zurück Sagt ihnen, was ihr gefunden habt. Überlasst ihnen das Kämpfen. Ihr seid gute Leute. Ihr solltet nicht im Kampf für andere Leute sterben.”

„Shah, dies ist unser Kampf”, sagte Myranda. „Wir wussten, dass es gefährlich ist. Aber diese Kreaturen, was auch immer sie sind, sind eine viel größere Bedrohung, als selbst die Elfen glauben. Sie benutzen D’Karon-Magie. Wir haben es nur mit Mühe geschafft, die D’Karon zurückzuschlagen, als sie uns angriffen. Wenn es hier D’Karon gibt oder diese Leute die gleichen Ziele haben wie sie, dann kann es auf der ganzen Welt zu Krieg und Blutvergießen kommen. Wenn einem das klar wird, gibt es keine andere Möglichkeit.”

Shah sah unsicher zurück zu Freet, der sich zu rühren begann.

„Dann müsst ihr nach Osten gehen. Nordosten. Die Fee, die das hier getan hat, kommt von –”

„Shah, tu das nicht!”, schimpfte Freet und flog auf. „Es ist nicht unsere Sache, Außenseitern zu verraten, wo andere Feen leben!”

„Feen haben das hier getan, Freet!”, rief Shah. „Es war eine Fee, die diesen Stachel hielt. Myn wurde gestochen, als sie sich gegen die Fee verteidigte. Sie hat einen Drachen angegriffen. Drachen sind die Freunde der Feen. Die Geschichten haben uns das gelehrt, und Myn und Garr beweisen es. Hat je ein Bewohner unseres Hains eine solche Waffe getragen? Nein! Würde je einer von uns einen anderen angreifen, geschweige denn einen Drachen? Nein! Und Myranda und Deacon und Grustim, sie sind gut. Sie haben uns nicht in den Kästen gelassen. Sie haben uns echten Drachen vorgestellt. Es scheint mir, als ob Menschen vielleicht auch die Freunde der Feen sind. Wenigstens diese Menschen sind es. Also verdient die Fee, die das getan hat, unseren Schutz nicht. Der Wind, den sie mitgebracht hat, war der Wind aus dem Osten über den Bach und durch die Dornen.” Sie starrte Freet an, als wolle sie ihn herausfordern, ihr zu widersprechen. Nach einem kurzen, nachdenklichen Schweigen sprach er.

„Diese Feen verdienen unseren Schutz nicht. Aber hier gibt es viele Feen. In jeder Ecke jedes Waldes. Was, wenn wir sie zu den falschen führen?”

Shah flitzte zu dem Dorn, den Deacon immer noch betrachtete. „Die Stacheln”, sagte sie, zeigte auf die Waffe und starrte Freet an. „Der Wind aus dem Osten, über den Bach und durch die Dornen. Wir werden es wissen, wenn wir die richtigen Feen gefunden haben. Und Myranda und Deacon und Grustim werden allen Feen nichts tun, von denen wir nicht sagen, dass es die richtigen sind. Richtig?”

„Es würde uns nicht im Traum einfallen”, sagte Deacon.

Freet nickte einmal. „Na gut. Wenn ihr alle versprecht, keinen Schritt näher an Feen heranzugehen, die nicht diese Feen sind, dann werden wir euch führen.”

„Einverstanden”, sagte Myranda.

„Ich habe noch nie gehört, dass Feen außerhalb von Entwell mit anderen Wesen zusammenarbeiten. Es könnte sein, dass die Aluall keine einzelne Gruppe sind, sondern ein Zusammenschluss verschiedener Gruppen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein”, sagte Deacon.

„Ich glaube, es ist Zeit, Ether zu rufen”, fügte Myranda hinzu. „Ihre Kräfte sind so stark, dass eine Waffe wie diese nichts ausrichten könnte. Sie dabeizuhaben könnte uns eine Chance geben, selbst wenn wir noch einmal diesem Gift gegenüberstehen.” Sie griff ihren Stab fester und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln. Deacon legte eine Hand auf ihre Schulter.

„Du hast die härteste Arbeit des Heilens übernommen. Lass mich Ether suchen”, sagte er.

„Ja”, sagte Myranda. Ihre müden Augen blinzelten. „Ich glaube, das ist am Besten.”

Er bereitete seinen Geist vor und rief ein schwaches, bernsteinfarbenes Licht in seinen Kristall. Für den Augenblick fand Myranda sich in einer ungewohnten Position: niemand wollte etwas von ihr. Es wäre klug gewesen, sich auszuruhen und darüber nachzudenken, was sie herausgefunden hatte; aber die Abgeschlagenheit und Unfähigkeit, sich zu konzentrieren, die sie seit kurz vor ihrer Abreise aus Neu-Kenvard geplagt hatten, begannen ihre Fähigkeit zu mindern, die Mission zu erfüllen. Myn zu heilen wäre in jeder Situation schwierig gewesen, aber sie war kaum dazu in der Lage gewesen. Wenn sie unter irgendeiner Krankheit litt, würde sie bald in einem kritischen Moment versagen. Es war besser, diese freie Zeit jetzt damit zu verbringen herauszufinden, was mit ihr nicht in Ordnung war.

Sie richtete ihren Geist nach innen, und zuallererst suchte sie in ihrer Seele nach den dunklen Flecken der D’Karon-Magie. Doch sie fand nichts Ungewöhnliches. Dann suchte sie ihren Körper ab. Die Tage waren lang und anstrengend gewesen; selbst eine gesunde Person wäre erschöpft gewesen. Aber die Müdigkeit ging so viel tiefer. Und es war mehr als das. Ihr ganzer Körper schien zu einem winzigen, aber unbestreitbaren Grad, wenn man es so ausdrücken konnte, abgelenkt zu sein. Es war fast wie bei einem, der unter einer schweren Krankheit leidet, und jedes System im Körper dagegen ankämpft. Aber da war keine Krankheit.

Langsam zeigte sich etwas. Als Myranda erkannte, was es war, das ihr Beschwerden bereitete, riss eine Flut von Gefühlen sie aus der Konzentration. Wenn sie nicht gerade hier wäre, wenn es nicht gerade jetzt wäre, hätte sie ganz anders empfunden. Aber jetzt war es der ungünstigste Zeitpunkt. Wie konnte sie riskieren weiterzugehen, jetzt da sie es wusste?

„Myranda?”, sagte Deacon.

Sie sah zu ihm und entdeckte Sorge in seinem Blick. Nun gesellten sich neue Gedanken und Sorgen zu den anderen: Sorge darüber, wie Deacon sich fühlen würde, was er sagen würde. Wie es die ganze Mission beeinflussen konnte. Sie kämpfte eine Weile mit sich, bevor sie antwortete. „Es ist nichts. Es geht mir gut.”

Schlimmer als lügen war das, was sie jetzt tun musste. Deacon war ein Magier, fähiger als die meisten, den Wahrheitsgehalt eines Satzes herauszufiltern, da er Einblick in die Seelen um ihn herum hatte. Und mit Myranda teilte er ein Band. Bis zu diesem Moment waren sie miteinander vollkommen offen umgegangen.

Aber jetzt musste sie die Wahrheit verbergen, in ihrem Geist bewachen und vor ihrer Seele verstecken. Aber es war der einzige Weg. Wenn sie es nicht tat, gefährdete sie die Leben aller, die sich auf sie verließen.

„Ich habe Ether erreicht. Sie hat mir gesagt, dass sie ein paar kleinere Entdeckungen hinsichtlich Sonrils Geschichte mit der Nordsichel gemacht hat”, sagte er. „Ich finde, ich sollte unseren Standort und das, was wir herausgefunden haben, niederschreiben. Ich war furchtbar abgelenkt.”

Er rief sein Buch aus seinem Beutel und schlug es auf. Die Seiten flogen auf und kamen dann zur Ruhe. Er hielt seinen Stift über die leere Seite, schrieb aber nicht.

„Da … da ist etwas hier”, sagte er und schaute genau hin. Freet flitzte über das Papier. „Ich sehe nichts”, sagte er.

„Da gibt es auch nichts, was man sehen kann, aber da ist auf jeden Fall etwas. Oder da sollte etwas sein.”

Freet sah ihn neugierig an. „Sprechen alle Menschen so in Rätseln wie du?”

„Deacon mehr als andere”, erklärte Myranda. „Was scheint denn passiert zu sein?”

„Ich glaube, es gab einen Versuch, Seiten aus einem der anderen Bücher zu kopieren, aber etwas hat den Zauber beschädigt. Ich glaube, ich kann es reparieren.”

Er hielt seinen Stift über die Seite, schloss die Augen und ließ ihn los. Der verzauberte Schreibstift hing in der Luft, wanderte dann unschlüssig über die Seite, hierhin und dorthin, als ob er zu verschiedenen Stellen hingezogen würde. Deacon verstärkte seinen Fokus, und die zitternden, wackeligen Bewegungen wurden genauer und zahlreicher. Die Spitze des Stifts berührte die Seite, brachte eine Linie hervor und sprang dann zu einer anderen Stelle, um eine Kurve zu zeichnen. Er wurde schneller, und bald tanzte er geradezu über die Seite, malte hier einen oder zwei Buchstaben eines Wortes und dann ein paar auf der gegenüberliegenden Ecke. In dieser Weise füllte sich das Blatt nach und nach, so dass die Zeilen erst vollständig waren, als die Seite fast vollkommen beschrieben war.

„Das ist Fias Handschrift. Ich bin mir sicher. Oder zumindest etwas, das sie geschrieben hat!” Myranda umarmte Deacon stürmisch. „Ich wusste, dass sie noch lebt! Können wir herausfinden, wo die Nachricht herkommt? Ich kann den entsprechenden Zauber nicht spüren.”

„Nein. Es wurde nicht mit dem Stift geschrieben, den ich für sie gemacht habe, daher war es von vorherein ein schwächerer Zauber, und irgendetwas hat die Magie furchtbar durcheinandergebracht. Wir können von Glück sagen, dass ich die Nachricht überhaupt lesbar machen konnte.” Der Stift glitt hier und da noch ein paar Mal über das Papier und hörte dann auf, sich zu bewegen.

„Da … ich bin nicht sicher, dass es die ganze Nachricht ist, aber ich kann nicht mehr davon sichtbar machen. Seltsam. Es scheint mehr als eine Sprache zu sein …”

„Was steht da?”, fragte Freet. „Es sieht aus wie Feenschrift.”

Deacon nickte. „Ja. Es scheint sich um Namen zu handeln. Orte. Hier steht Mellawin von Grandwinn. Das ist der König von Sonril in seiner Hauptstadt. Und ich kann mich an den Namen darunter erinnern. Er wurde bei unseren Lagebesprechungen auf der Reise von Tressor erwähnt.”

Myranda sah neben sich und hob vorsichtig den Stachel auf, den sie Myn entfernt hatte.

„Sie haben starke Gifte, sind kaum zu entdecken und besitzen eine Liste von Adligen in Sonril. Das kann nichts Gutes verheißen … Nimm Kontakt mit Ether auf, sie muss die Adligen warnen. Shah, es wird Zeit für dich, eine Nachricht zu überbringen. Die Elfen haben darauf bestanden, dass wir dich und Freet für Nachrichten einsetzen.”

Myranda holte Shahs Kasten vom Rücken des schlafenden Drachenweibchens. „Ich will nicht riskieren, dass sie aus lauter Sturheit eine Nachricht verwerfen, nur weil sie nicht auf ihre bevorzugte Weise übermittelt wurde.”

Shah flitzte zu ihr hin und schwebte in Habachtstellung vor ihr in der Luft. „Ich bin bereit!”

#

Zum zweiten Mal in sehr kurzer Zeit verblasste Deacons Stimme in Ethers Gedanken. Sie war immer noch wütend darüber, dass sie ihr erst jetzt von Fias Entführung erzählt hatten. Noch frustrierender war, dass sie eine Nachricht an die Adligen weitergeben sollte, die anscheinend zusätzlich mit deren Feenpost verschickt wurde. Es war natürlich auch möglich – obwohl sie das nie vor sich zugeben würde –, dass ein großer Teil ihrer Frustration daher stammte, dass sie in Grandwinn bislang so wenig herausgefunden hatte.

Sie schritt durch einen Gang in dem ausgedehnten Königspalast, der sich dem hügeligen Land anpasste. Wenn die meisten Gebäude der Elfen aus Bäumen erschaffen waren, war es beim Palast ein ganzer Wald. Manche Räume öffneten sich übergangslos zu Waldlichtungen. Es war die vollkommenste Verbindung von Zivilisation und Natur, die sie bis jetzt gesehen hatte. Ebenfalls einzigartig – zumindest ihrer Meinung nach – war die fast völlige Abwesenheit von Sicherheitsvorkehrungen bei den Adligen. Wenn in Tressor oder dem Nordbund irgendwo eine wichtige Person lebte, sorgten die Städte normalerweise für einen angemessenen Schutz gegen Angriffe. Aber es sah nicht so aus, als ob die Elfen in Grandwinn einen möglichen Angriff überhaupt in Betracht zogen. Nirgendwo wurde dies deutlicher als in der Tatsache, dass Ether unbegleitet durch den Palast streifen durfte. Jedes andere Königreich behandelte Fremde mit berechtigter Vorsicht. Aber sie sah nur wenige Wachen und spürte nur selten eine Verzauberung.

Sie hielt an … in ihrem Geist fügte sich etwas zusammen. Von den wenigen Wachen sah sie immerhin ein paar. Und von den wenigen Verzauberung spürte sie einige. Sie lagen weit von dem Hauptgebäude entfernt, und dementsprechend weit von denjenigen, die sie bis jetzt befragt und untersucht hatte. Bis zu diesem Moment hatte sie einfach angenommen, dass sie irgendwelche Schätze bewachten, an denen sie nicht interessiert war. Aber der König hatte es sich nicht nehmen lassen, endlos über die kostbarsten Schätze des Landes zu schwafeln.

Bevor sie Grandwinn verließ, musste sie sehen, welche Schätze solchen Schutz verlangten. Sie verwandelte sich in Wind und entspannte sich, so dass sie eher ein sanftes Lüftchen war als der sonst übliche wütende Sturm. Vor einiger Zeit hatte Lain ihr vorgehalten, dass sie dadurch ihre Fähigkeit verschwendete, sich zu verbergen. Wie so viele andere Ratschläge hatte sie auch diesen bis vor kurzem nicht angenommen. Aber ihre bisherigen Versuche, die Bewohner von Grandwinn zu befragen, hatten durch Ethers direkte Art lediglich Verdacht erregt, und so war es Zeit, einmal unauffällig vorzugehen.

Sie schwebte an drei Elfenwachen vorbei, von denen nicht einer auch nur in die Richtung der Blätter sah, die leise raschelten. Aber sie spürte, wie eine dünne Schicht von Magie allmählich stärker wurde. Deacon hatte ein Talent dafür, den Zweck unbekannter Zauber zu ergründen. So wie sich diese Magie anfühlte, war sie kein Hindernis für Ether, aber sie war definitiv zur Abwehr gedacht. Sie konnte einen Entdeckungszauber benutzen. Damit fuhr sie an den Grenzen des Zaubers entlang, bis sie mit Bestimmtheit sagen konnte, dass er einen großen Teil des Palastwaldes umschloss, der dicht mit Bäumen bestanden war, aber zu den äußeren Teilen des Palastes gehörte.

Ethers erster Gedanke war, einfach den Zauber zu überwinden, ihn mit ihrem Willen zu brechen, aber sie würde ihn nicht wieder herstellen können, wenn sie ging, und man würde herausfinden, dass jemand den geschützten Ort betreten hatte. Und sie wären Narren, wenn sie nicht sofort Ether verdächtigten. Stattdessen schwebte sie tief über dem Boden und suchte nach Hinweisen, die die Natur ihr geben konnte. Beinahe sofort entdeckte sie Pfade, die die Tiere des Waldes gezogen hatten und die den verzauberten Ort ungehindert passierten. Offensichtlich kamen nicht jedes Mal Wachen, und so war es wahrscheinlich, dass die Tiere der Verzauberung nicht unterlagen. Bald fand sie ein Stückchen Fell, das an einer Dornenranke hing, und mit einem einzigen Gedanken verwandelte sie sich in das kleine Tier, dem das Fell gehört hatte. Als sie allem Anschein nach nichts als ein Kaninchen war, verflog der Zauber.

Sie hüpfte unter den Bäumen herum. Ihre scharfen Augen und noch schärferen Ohren suchten die Umgebung nach allem ab, was ihr zeigen konnte, was die Elfen hier verbargen. Aber erst als sie tief in dem bewachten Wald angekommen war, merkte sie, dass manche Bäume anders aussahen als der Rest. Es waren mächtige Eichen, Hunderte von Jahren alt. Zuerst erschienen sie ihr nicht so anders, aber dann bemerkte sie seltsam metallisch glänzende, verschnörkelte Muster, die irgendwie an diesen Bäumen angebracht worden waren. Sie hüpfte hoch und betrachtete eins dieser Muster. Es stellte sich heraus, dass es die verwitterte Spitze einer silbernen Klinge war. An anderen Stellen waren es Schilde und Teile von Rüstungen. Und aus dem Holz und der Rinde schälten sich nach und nach die Namen von Elfen.

Erst nach einigem Nachdenken kam Ether zu einem vernünftigen Schluss über das, was sie hier sah. Einem Sterblichen wäre die Antwort wesentlich schneller eingefallen, aber sie war zeitlos und hatte selten Grund, über den Tod nachzudenken. Es waren Denkmale oder Grabsteine, nur eben nicht aus Stein. Diese Bäume waren gepflanzt worden, um den letzten Ruheort dieser Krieger zu kennzeichnen. Die Waffen waren an den wachsenden Baum gelehnt worden, und der Hain war verzaubert worden, um ihre Namen zu verewigen. Und wenn das Alter des Hains etwas bedeutete, dann waren sie alle innerhalb weniger Jahre gefallen, aber vor Jahrhunderten. Es musste die Geschichte einer Schlacht sein. Eine Schlacht, die weder König Mellawin noch seine Untertanen je zu erwähnen für nötig gehalten hatten.

Ether zuckte mit ihren Kaninchenohren und hüpfte weiter. In den letzten Tagen hatte sie viel über die Elfen von Sonril gelernt. Sie neigten mit überwältigender Mehrheit dazu, sich selbst für großartig zu halten. In diesem Fall bedeutete das zweierlei. Dass sie eine Schlacht – oder vielleicht einen Krieg –, die anscheinend Hunderte von Leben gekostet hatte, nicht erwähnten, ließ den Schluss zu, dass sie sich dafür schämten. Wäre es ein Sieg gewesen, würde sie alle paar Minuten erwähnt werden. Zweitens konnte sich Ether vorstellen, dass es den Elfen nicht ausreichte, nur die Gräber ihrer Gefallenen zu kennzeichnen. Es musste noch andere Hinweise geben.

Sie hüpfte durch das dichter werdende Dickicht. Dieses Land war schon lange sich selbst überlassen. Niemand kümmerte sich darum, und so war es nicht so elegant gepflegt wie der Rest der elfischen Wälder. Sie musste durch ein paar sehr dichte Büsche kriechen, um die Mitte des Denkmals zu erreichen, aber es war die Anstrengung wert. Nachdem sie dasselbe Kaninchen erschreckt hatte, in dessen Gestalt sie gerade war, fand sie sich an dem Fuß einer Statue, die fast so hoch war wie die Bäume, die sie umstanden. Der Hain hatte sie beinahe vollständig wiedererobert – sie war mit Ranken bedeckt, deren Blüten süß dufteten. Doch sie konnte immer noch drei Elfen erkennen, die mit erhobenen Waffen in heroischer Pose standen. Ihre Köpfe waren zurückgelegt, damit sie die vierte Figur ansehen konnten, die die Szene beherrschte. Es war ein Zwerg, der grober und monströser gehauen war als die Elfen. Er war um ein Vielfaches größer als sie und so weit von ihnen entfernt, dass sie vermutete, dass er noch größer erscheinen sollte.

Ether wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte. Oberflächlich gesehen war es das Symbol einer katastrophalen Niederlage gegen die Zwerge. Aber sie fragte sich, wieviel davon künstlerische Interpretation war …

Fürs Erste legte sie den Gedanken beiseite und hüpfte zum Palast zurück. Zweifellos würde man sie vermissen, wenn sie noch länger verschwunden blieb, und außerdem musste sie eine Nachricht überbringen.


Kapitel 8

Einige Stunden später saß Nehri in ihrer Hütte. Trotz ihrer hohen Stellung innerhalb ihres Volkes war ihr Heim weder größer noch kunstvoller als andere. Der einzige Hinweis auf ihren Status waren die vielen Kultgegenstände, die zu ihrem Amt gehörten. An einer Wand hingen ihre Roben. Sie besaß viele Stapel von Unterlagen, die sie während ihrer Ausbildung mühsam von denen ihres Vorgängers abgeschrieben hatte. Und natürlich besaß sie eine beachtliche Anzahl Thir-Kristalle, damit sie ihren Geist besser auf die Verehrung und die Lehren der D’Karon konzentrieren konnte. Als Priesterin war sie verpflichtet, diese Lehren so vollständig wie möglich zu lernen. Sie kannte jeden ihrer Zauber auswendig und konnte alle Beschwörungen und Anrufungen vorwärts und rückwärts sprechen. Es war ihr einziger Daseinszweck, das Zentrum ihres Lebens.

Jetzt gerade hatte sie ihre Aufmerksamkeit auf ein kleines Zeichen gerichtet, die Kurve und den Punkt, die Fia enthüllt hatte, als sie verriet, dass sie Teyn gekannt hatte. Nehri hatte das Zeichen aus der Erinnerung auf ein Pergament gezeichnet. Es war ein ganz einfaches Zeichen, aber irgend etwas daran hatte Nehris Geist aufgestört. Fia schien die Lehren der D’Karon ganz offensichtlich nur ungern anzunehmen. Und sie behauptete, dass die von Süden heranreisenden Krieger, die ebenso offensichtlich im Dienst von Sonril standen, ihre Freunde seien. Für sich allein genommen waren diese Dinge zwar beunruhigend, aber Nehri hätte sie als nicht zu wichtig abtun können. Aber beide zusammen hatten ihre Gedanken in Bewegung gesetzt, und die Richtung dieser Bewegung gefiel ihr überhaupt nicht. Sie legte das Pergament beiseite und zog die heiligen Texte zu Rate. Auf einer abgegriffenen Seite fand sie einen kurzen Abschnitt über die Feinde der D’Karon, eine Gruppe, die von ihnen „Gegenspieler” genannt wurde. Es hieß, dass sie alle dieses Zeichen trugen.

Nehri las die Seite noch einmal durch. Dort standen Warnungen, dass das Zeichen sich selbst gegen die D’Karon und ihre Diener „verteidigen” konnte. Diese Verteidigung wurde als „seelenfressendes Brennen” beschrieben, etwas, das bei bloßer Berührung ausbrach und alle verwundete, die treu dem Weg der D’Karon folgten. Nehri wappnete sich und legte die Handfläche leicht auf das Zeichen.

Der Schmerz kam sofort, bösartig und durchdringend. Mit einem Japsen riss sie die Hand weg. Das Brennen hielt noch einen Moment an und ließ dann nach. Es war, als hätte sie ein Brandeisen berührt, und dabei war es noch nur ein wenig Tusche auf Pergament, von ihrer eigenen Hand gezeichnet. Aber schlimmer als der Schmerz war das Begreifen. Fia war eine Gegenspielerin, ebenso wie ihre Freunde. Die Artgenossin, die sie in ihrer geheimen Zuflucht willkommen geheißen hatte, war ein Werkzeug der Mächte, die Nehris Schutzherren bedrohten. Und wenn sie die Wahrheit gesagt hatte … dann hatte auch Teyn das Zeichen getragen.

Sorrels Gefährte, Gründer ihrer eigenen Blutlinie, ein Gegenspieler …

„Nein”, hauchte sie. „Es muss eine andere Erklärung geben!”

Ein Geräusch riss sie aus diesen Gedanken. Es war der gewaltige Schlag ledriger Flügel und das Klirren schwerer Ketten. Nehris Kiefer spannte sich. „Ich habe ihn doch gebeten, das nicht zu tun!”, fauchte sie.

Sie griff nach einem Thir-Kristall. Er saugte ein wenig an ihrem Geist, aber da er gerade erst im Schrein gewesen war und sein Appetit fast gestillt war, war es nicht nötig, dass sie ihm etwas von sich selbst opferte. Sie verließ ihre Hütte und blickte zum Himmel. Die riesige Form des Drachen glitt über das schlafende Dorf hinweg und landete so schwer, dass die Erde zitterte. Als Nehri heranlief, sprang Reyce gerade von Boviss’ Rücken.

„Reyce!”, sagte sie. „Ich hatte dich gebeten, ihn nicht hierherzubringen! Er macht den Kindern Angst.”

„Gut so”, grollte Boviss. „Es ist eine gute Lehre für sie, Drachen zu fürchten.”

„Lieber sollen die Kinder Angst haben, als dass unser Dorf fällt”, sagte Reyce.

Ärgerlich blickte Nehri vom einen zum anderen. „Wovon redet ihr? Und wo seid ihr gewesen?”

„Ich habe mein Bestes getan, die Agenten aus dem Süden loszuwerden. Hast du nicht auf die Steine geachtet?”

„Ich habe mein Bestes getan, mich um Fia zu kümmern.”

Er hielt einen ausgelaugten Thir-Kristall hoch. „Rishrim hatte mir eine Botschaft geschickt. Die Gruppe, vor der wir Fia gerettet haben, hat ihn beinahe getötet. Seine Wespe hat einen der Drachen gestochen. Ich habe Norrim hingeschickt, um die Fremden zu beobachten, aber es könnte sein, dass der Drache sich wieder erholt.”

„Noch nie hat jemand dieses Gift überlebt.” Nehri machte die Augen schmal. „Warum war da überhaupt eine Wespe?”

„Unsere Feinde sind mächtiger, als wir erwartet hatten. Sie sind sehr stark, sehr erfinderisch und sehr entschlossen. Deshalb brauchte ich Boviss. Ich weigere mich, sie zu unterschätzen. Bisher haben wir es immer geschafft, der Entdeckung zu entgehen, aber sie könnten doch etwas finden, das sie zu uns führt. Ich muss mehr wissen.Wo ist Fia? Ich habe Fragen, und wenn ihr Volk ihr etwas bedeutet, wird sie sie beantworten.”

„Sie ist in ihrer Hütte.” Nehri krampfte ihre Hände ineinander. „Reyce, es gibt etwas, das du wissen musst. Über sie und die anderen. Es könnte erklären, warum unsere Feinde so viel mächtiger sind, als wir dachten.”

„Was ist es?”

Sie zog das Pergament mit dem Zeichen heraus. „Berühre es.”

Er tat es und zuckte vor dem Schmerz zurück. Sie sah zu, wie sich sein Gesicht veränderte, als er begriff, was das bedeutete.

„Die Gegenspieler …” Seine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wie konnte ich so dumm sein?”

„Wir konnten es nicht wissen, Reyce. Sie ist eine von uns. Es war richtig, sie herzubringen. Und vielleicht ist es noch nicht zu spät für sie. Vielleicht können wir ihr die Wahrheit zeigen.”

„Wir werden es versuchen.” Er schloss die Augen und senkte den Kopf. „Ich bete zu unseren Schutzherren, dass das Schicksal nicht eine von uns dazu verdammt hat, im Dienst ihrer Feinde zu sterben ...”

„Das tue ich auch. Wir alle.”

Er ging fort und ließ Nehri bei Boviss stehen. Der riesige Drache wandte den Kopf und richtete seinen durchbohrenden Blick auf sie.

„Nehri”, sagte er, und sein beunruhigendes Dauergrinsen wurde zu einer höhnischen Grimasse. „Ich erinnere mich an deine Mutter. Ein weiblicher Anführer. Selten. Ich habe so selten mit weiblichen Wesen zu tun.”

„Das ist, weil wir häufiger Priesterinnen sind und du dich weigerst, den D’Karon Treue zu schwören. Oder hast du vergessen, warum du so fern von ihren Segnungen gehalten wirst?”

„Ich brauche ihre Segnungen nicht. Solche Magie ist nur für Schwache.”

„Schwache. Ich würde ja glauben, dass du vergessen hast, wie du zu unserem Gefangenen wurdest, aber du hast ja mehr als genug, was dich daran erinnert. Die Hälfte deiner Narben stammt von dem Tag, als wir dich besiegt haben. Und deine beiden fehlenden Teile ebenfalls.”

Boviss kratzte mit seiner Metallklaue über den Boden. „Ich erinnere mich. An alles.”

„Dann erinnere dich auch daran, dass mein Volk dich beinahe vernichtet hat. Dein Leben verdankst du unserer Gnade und Großherzigkeit, und du solltest uns wirklich daran erinnern, wie dankbar du dafür bist.” Sie schloss die Hand fester um ihren Stein, und er glomm im Innersten rot auf.

Es gab nur wenige Geschöpfe, die Nehri ganz persönlich abstoßend und widerwärtig fand, aber Boviss stand auf dieser Liste ganz oben. Er hatte dem Volk des Baues schon gedient, bevor Nehris Großeltern geboren worden waren, und in all der Zeit hatte er sich niemals gegen sie gewandt. Aber sein Verhalten war bösartig und seine Worte Gift. Jedesmal, wenn Reyce bei ihm Rat suchte und anschließend zurückkehrte, war sein Geist besessen von Krieg und Eroberung. Der Urdrache war ein schrecklicher Einfluss, aber auch ein unschätzbar wertvolles Werkzeug für die Sicherheit des Volkes, denn wenn alles andere versagte, waren es seine Zähne, Klauen und Flammen, die den Bau verteidigten. In gewisser Weise war es ein Ausgleich für seine Weigerung, den D’Karon zu dienen, da er nur dann gebraucht wurde, wenn ihre großzügigen Geschenke nicht mehr ausreichten.

Nehri dachte kurz nach. „Boviss, ich brauche deine Hilfe.”

„Im Dienst einer Priesterin. Welche Ehre.”

„Verschwende deine leeren Worte nicht an mich, Drache, und bleib hier.” Sie zog erneute das Blatt mit dem Zeichen heraus. „Halt mir deine Klaue hin und sag mir, ob du einen Schmerz spürst.”

„Wünscht die Priesterin Magie an ihrem niederen Diener auszuüben?”

„Tu, was ich sage”, sagte sie fest.

Boviss drehte seine gewaltige Pranke in ihre Richtung. Jede seiner Klauen war so lang wie ihr Körper, und zwischen den tiefen Rissen und Löchern erzählten rostbraune Flecken von tausenden Wesen, die er getötet hatte. Sie verbarg ihre Furcht und drückte das Blatt gegen den dünnsten Hautbereich, das Fleisch zwischen den Klauen. „Spürst du etwas? Ein Brennen? Eine Art von Magie?”

„Ich spüre nur deine Berührung. Kaum.”

„Dann ist es wahr”, sagte Nehri. „Das Zeichen verbrennt nur diejenigen, die loyal gegenüber den D’Karon sind.”

„Eine starke Waffe gegen euer Volk. Ein Wesen mit einer solchen Waffe kommt zu euch, und ihr lasst es leben. Seltsam …”

„Wir teilen deine Blutgier nicht, Boviss.”

„Und es sind nur noch so wenige von euch übrig. Wenn ihr sie teilen würdet, wäre es vielleicht anders. Unwichtig. Bei deinem Bruder besteht noch Hoffnung.”

#

„Vesk, Manca”, sagte Reyce, als er zwei seiner besseren Kämpfer begegnete, die sich auf ihren abendlichen Rundgang vorbereiteten. „Folgt mir und seid auf der Hut. Ich werde mit Fia reden, und vielleicht gefällt ihr nicht, was sie hören wird. Macht euch auf alles gefasst.”

Die beiden Malthropen nickten und schlossen sich ihm an. Beide waren mit kunstvoll verzierten Holzknüppeln bewaffnet. Reyce führte sie zu Fias Hütte und trat ein. Sein plötzliches Erscheinen riss Fia aus dem Schlaf.

„Reyce …”, murmelte sie schlaftrunken. „Stimmt etwas nicht?”

Reyce warf einen Blick zur Seite. „Vesk. Mach Licht.”

Vesk flitzte davon und kehrte mit einer Laterne zurück, die draußen auf dem gemeinsamen Essensplatz gehangen hatte. Reyce nahm sie und zündete sie an. Das Licht enthüllte einen faszinierenden Anblick. Fia hatte einen verkohlten Ast gefunden und damit unzählige verschlungene Bilder auf die Tischplatte gemalt.

„Ich habe mit Nehri gesprochen, Fia … Ich hatte dich wirklich für besser gehalten, als uns zu betrügen.”

„Was habe ich denn getan?”

„Das Zeichen auf deiner Brust. Du bist eine Gegenspielerin. Eine Feindin der D’Karon. Unserer Schutzherren.”

Fia schloss die Augen, und ihre Schultern sackten nach vorne. „So hat Turiel uns auch genannt …”

„Also ist es wahr.”

„Die Schriften der D’Karon nennen uns Gegenspieler. Der Rest der Welt nennt uns die Erwählten.”

„Und das hast du vor uns verborgen. Fia, wir haben dich gerettet. Wir haben dich hergebracht, in deine wahre Heimat!”

„Ihr habt mich entführt, Reyce. Die Mitglieder dieser Gruppe sind meine Freunde. Meine Verbündeten. Wenn ihr euch nur ganz kurz die Zeit zum Reden genommen hättet, würdet ihr verstehen, dass sie euch nicht schaden wollen.”

„So, das wollen sie nicht? Ich habe einen meiner besten Fährtensucher auf ihre Spur geschickt, damit er sie überwacht. Vor nicht einmal einem halben Tag haben sie ihn beinahe umgebracht.”

„Ihr habt mich verschleppt und sie wissen nicht, warum! Und dann schickt ihr jemanden los, der hinter ihnen herschleicht? An ihrer Stelle würdet ihr euch auch verteidigen. Der Grund, warum sie herkommen, ist derselbe, aus dem ihr mich mitgenommen habt. Weil sie sich Sorgen um mich machen. Es sind gute Leute. Sie wollen für jeden nur das Beste.”

„Die Gegenspieler sind Feinde der D’Karon!”

„Und die D’Karon sind Feinde der Welt, Reyce! Ihr kennt die Wahrheit über sie nicht. In meiner Heimat haben sie einen Krieg geführt, der über hundert Jahre dauerte. So viele verlorene Leben … Sie hatten die Regierung des Nordbundes unterwandert und eine endlose Masse von Kriegern beschworen, die den Süden angegriffen haben. Dadurch wollten sie beide Seiten schwächen, bis sie soweit waren, ein Tor in ihre Welt zu öffnen. Dann wäre ein Heer von ihnen hindurchgekommen und hätte die ganze Welt unterworfen. Sie dienen fremden Göttern. Reyce, die D’Karon sind böse.”

Reyce starrte sie zornig an und verschränkte die Arme. „Hör auf, so lästerliches Zeug zu reden! Dieses Dorf verdankt ihren Gaben seine gesamte Existenz. – Ich will dir ein paar Fragen stellen. Über deine ‚Freunde’. Wirst du mir offen und ehrlich antworten?”

Fia nahm dieselbe Haltung ein. „Natürlich. Ich habe nichts zu verbergen. Und sie haben nichts von euch zu befürchten.”

„Nichts? Hältst du so wenig von deinem eigenen Volk?”

„Ich halte so viel von meinen Freunden. Wir haben die D’Karon gemeinsam besiegt und den Krieg beendet.”

Er schlug mit der Faust gegen die Mauer. „So etwas höre ich mir nicht an! Die D’Karon sollen und können nicht besiegt werden! Aber ich habe weder die Zeit noch die Absicht, darüber mit dir zu streiten. Nehri ist unsere Priesterin. Sie wird dich mit der Zeit schon in Ordnung bringen. Wenn es auch nur einen winzigen Hoffnungsschimmer gibt, werden wir dich in die Gemeinschaft zurückholen und dir den Weg zur Wahrheit zeigen. Du bist eine Malthropin, du verdienst nichts Geringeres. Aber im Moment will ich nur etwas über deine Gruppe wissen. Worauf muss ich mich gefasst machen?”

„Myranda und Deacon sind Magier. Wenn er nicht der beste Magier aller Zeiten ist, dann ist sie es. Myn ist ein Drache, stark und furchtlos. Sie würde alles für uns tun! Sie ist so etwas wie eine Tochter für Myranda und eine Schwester für mich. Du wirst nie ein anderes Wesen finden, das so mächtig und loyal und süß und freundlich ist wie Myn. Der andere Drache heißt Garr, und sein Reiter heißt Grustim. Niemand weiß mehr über Drachen als Grustim, und Garr ist der am besten ausgebildete Drache der Welt. Wir haben gegen Horden von Untoten gekämpft. Gegen ganze Armeen. Gegen fürchterliche Geschöpfe und Monster der D’Karon. Wenn du diese Monster gesehen hättest, die wir zerstört haben, würdest du nicht einmal davon träumen, die D’Karon gut zu nennen.”

„Fia”, fauchte Reyce mit vor Wut zitternder Stimme. „Wenn du nicht ehrerbietig über die D’Karon reden kannst, rede gar nicht über sie!”

„Ist mir auch recht.”

„Was ist nötig, um deine Freunde umkehren zu lassen?”

„Sie werden nicht umkehren. Nicht, solange ihr mich festhaltet. Wenn ihr sie aufhalten wollt, müsst ihr mich gehen lassen. Lasst mich mit ihnen reden.”

„Ich kann es nicht riskieren, dich gehen zu lassen. Du weißt zwar nicht genug, um sie herzuführen, aber nach allem, was wir getan haben, um den Bau vor der Entdeckung zu schützen, kann ich dich nicht gehen lassen. Du hat zuviel gesehen.”

„Es würde keinen Unterschied machen. Niemand ist klüger als sie, und wenn sie herausfinden, wessen Magie ihr hier benutzt, werden sie euch aufhalten. Ihr müsst offen auf sie zugehen. Sprecht mit ihnen. Sie werden zuhören.”

„Ich soll mit den Abgesandten unserer Feinde verhandeln, mit den Feinden unserer Schutzherren? Nein. Ich bin schon zu weit gekommen, um mich jetzt zu unterwerfen.”

„Du kannst nichts anderes tun. Sie wollen euch nicht schaden. Du musst darauf vertrauen, dass es eine friedliche Lösung gibt.”

„Friedlich? Eine friedliche Lösung zwischen Malthropen und den anderen Völkern? Das sagst du, obwohl du von einem Ort kommst, an dem außer dir kein einziger Malthrop überlebt hat?”

„Aber ich habe meinen Frieden mit ihnen gemacht. Zu Hause bin ich eine Diplomatin. Eine Botschafterin. Es ist noch lange nicht perfekt, aber ich kann mich ohne Angst zwischen ihnen bewegen. Die Elfen haben mich um Hilfe gebeten, Reyce. Und ich weiß nur zu gut, wie eure Vergangenheit aussieht, aber ich war auch in Dusand. Deine Hände sind auch nicht unbefleckt.”

Er senkte den Kopf, und das Bedauern über seine finsteren Taten hing wie ein Schatten über ihm. „Nein … Nein, meine Hände sind nicht unbefleckt. Aber das ist nur ein weiterer Grund für die Elfen, jeglichen Frieden zu verweigern. Nach dem, was wir getan haben, wären sie ja verrückt, Frieden anzubieten. Warum sollten sie jetzt eine ausgestreckte Hand akzeptieren? Und warum sollten wir diejenigen sein, die die Hand ausstrecken?”

„Weil einer den Anfang machen muss. Wenn sich die Dinge ändern sollen, muss man bereit sein, eine Veränderung zu beginnen. Blut führt immer nur zu mehr Blut. Das einzige, was zum Frieden führen kann, ist Freundschaft. Wenn du meine Freunde angreifst und ihnen nicht die Möglichkeit gibst, euch zu helfen, werden sie dich töten müssen, und das will ich um jeden Preis verhindern.”

Er ballte die Fäuste und spannte den Kiefer an. „Wir haben dich gefangen. Wir halten dich hier fest. Wir sind stärker, als du glaubst.”

„Ihr habt mich gefangen, weil ihr mich überrumpelt habt. Ich habe nie erwartet, andere Malthropen zu sehen, und ich wusste nicht, was es bedeutete. Und ihr haltet mich hier fest, weil ich nur dann mehr über die Art und Geschichte dieses Ortes lernen kann, wenn ich hierbleibe. Jetzt bleibe ich, weil es meine einige Chance ist, euch zur Vernunft zu bringen. Aber eins kann ich dir versichern: Sobald ich denke, dass meine Freunde mich brauchen, gehe ich zu ihnen, und ihr werdet mich nicht aufhalten können.” Sie beugte sich vor, und ein leises Knurren lag in ihrer Stimme. „Ihr wisst nicht, wozu ich fähig bin. Ihr wisst nicht, was ich wirklich bin. Und ich hoffe, dass ihr es niemals herausfinden müsst.”

„Du weißt auch noch nicht, wozu wir fähig sind, aber das wirst du erfahren. Jeder wird es erfahren.” Er wandte sich zur Tür. „Komm mit.”

Er verließ die Hütte und ging durch das Dorf. Fia und die beiden Wachen folgten ihm.

„Du sagst, ihr habt Drachen. Die mächtigsten aller Drachen. Ich habe sie gesehen. Und wenn du glaubst, dass eure die mächtigsten sind, hast du noch keine wahre Macht gesehen.” Er zeigte zum anderen Ende des Dorfes. „Schau nicht weg. Boviss! Feuer!”

Ein Grollen lief durch das Dorf, und dann schoss wie aus dem Nichts eine gewaltige Flamme zum Himmel. Selbst in dieser Entfernung konnten sie die Hitze spüren. Für einen Moment war das ganze Dorf in grelles oranges Licht getaucht, in dem Boviss in seiner gewaltigen Größe zu erkennen war.

Reyce drehte sich zu Fia um. Eine schwache blaue Aura umgab sie, und ihre Augen waren vor Überraschung weit aufgerissen.

„Siehst du, Fia. Das ist Macht. Und davon gibt es noch viel mehr. Ich kann mein Volk beschützen. Ich werde mein Volk beschützen.”

Fia blickte sich um und schaute ihm dann fest in die Augen. „Du hast recht, Reyce. Eine solche Macht hatte ich noch nicht gesehen. Aber ich weiß, wie ein Dorf aussieht, wenn es sich sicher fühlt. Weißt du das auch?”

Reyce warf einen Blick auf das Dorf. Das Feuer hatte viele Bewohner aus dem Schlaf gerissen. Sie stolperten aus ihren Hütten und starrten dorthin, wo der Drache kauerte. Ihre Gesichter waren angstverzerrt.

Fia wandte ihm den Rücken zu und ging zu ihrer Hütte, ohne auf eine Erlaubnis zu warten. Fauchend vor Wut kehrte Reyce zu Boviss zurück. Nehri war noch dort, ebenso wütend wie er selbst.

„Bist du verrückt geworden?”, schnappte sie.

„Ich musste beweisen, dass wir unser Heim verteidigen können.” Aber sein Zorn ließ schon nach, und seine Stimme verriet einen Anflug von Schuldbewusstsein.

„Und das tust du, indem du es beinahe niederbrennst und ein Feuer in die Nacht schickst, das jeder sehen kann?”

„Die Zauber halten uns verborgen.”

„Vermutlich, aber das ist kein Grund, sie an ihre Grenzen zu treiben. Für deinen Angriff saugen wir jetzt schon viel mehr Kraft ab, als wir eigentlich haben. Jeder einzelne Kristall, der verbraucht wird, um das Dorf verborgen zu halten, muss später aus den Seelen unseres Volkes und dem Leben des Landes wieder aufgeladen werden.”

Reyce senkte den Kopf. „Ja. Es war nicht besonders schlau von mir. Es tut mir leid.”

„Entschuldige dich nicht, Reyce”, sagte sie ein wenig milder. „Denk einfach nach. Bitte. Du bist besser als das! Das hier bist du nicht. Du bist zu zu lange von deinem Volk fortgewesen. Erst hast du die Elfenstadt beobachtet und dann immer wieder Boviss geholt. Du bist müde, und dein Volk vermisst dich.”

Er wich ihrem Blick aus. „Meine Aufgabe ist noch nicht beendet. Boviss muss fressen. Er muss zu seinem Lager zurückkehren. Wir müssen planen, was wir mit denen tun werden, die Fia suchen. Diese Zeit ist entscheidend für unser Volk. Ich kann mich ausruhen, wenn wir Erfolg hatten. Einen vollen Kristall bitte.”

Nehri gab ihm ihren Thir-Kristall. Reyce kletterte auf Boviss’ Rücken. Der Kristall passte genau in eine kleine Halterung in der Kette um den Hals des riesigen Tieres. Reyce schob den Kristall hinein, berührte die Oberfläche und löste einen Zauber der D’Karon aus. Ein schwarzvioletter Nebel strömte aus dem Stein und hüllte Reyce und den Drachen ein. Es war ein kaltes, unangenehmes Gefühl, und er erschauerte. Als der Nebel sie beide vollkommen eingehüllt hatte, wurden sie unsichtbar. Reyce blinzelte gegen ein Stechen in seinen Augen an. Einen Moment lang war er blind, aber dann stellte sich sein Blick auf das verschwimmende, geisterhafte Sehen ein. Als der Zauber vollendet war, gab es kein Anzeichen dafür, dass hier jemals ein Malthrop oder ein Drache gewesen waren.

Boviss breitete seine unsichtbaren Flügel aus und schwang sich in den Himmel, und nur der plötzliche Windstoß verriet seine Bewegung. Selbst seine tiefen Klauenabdrücke verschwanden und hinterließen glatten Boden.

Reyce sah zu, wie das Dorf unter ihm zurückfiel und verschwand. Als sie in doppelter Höhe des Schreins waren, verschwand auch das Licht der Laternen an den Hütten. Selbst der beste Beobachter hätte dort unten nichts als unberührte Wildnis gesehen.

Boviss legte sich schräg und glitt nach Süden.

„Wir werden im Norden jagen”, sagte Reyce.

„Im Süden gibt es bessere Beute”, grollte Boviss.

„Ja, und die ist für mein Volk. Du wirst im Norden jagen.”

„Natürlich.” Der Drache klang verärgert, drehte aber nach Norden ab. „Eure Besucherin. Sie ist sehr stark.”

„Du hast sie doch gar nicht getroffen.”

„Mein Volk sieht mehr als das, was die Augen erfassen. Ich habe es gespürt, noch bevor wir gelandet waren.”

„Unmöglich. Das lag unter dem Schleier, der das Dorf verbirgt.”

„Doch. Und andere suchen sie. Die anderen Drachen. Die Menschen.”

„Der Rest ihrer Gruppe, wie ich gesagt habe. Zwei der Menschen sind Magier.”

„Sie werden sie finden. Der Bau wird fallen.”

„Das werden sie nicht! Wir werden sie aufhalten.”

„Nein. Wenn sie klug sind, und Magier sind klug, dann werden sie sie finden. Der Bau wird fallen.”

„Vorher töten wir sie. Mit den Drachen wirst du leicht fertig.”

„Mit einem Drachen. Oder einem Magier. Vielleicht. Ich kann jeden zermalmen, der sich mir entgegenstellt. Aber nicht beide. Nicht, wenn sie mich getrennt angreifen. Sie werden von zwei Seiten kommen. Ihre Feuer werden eure Hütten zerstören. Ihre Pranken werden dein Volk zertrampeln. Ihre Magie wird eure Schutzzauber auflösen. Der Bau wird fallen.”

„Hör auf! Er wird nicht fallen!”

„Du hast nicht genug Kraft, um dein Volk zu beschützen.”

„Ich werde alles tun, um mein Volk zu schützen!”

„Dann musst du beenden, was du begonnen hast. Jetzt. Bevor sie den Bau erreichen. Du musst den Angriff beginnen. Die Drachen und die Magier sind Handlanger der Elfen. Wenn der Angriff beginnt, werden sie umkehren. Und unter der Gewalt des Angriffes werden sie untergehen. Aber er muss jetzt begonnen werden. Wenn sie dem Bau zu nahe kommen, ist es zu spät.”

„Wir wissen noch nicht einmal, ob der Angriff wirklich nötig ist. Wenn wir diese Handlanger besiegen, so wie du und dein Volk sie in der Alten Zeit besiegt haben, dann respektieren sie vielleicht die Grenze, und wir sind sicher.”

„Damit wirfst du das Leben deines Volkes weg.”

„Der Angriff ist noch nicht bereit! Wir müssen noch so viele Kristalle füllen.”

Boviss schwieg eine Weile. Als er dann sprach, lag in seiner Stimme ein bedrohlicher Unterton. „Eure Besucherin ist sehr mächtig.”

Reyce packte die Kette am Hals des Drachen, biss die Zähne zusammen und dachte über Boviss’ Worte nach. Dann kniff der Anführer der Malthropen die Augen fest zu und ließ den Kopf sinken. „Mögen die D’Karon mir vergeben, dass ich tue, was das Schicksal verlangt … Flieg zu den Jagdgebieten im Süden. Friss, was du brauchst. Stärke dich. Danach bringst du mich zum Eisenkern-Berg. Ich muss Vorbereitungen treffen …”

Langsam und keuchend humpelte Myn vorwärts. Sie erholte sich recht gut von dem Gift, aber ganz offensichtlich war sie noch weit davon entfernt, wieder gesund zu sein. Doch was ihr an Geschwindigkeit fehlte, machte sie durch Entschlossenheit wett. Bei Sonnenaufgang hatten sie den Wüstenstreifen durchquert und den Rand des nordöstlichen Waldes erreicht. Als sie in den zugewucherten Wald eindrangen, waren sie sofort von Schwärmen lästiger Insekten eingehüllt.

Myn blieb mit der Pranke an einem Stück aufgeworfener Erde hängen und kippte beinahe um, aber Garr stützte sie sofort mit einem Bein und seinem Hals. Seit Myn aufgewacht war, war Garr ihr nur dann von der Seite gewichen, wenn er Futter für sich, die Menschen und besonders Myn jagte. Während sie wanderten, beobachtete er sie mindestens ebensosehr wie den Pfad vor ihnen und achtete auf jedes Zeichen von Schwäche oder Unwohlsein. Unter erfreulicheren Umständen wäre es geradezu niedlich gewesen, die Sorge und Zuneigung zu beobachten, die unter seinem kalten, militärischen Verhalten lagen.

Sobald Myn sich wieder gefangen hatte, sprang Myranda von ihrem Rücken. „Das reicht jetzt, Myn. Komm her.”

Das Drachenweibchen senkte den Kopf, bis er auf gleicher Höhe mit Myrandas Kopf war. Myranda blickte ihr in die Augen und sprach mit all der Autorität einer Mutter gegenüber ihrem Kind. „Du brauchst eine Pause, und du solltest mich und Deacon auf keinen Fall weiter herumtragen. Ja, du hast bewiesen, dass du der stärkste und pflichtbewussteste Drache bist, den man jemals finden wird. Aber jetzt haben wir den Wald erreicht und müssen ohnehin langsamer werden.”

„Ich bin ganz und gar deiner Meinung”, sagte Deacon und kletterte ebenfalls von Myns Rücken. „Feen können sich auf die geschickteste Weise verstecken. Es ist besser, sich langsam zu bewegen und die Zeit zum Heilen zu nutzen. Selbst wenn Shah und Freet uns führen, wird es nicht leicht sein, sie zu finden.”

Die beiden Feen hatten sich zwischen Myns Hörnern aneinandergekuschelt. Shah, die von der bemerkenswert schnellen Reise zur Hauptstadt und wieder zurück völlig erschöpft war, schlief fest. Myn schnaubte Myranda an und ringelte ihren Schwanz um Deacon, um ihn wieder auf ihren Rücken zu heben. Als er sicher im Sattel saß, senkte sie den Kopf und bot Myranda ebenfalls an, wieder aufzusteigen.

„Also gut”, sagte Myranda und kletterte hinauf. „Aber lass es ein wenig ruhiger angehen.”

Garr grollte etwas, und Grustim gab ihm eine kurze Antwort.

„Stimmt etwas nicht?”

„Er will jagen. Er hat Beute gewittert.”

Myranda grinste. „Er war schon dreimal auf der Jagd. Myn hat noch nie so gut gefressen.”

Grustim nickte. „Frisches Fleisch, neue Beute und Myns Gesundheit und Freundschaft sind Dinge, die er nicht einfach ignorieren kann.” Er wies auf einen Busch mit Stacheln, die ihnen bekannt vorkamen. „Aber die Feen könnten in der Nähe sein.”

„Sind sie”, sagte Freet. „Ich spüre denselben Wind wie von den Flügeln der bösen Feen.”

Myranda nahm ihren Stab in die Hand, Deacon zog seinen Kristall heraus.

„Und das Gift?”, fragte sie.

Garr hob den Kopf und schnupperte.

„Nichts”, sagte Grustim. „Noch nichts …”

„Wenigstens etwas”, sagte Deacon. „Es wäre schon hilfreich gewesen, wenn Ether direkt zu uns gekommen wäre, statt ihre eigene Suche durchzuführen. Ihre einzigartigen Talente wären in dieser Situation wirklich sehr nützlich. Es gibt hier sehr viele schwache magische Punkte. Schwer zu lokalisieren. Und sehr schnell.”

Sie blickten hinauf in das Laubdach der Bäume. Die Blätter waren großflächig und glänzten wie mit Wachs überzogen, und die Luft war schwer und feucht. Überall krabbelten und flogen Insekten, die größer waren als alles, was Myranda zu Hause oder in Tressor gesehen hatte. Aber aus dem Augenwinkel schien es ihr, als besäßen einige der Libellen so etwas wie eine menschliche Gestalt.

„Sie sind überall um uns”, sagte sie.

Garr spannte sich und grub seine Klauen in den Boden.

„Vielleicht könnten wir ein Gespräch beginnen”, schlug Deacon vor.

„Kannst du auf diese Feen den Zauber anwenden, der uns ermöglicht, mit Shah und Freet zu reden?”

„Nur, wenn sie denselben Dialekt sprechen. Soweit ich weiß, sprechen Feen alle dieselbe Sprache, aber die Dialekte können sehr unterschiedlich sein. Da die Feen in Entwell wahrscheinlich aus den Ländern des Nordbundes kamen, und davor vermutlich aus Tressor, und dorthin wiederum per Handel aus der Südsichel, ist anzunehmen, dass ihre Sprachen alle recht ähnlich –”

„Deacon, ich glaube, wir brauchen nicht viel länger herumzuraten”, unterbrach Myranda.

Der Wind wurde stärker und wehte ihnen mit einer deutlichen Absicht entgegen. Er war anders als der Wind, mit dem Myranda den Spion in der Wüste enttarnt hatte. Dieser Wind war direkt und gezielt gewesen. Doch hier war er ein chaotisches Durcheinander, kein Zauber eines einzelnen Geistes, sondern vieler, doch ohne Zusammenspiel. Dadurch wurde er schwächer, als er hätte sein können, doch gleichzeitig auch fast unmöglich zu bekämpfen. Es ähnelte dem Versuch, eine Handvoll Sand aufzufangen statt eines einzelnen Steins.

„Kein Feuer, Myn!”, rief Myranda. „Ich will sie nicht verletzen, und selbst wenn du vorsichtig bist, ist der Wind eine Gefahr.”

Freet weckte Shah, und sie flatterten hoch, wobei sie in eine trillernde Sprache wechselten, für die Deacons Zauber nicht ausreichte. Einige der herumflitzenden Feen kamen näher, dann griff eine von ihnen nach Shah und zog sie in den stärker werdenden Windwirbel. Mit einem Aufschrei jagte Freet hinterher. Myranda konnte noch sehen, wie Shah trotz ihrer Gegenwehr in einen stacheligen Busch am anderen Ende der Lichtung gezerrt wurde. Freet folgte sofort.

„Wir sollten uns aufteilen”, rief Grustim. „Es ist besser, ihren Angriff auseinanderzuziehen.”

„Richtig”, antwortete Deacon. Er musste seine Stimme erheben, um über das zunehmende Heulen des Windes gehört zu werden. „Wenn sie zusammenarbeiten, könnten sie einen dieser Bäume umreißen. Wir sollten kein gemeinsames Ziel bieten.”

Garr grollte.

„Garr wittert noch immer kein Gift.”

„Das ist eine Erleichterung”, sagte Myranda.

Der Strom aus Wind und Magie wurde immer stärker, und alle Feen waren jetzt als schwache Lichtstreifen sichtbar.

„Sie leuchten wirklich nicht sehr hell”, sagte Deacon. „Das lässt vermuten, dass sie nur über schwache Magie verfügen. Die schwächste, die ich je bei Feen gespürt habe.”

Nun begannen Staub, Erde und Blätter durch die Luft zu wirbeln, gefolgt von einem Hagel aus kleinen Zweigen und Steinen. Garr breitete die Schwingen aus, um Grustim zu schützen, und Myn tat dasselbe für Myranda und Deacon.

„Mir kommen sie mächtig genug vor”, sagte Grustim.

„Ich glaube, es bedeutet, dass es wirklich viele sind”, sagte Myranda.

Der Wind und die Lichtstreifen formten sich zu interessanten Mustern, als die Feen sich in Linien von einem Dutzend oder mehr aufreihten. Sie flitzten auf Deacon zu und jagten erst im letzten Augenblick nach oben. Das Heulen des Windes klang kurz wie ein Stottern, und eine Reihe von Staubwirbeln raste auf dem Erdboden zu Deacon hin. Gerade noch rechtzeitig beschwor er einen Schutzschild, bevor Dutzende von Stacheln dagegenstießen. Weitere Stacheln flogen auf Myranda und Grustim zu.

„Interessante Zusammenarbeit”, sagte Deacon.

Grustim riss einen Arm hoch, um sein Gesicht zu schützen. Die Stacheln spickten seine Rüstung, hinterließen aber nicht mehr als ein paar winzige Kratzer. „Unternehmt etwas gegen diese Biester, bevor sie einen Weg finden, uns wirklich zu schaden!”, rief er.

Etwas Langes, Braunes schoss auf ihn zu. Er schwang sein Schwert, aber das Ding tauchte nach unten und wickelte sich um seinen Fußknöchel. Er schrie vor Schmerz auf, und sie sahen, dass es eine Dornenranke war, die von zwei Feen gehalten wurde. Sie wirbelten um seine Beine herum. Es gab nur wenige Öffnungen in seiner Rüstung, aber die Dornen fanden ihren Weg in jede davon.

Deacons und Myrandas Schutzschilde funkelten unter dem Trommelfeuer der Stacheln. Seltsamerweise wurden die Drachen jedoch überhaupt nicht angegriffen. Garr nutzte das aus, stellte sich über Grustim und schützte ihn auf allen Seiten. Myn stand hinter Myranda und Deacon und schützte sie aus dieser Richtung, sodass sie sich auf den Angriff vor ihnen konzentrieren konnten.

„Windmagie wird uns nichts nützen”, rief Deacon. „Ich glaube, Levitation ist unsere beste Chance, ihnen Verletzungen zu ersparen.”

„Mir ist es gleich, ob ihr ihnen Verletzungen erspart oder nicht, solange ihr das beendet!”, grollte Grustim, der nicht daran gewöhnt war, sich in einer schwächeren Position zu befinden, schon gar nicht angesichts einer so winzigen Bedrohung.

Deacon hob eine Hand, und eine der herumschwirrenden Gestalten erstarrte mitten im Flug. Es war eine weibliche Fee, die anders aussah als alle, die sie bisher gesehen hatten. Ein Bündel aus Stacheln war um ihren gesamten Körper gewickelt, so geschickt, dass alle nach außen zeigten. Myranda hob ihren Stab und fing eine weitere Fee mit ihrem Willen ein, dann die nächste und eine weitere.

Eine nach der anderen fror im Flug ein, und die beiden Magier hielten jede von ihnen mit ihrem Willen fest. Bald waren es Dutzende, die alle gegen den Bann kämpften und Myranda und Deacon hart auf die Probe stellten. Doch als sie eine bestimmte Fee einfingen, ebbte der Sturm ganz plötzlich ab. Alle noch freien Feen hielten mitten im Flug an und wandten sich mit Gesichtern voller Schreck und Sorge den beiden Magiern zu. Jetzt merkte Myranda, dass diese letzte Fee ein männliches Exemplar war. Seine winzige Gestalt war mit noch mehr Stacheln gespickt als die anderen, und kleine Splitter aus Bernstein und anderen Edelsteinen dazwischen ließen vermuten, dass er einen hohen Rang einnahm.

Als der erste Schock verging, füllte sich die Luft mit wütendem Zwitschern.

„Ich fürchte, ich verstehe diese Sprache nicht”, sagte Deacon. „Einen Übersetzungszauber zu entwerfen, würde erheblich mehr Zeit und Konzentration erfordern, als ich jetzt gerade erübrigen kann.”

„Nein! Wartet!”, rief Shah.

Sie und Freet stoben aus dem Gebüsch heraus, offenbar unverletzt, nur reichlich zerzaust. Freets Stimme wechselte zwischen halbverständlichen Silben und flirrender Feensprache hin und her. Langsam wandten ihm die Feen ihre Aufmerksamkeit zu, und seine Worte wechselten ganz in die Feensprache. Als er aufhörte, flatterten sie zurück in die Bäume, ließen sich nieder, blickten zurück und warteten.

„Ihr müsst ihren Kriegshäuptling freilassen”, sagte Shah rasch. „Sie haben versprochen, den Angriff zu beenden, aber nur, wenn ihr den Kriegshäuptling freilasst.”

Es stand außer Frage, wen sie meinte. Myranda und Deacon ließen eine Fee nach der anderen frei, sparten den Feenmann jedoch bis zum Schluss auf. Als er befreit wurde, flatterte er hoch und landete auf einem Ast in der Nähe. Eine Gruppe von Feen umringte ihn sofort, ihre Stacheln griffbereit. Er zwitscherte etwas, und widerwillig gaben sie ihre feindselige Haltung auf.

Grustim kam auf die Füße und äußerte eine Flut halblauter tressorischer Verwünschungen. Garr fixierte eine Gruppe Feen mit seinem Blick. Seine lodernde Wut war genug, um selbst die furchtlosesten unter ihnen ein wenig zurückweichen zu lassen.

„Bleibt alle friedlich”, sagte Myranda. „Freet kann sich ihnen verständlich machen.”

Es folgte ein kurzes Gespräch zwischen Freet und den Feen in seiner Nähe. Shah flitzte als Übersetzerin hin und her, so dass er sich auf die im Augenblick friedlichen Feen konzentrieren konnte, falls sie plötzlich wieder unfriedlich wurden.

„Sie wollen, dass ihr sofort den Wald verlasst”, sagte Shah.

„Sagt ihnen, dass wir ihnen nur ein paar Fragen stellen wollen”, antwortete Myranda.

„Sie sagen, es ist ihnen verboten, mit anderen Wesen als den Kindern des … Irgendwas, er kennt das Wort nicht … zu reden.”

„Wer sind diese Kinder?”

Shah hörte aufmerksam zu, als Freet mit den Stachelfeen sprach, während diese sich erkennbar immer mehr aufregten.

„Sie verstehen nicht, wie wir nicht wissen können, wer die Kinder des Irgendwas sind. Sie sagen, es sind einfach die Kinder des Irgendwas. Und sie wollen, dass ihr weggeht, denn je länger ihr hierbleibt, desto böser werden die Kinder des Irgendwas auf sie.”

„Sagt ihnen, dass wir nur wissen wollen, ob sie etwas über die Aluall wissen.”

„Sie sagen, dass sie das Wort nicht kennen. Sie kennen niemanden dieser Art.”

„Fragt sie, ob sie Wesen kennen, die sich unsichtbar machen können.”

„ … Sie sagen, dass die Kinder des Irgendwas so etwas können.”

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier sehr viele Wesen gibt, die diese Fähigkeit besitzen”, sagte Deacon.

„Scheint mir auch so”, sagte Myranda. „Shah, Freet, bitte fragt sie, wo wir die Kinder finden können.”

Die beiden tschilpten und zwitscherten, und die Antwort kam beinahe als Chor, als alle Stachelfeen gleichzeitig herumschrien.

„Sie können es nicht sagen. Sie sagen, ihr Bündnis ist sehr alt, und sie wagen nicht, es zu gefährden.”

Grustim zupfte einen hartnäckigen Stachel aus seiner Rüstung. „Sagt ihnen, dass ihr Bündnis sie dazu gebracht hat, uns anzugreifen, und dafür verlangen wir Wiedergutmachung. Wir wissen, dass eine Fee mit ähnlichen, aber tödlicheren Stacheln im Dienst der Aluall steht, und dafür machen wir sie persönlich verantwortlich.”

„Nein!”, sagte Myranda hastig. „Ich will weder Drohungen noch Gewalt nutzen, solange ich es nicht muss. Wir sollten erst alles herausfinden, was wir können. Fragt sie, was das für ein Bündnis ist.”

„Sie sagen, dass die Kinder ihnen helfen, neue Magie zu lernen. Sie machen sie stärker und beschützen sie. Im Gegenzug halten die Feen Augen und Ohren offen und passen im Wald und der Umgebung auf, dass niemand zu nahe kommt, der den Kindern schaden würde. Und die Kinder sagen, dass alle außer den Feen, einigen … er denkt, es heißt ‚Zwergen’ … und einem bestimmten Drachen ihnen schaden würde.”

„Die Aluall fürchten sich vor Menschen, Elfen, den meisten Zwergen und den meisten Drachen”, sinnierte Deacon. „Dann entstammen sie entweder nicht diesen Völkern, oder sie sind Ausgestoßene …”

Shah fuhr fort, während die Feen lebhaft alle Einzelheiten ihres Bündnisses heraussprudelten. Freet kam mit dem Übersetzen kaum nach. „Sie sagen, dass diejenigen, die die neue Magie besonders gut lernen, sich den Kindern anschließen dürfen. Sie nennen sie … eine Art Käfer. Sie wollen wissen, warum ihr mit Drachen reist. Sie hatten nicht erwartet, dass Wesen, die die Kinder bedrohen würden, mit Drachen reisen würden. Und ganz sicher nicht mit Feen … Sie benutzen ein böses Wort für Feen. Ich glaube, sie halten nicht viel von uns, weil wir mit euch reisen.”

„Weil wir genau wie sie ein Bündnis eingegangen sind. Sagt ihnen, dass wir unsere Freundin Fia finden müssen und weitere Angriffe und sinnloses Blutvergießen beenden wollen”, sagte Myranda.

Freet fing wieder an zu sprechen, aber er hatte Schwierigkeiten, zu den Feen durchzudringen, da sie alle gleichzeitig auf ihn einredeten. Viele waren mutiger geworden und flogen nun um Myranda und die anderen herum, eher neugierig als angriffslustig. Grustim hielt seine Hand am Messer und blieb mit dem Rücken zu Garrs breiter Brust gewandt stehen. „Wenn diese Biester uns nochmal angreifen, schwöre ich, dass ich jede von ihnen halbieren werde”, knurrte er.

„Dazu wird es nicht kommen”, sagte Myranda.

„Seltsam”, sagte Deacon. „So, wie sie sich verhalten haben, hätte ich erwartet, dass ihr Kriegshäuptling eine Art Anführer ist, aber er sagt gar nichts. Ich frage mich, ob ihre Gesellschaft so etwas wie Diplomatie hat. Oder überhaupt eine Rangfolge bei ihren Anführern.”

„Es muss eine Führung und Disziplin geben”, sagte Grustim. „Ihre Zusammenarbeit beim Angriff erfordert eine Ausbildung, und dafür braucht man Anführer.”

Eine der Feen, die Myn und Garr ebenso staunend und ehrfürchtig untersucht hatte wie Shah und Freet zu Beginn der Reise, kreischte plötzlich auf und zeigte auf etwas. Der Feenschwarm barst auseinander, und die Luft war erfüllt von zwitschernden Schreien und dem Schwirren unzähliger winziger Flügel.

„Was ist los, Shah?”, rief Myranda.

Shah flatterte nervös herum. „Sie haben unsere Kästen gesehen und schreien etwas über Entführung. Ich glaube, sie haben Geschichten über das, was die Elfen im Süden tun. Sie schreien alle!”

„Ich kann sie beruhigen!”, rief Freet. „Ich brauche nur etwas Zeit!”

Myranda schwankte zwischen Hilflosigkeit und Ärger bei dem Gedanken, dass diese chaotischen Geschöpfe im Augenblick ihre beste Chance waren, Fia aufzuspüren und herauszufinden, wie stark die D’Karon die Nordsichel unterwandert hatten. Das Schicksal so vieler Völker hing von dieser Information ab, und sie steckten zwischen einer unverständlichen Sprache und einem Volk fest, das der Inbegriff der Flatterhaftigkeit war. Doch obwohl die Feen immer lauter wurden, hatte keine von ihnen ihre Stacheln gezogen oder verhielt sich anderweitig aggressiv. Kurz erinnerte sie sich an ihre Zeit in Entwell und an Aynas Verhalten, wenn sie sich mit den anderen Meistermagiern gezankt hatte.

„Einmal eine Fee, immer eine Fee”, murmelte sie.

Da Freet immerhin einige Fortschritte machte, hielt sie den Mund und wartete darauf, dass wenigstens eine gewisse Ruhe einkehrte, aber es würde noch eine Weile dauern. Der gesamte Schwarm flatterte jetzt um die Gruppe herum, bis auf einige, die den Kriegshäuptling schützten, und ein paar andere auf den tieferhängenden Ästen.

Myranda beobachtete diese Feen genauer. Die in der Nähe des Kriegshäuptlings sahen so kräftig und gesund aus, wie es bei ihrem Volk zu erwarten war, aber die auf den unteren Zweigen wirkten anders. Sie sahen bleich und ausgezehrt aus, und ihre Flügel wirkten vertrocknet. Sie waren die einzigen, die keine Stachelrüstung trugen. Ihre Haare waren grau, obwohl sie dafür zu jung aussahen. Die Art ihrer Schwäche war beängstigend vertraut.

„Freet, frag sie, was mit diesen Feen nicht in Ordnung ist”, bat Myranda. Ihre Stimme ging in den Zwitschern und Trillern unter, und sie wurde ein wenig lauter. „Freet, das könnte wichtig sein.”

Niemand hörte sie, und nun holte Myn tief Luft und röhrte: „HALT!”

Die Feen verstanden das Wort natürlich nicht, aber ein Befehl in dieser Lautstärke konnte nicht ignoriert werden. Stille breitete sich auf der Lichtung aus.

„Freet, diese Feen hier”, sagte Myranda schnell. „Was ist ihnen zugestoßen?”

Er fragte nach und erklärte dann: ”Sie haben versucht, … Käfer zu werden, aber sie haben es nicht geschafft.”

„Die Gehilfen der Kinder? Wie geht das?”

Diesmal dauerte die Antwort länger.

„Sie sind nicht stark genug, einen der Steine zu tragen. Sie haben die Prüfung des Steins im Verdorrten Ort nicht bestanden”, erklärte Freet endlich.

„Ein Thir-Kristall …”, murmelte Deacon. „Das klingt glaubhaft. Eine Fee müsste schon sehr stark sein, um auch nur ein paar Augenblicke in Kontakt mit einem Kristall der D’Karon zu bleiben. Sie sind durch und durch magisch, aber sie besitzen nicht unbedingt die Seelenstärke, dem Sog zu widerstehen. Der Kristall würde sie aussaugen.”

„Frag, ob sie mich zu dem Stein bringen können.”

„Das werden sie nicht tun. Sie sagen, er ist nur für Verbündete gedacht. Ein Geheimnis der Kinder des Irgendwas.”

„Wenn wir diese geschwächten Feen heilen könnten, würde uns das zu Verbündeten machen?”, fragte Deacon.

„Sie sagen, es kann nicht getan werden”, sagte Freet. „Sie sind die Schwachen. Jede von ihnen wird in ein paar Wochen tot sein. Ihr Schicksal ist besiegelt.”

„Aber wenn wir es doch schaffen, macht uns das zu Verbündeten?”, wiederholte Myranda. „Bringen sie uns dann zu dem Ort, an dem der Stein ist?”

„ … Sie sagen, wir alle sind Verbündete, wenn wir diese unmögliche Sache schaffen.”

Myranda nickte. Sie stieß ihren Stab in den weichen Waldboden und näherte sich einem der Äste, auf dem die geschwächten Feen hockten. Einige flüchteten vor ihrer ausgestreckten Hand und krochen oder flatterten mühsam außer Reichweite. Eine war entweder zu tapfer oder zu schwach, um zu flüchten, und kletterte auf Myrandas Hand. Sie wog so gut wie nichts, viel zu leicht selbst für ein Geschöpf ihrer geringen Größe. Myranda trug sie vorsichtig zu dem Stab und setzte sie auf den Kristall an seiner Spitze.

Die Fee blieb widerstandslos sitzen, als Myranda die Hände hob und um den Kristall wölbte. Sie wirkte so resigniert, als hätte sie sich mit ihrem Schicksal abgefunden und sei über jede Furcht hinaus. Myranda schloss die Augen und betrachtete das kleine Geschöpf mit ihrem magischen Blick. Es war nur ein schwacher Funke zwischen viel helleren Lichtern, eine Seele, der alle Kraft entzogen worden war. Für einen ausgebildeten Geist waren gesunde Seelen wie Flammen unterschiedlicher Größe. Manche, wie Myn und Deacon, waren gewaltige Lohen. Andere waren wie ein gemütliches Herdfeuer. Selbst die schwächste Seele war noch wie eine Kerze, die Wärme und Licht spendete. Aber diese arme Fee fühlte sich wie ein Fleck aus Kälte und Dunkelheit an.

Myranda ließ einen Teil ihrer eigenen Kraft in den Kristall fließen, verstärkte und klärte ihn. Sie konnte die Magie nicht in die Seele der Fee zwingen. Sie konnte nur die Stärkung bieten, die diese Seele so dringend brauchte, um sich selbst zu heilen. Als sie alles getan hatte, was sie konnte, öffnete sie die Augen, betrachtete die Fee und wartete ab.

Zunächst gab es keine Anzeichen einer Heilung, aber die bloße Hoffnung hielt selbst die flatterhaftesten Feen in der Nähe. Als die Veränderung begann, setzte sie zuerst in den Flügeln ein. Sie glätteten sich, streckten sich aus und richteten sich auf. Die Fee stand auf und starrte auf ihre Hände, deren faltige, ausgedörrte Haut sich erholte. Ihr eingefallenes Gesicht wurde rundlicher, ihre ausgemergelte Gestalt voller und gesünder. In ihre stumpfen Augen kam ein lebhaftes Funkeln. Es war ein wunderbarer Anblick. Leben und Tod einer Fee hingen buchstäblich von der Stärke ihrer Magie ab. Eine Fee mit schwachen magischen Kräften mochte vielleicht nur ein paar Jahre leben, aber eine mit einer starken Seele und guter Ausbildung konnte länger leben als ein Mensch.

Myranda schloss die Augen wieder und suchte nach der Seele der Fee, die jetzt hell brannte. Sie war noch nicht so stark wie die anderen, aber viel gesünder. Der Lichtpunkt flitzte nach oben. Myranda öffnete die Augen und sah die Fee dicht vor sich in der Luft, ihre Flügelschläge noch unsicher wie die ersten Schritte eines Kranken nach langer Zeit im Bett. Auch jetzt sah sie noch nicht vollkommen gesund aus, aber das einzige, was sie noch deutlich von den anderen unterschied, waren die grauen Strähnen in ihren Haaren. Sie flatterte zu den Ästen, wo sich die gesunden Feen zwitschernd vor Begeisterung um sie scharten. Dann schoss sie zu Myranda zurück, umfasste einen ihrer Finger und zog sie daran in die Richtung der Äste, auf denen die kranken Feen hockten.

Deacon folgte ihnen. Er setzte seinen Fokuskristall in eine Astgabel, und zwei der geschwächten Feen kletterten darauf. Freet und Shah flogen zu Myranda, auf deren Kristall schon drei Feen saßen. Die gesunden Mitglieder des Schwarms schwirrten um sie herum und zwitscherten und trillerten, so laut sie konnten.

„Sie sagen, ihr alle seid jetzt Freunde des Schwarms”, übersetzte Freet. „Von nun an werden sie eure Augen und Ohren sein und euch in jeder Weise helfen, die ihren anderen Verbündeten nicht schadet. Aber nur, wenn ihr alle Schwachen heilt!”

Myranda schüttelte leicht den Kopf. Die eine Heilung hatte schon an ihren Kräften gezehrt, und es waren noch so viele durchzuführen. Aber es musste sein. Wenn dies der nächste Schritt auf der Suche nach Fia war, dann war es eben so. Sie würde nicht versagen.

Zwei Stunden später näherten sie sich ihrem Ziel. Die Stachelwindfeen, wie Freet sie nannte, waren alle geheilt oder wenigstens auf dem Weg der Besserung, und die Rettung von so vielen hatte jede Spur von Angst und Feindseligkeit aus dem Schwarm getilgt. Jetzt trug Myn eine regelrechte Krone aus Feen um ihre Hörner. Nicht weniger als ein Dutzend hatte sich dort zu Freet und Shah gesellt. Ihre Beharrlichkeit und Begeisterung hatte selbst Garr dazu gebracht, sie nicht mehr ständig von seinem Kopf herunterzuschütteln.

Aber der Erfolg hatte seinen Preis. Myranda hatte Deacon gebeten, beim Reiten vor ihr zu sitzen. Zuerst war er verwirrt gewesen, aber der Grund für diese Bitte zeigte sich bald. Die Rettung ihrer neuen Freunde hatte sie völlig erschöpft, viel mehr als sie oder er es erwartet hatten. Wenn sie sich nicht an ihm festgehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich von Myns Rücken gefallen. Myn, die immer genau auf das Befinden ihrer Freundin achtete, bewegte sich so glatt und gleichmäßig wie möglich, um ihr den nötigen Halt zu geben.

„Myranda, was auch immer diese Erschöpfung verursacht, du musst es mit der nötigen Sorgfalt behandeln. Es könnte einfach eine ungünstige Beziehung zu den hiesigen Geistern sein. Schließlich ist es das erste Mal, dass du und ich so weit von unserer Heimat und dem Ort unserer Ausbildung entfernt reisen. Das Wesen und die Magie dieses Landes könnten seltsame Auswirkungen haben. Aber es könnte auch etwas Ernsteres sein. Ein Fluch der D’Karon oder eine schleichende Krankheit. Es könnte etwas Schlimmes sein.”

„Deacon, es ist mir ganz gleich, wie schlimm es ist. Bis wir Fia wieder bei uns haben, gehe ich so weit an meine Grenzen, wie die Umstände es erfordern.”

Deacon schwieg eine Weile. Dann spürte Myranda die ruhige, beständige Berührung seines Geistes an ihrem, als er in ihr ebenso wie vorher bei Myn nach dem Ursprung der Schwäche suchte.

„Nein”, sagte sie. „Spar dir deine Kräfte für andere Dinge auf.”

„Was kann es schaden, mehr herausfinden zu wollen?”

„Einer von uns muss wach und bei Kräften sein. Wenn ich deine Hilfe brauche, werde ich darum bitten. Du solltest dich lieber um unsere Aufgabe kümmern. Suche nach Fia. Spüre Ether auf und frag sie, was sie herausgefunden hat. Erfinde etwas, mit dem wir direkt mit den Feen sprechen können. Ich bin die geringste deiner Sorgen.”

„ … Wie du willst”, sagte Deacon.

„Hier, hier!”, rief Shah. „Der Verdorrte Ort. Sie sagen, hier ist der Stein.”

Sie hätte sich nicht die Mühe machen müssen, es anzukündigen. Der Einfluss der D’Karon auf diesen Ort war schwach, aber unübersehbar. In der Mitte eines Dickichts aus Dornenbüschen stand ein einzelner verkrümmter Baum. Er war schon vor langer Zeit abgestorben, und die Büsche waren alle entweder tot oder verdrehte Schatten dessen, was sie einst gewesen waren. In einiger Höhe im Baum befand sich ein Astloch, aus dem ein violettes Licht schimmerte.

Die geheilten Feen schreckten davor zurück, aber die anderen strahlten vor Stolz, als sei es eine Art Denkmal, das sie mit viel Mühe errichtet hätten.

„Sie sagen, ihr dürft den Stein ansehen, aber nicht anfassen”, sagte Freet. „Das dürfen nur die Kinder des Irgendwas.”

„Also gut”, sagte Deacon. „Myn, würdest du …? Entschuldigt bitte.” Er kletterte auf Myns Hals. Als sie sich dem Baum näherte und den Hals reckte, kletterte er auf ihren Kopf, und die Feen flatterten auseinander.

„Wie sieht es aus?”, rief Myranda von unten.

„Recht gut gemacht … aber nicht von den D’Karon, glaube ich.”

„Nicht? Ich dachte, sie wären die einzigen, die diese scheußlichen Dinger erschaffen können.”

„Die Geheimnisse ihres Handwerks sind tief in ihren Schriften versteckt. Sehr selbstsüchtig geschützt. Ich habe sie erst vor kurzem entdeckt, und wir haben Zugang zu den persönlichen Sammlungen des Generals.” Er hob seinen Kristall und sah zu, wie sich das violette Leuchten verstärkte. „Interessant …”

„Was ist das?”

„Es ist ein Beweis für die fehlerhafte Erschaffung. Dieser Kristall ist nicht so gierig wie seine fehlerlosen Gegenstücke.” Er steckte seinen Kristall wieder ein, und das Leuchten wurde schwächer. „Und er hält seine gestohlene Kraft auch nicht so gut fest.”

„Was bedeutet das für uns?”

„Es bedeutet, dass sie nicht überladen werden und dadurch zerbersten können. Sie können einfach nicht genug Energie dafür aufnehmen. Aber es heißt auch, dass sie niemals gesättigt sind. Selbst wenn sie gefüllt sind, saugen sie immer noch Energie aus ihrer Umgebung. Das erklärt, wie ein einzelner Kristall diesen Baum so zerstören konnte, ohne zwischendurch geleert zu werden und weitersaugen zu können. Er ist wie ein leckes Regenfass, in dem immer wieder Platz für den nächsten Schauer ist. Kurzfristig und in geringen Mengen würde er keinen Unterschied machen. Aber wenn es über Jahre und in größerem Ausmaß geht, würde es einen erheblichen Einfluss auf die Landschaft haben, und auch auf deren Bewohner, wenn sie nicht außerordentlich vorsichtig sind.”

Myranda blickte Freet an. „Frag sie, ob es noch mehr solche Orte gibt.”

Freet zwitscherte seine Frage. Die Antworten kamen mit besorgten Ausrufen und ängstlichen Blicken.

„Langsam. Nicht so schnell”, sagte Freet. „Sie sind sich nicht einig …”

Aus der Uneinigkeit wurde ein Streit, aber dann setzte sich eine einzelne Stimme durch, und Freet übersetzte wieder.

„Sie sagen, es gibt etwas, das sie den Neuen Ort nennen. Es gibt Geschichten darüber. Sie erinnern sich nicht an eine Zeit, als es diesen Ort noch nicht gab, aber es heißt, dass er … eines Tages einfach erschien. Eine Stelle im Wald, die innerhalb eines Tages einfach verdorrte. Die Kinder des Irgendwas haben ihnen befohlen, diesen Ort genau zu beobachten und es ihnen sofort mitzuteilen, sobald irgendwelche Feinde ihn finden.”

„Werden sie uns dort hinführen?”

„Sie sagt … sie sagt, ihr seid Verbündete der Feen, aber sie wissen nicht, ob ihr auch Verbündete der Kinder des Irgendwas seid. Sie können euch den Ort zeigen, aber sie werden den Kindern des Irgendwas sagen müssen, dass ihr dorthin gegangen seid.”

„Wie werden sie es ihnen sagen?”

„ … der Kriegshäuptling kann den Stein benutzen, um eine Botschaft zu senden.”

„Dann soll es so sein. Die Aluall wissen ohnehin, dass wir kommen. Wenn sie uns weitere Leute entgegenschicken, sind wir bereit für sie. Jede Begegnung ist eine Chance für uns, einen von ihnen zu fangen und zu befragen. Sagt ihnen, dass wir einverstanden sind.”

„Was hoffst du an diesem anderen verderbten Ort zu finden?”, fragte Grustim.

„Irgendwas. Egal was. Wenn sie ihn bewachen lassen, muss es dort etwas zu finden geben. Und selbst wenn nicht, könnten wir sie dazu bringen, uns anzugreifen, wenn wir dort hingehen. Wir kennen jetzt ihre Tricks. Und es bleibt nicht viel Zeit, Grustim. Ich weiß es. Irgendetwas geschieht …”


Kapitel 9

Reyce spähte zu den schneebedeckten Bergen herab, die immer näher kamen. Es bereitete ihm Übelkeit, sie auch nur zu sehen, und das lag nicht an der schwindelerregenden Höhe. In diesem Gebirge war er, bis zu ihrem Angriff auf Schmiedheim, das größte Risiko eingegangen und hatte das bedauerlichste Zugeständnis für die Sicherheit seines Volkes gemacht – er hatte die Zwerge um Hilfe gebeten.

Zwerge hielten von den Malthropen nicht mehr als die anderen Völker. Wäre er ihnen offen entgegengetreten, um um Hilfe zu bitten oder einfach Frieden zu schließen, hätte es wahrscheinlich in Blutvergießen geendet. Aber die Geschenke der D’Karon erlaubten ihm, sein wahres Wesen zu verschleiern. Die Macht des Drachen, auf dem er ritt, genügte, damit er nicht ignoriert wurde. Das bedeutete, dass er sich das einzige zunutze machen konnte, das einen Zwerg interessierte. Gold.

Ein bekannter Teil des Gebirges kam in Sicht. Wenn man ihn einmal gesehen hatte, gab es keinen Zweifel. Sieben Steinstatuen waren aus den Bergen gehauen worden. Sie waren riesig, so hoch wie die höchsten Burgen, und besaßen die kräftige Gestalt der Zwerge. Der mittlere Zwerg war der größte, und er saß auf einem Thron so groß wie eine Kathedrale.

Während sie herabflogen, lockerte Reyce die Verschleierungszauber und ließ Boviss sichtbar werden. Ein drohend über einer Verhandlung schwebender Drache war sehr von Vorteil, wenn man rasch etwas erreichen wollte. Sich selbst ließ er ansatzweise sichtbar werden. Nicht genug, dass seine Malthropengestalt erkennbar wurde, aber ausreichend, um eine Unterhaltung zu führen.

Boviss landete so hart am Fuß der größten Statue, dass Schnee von ihrem Bart fiel. Reyce sprang von seinem Rücken und blickte zu einer Tür an der Basis des Throns, die im Schnee nur zur Hälfte sichtbar war. Er würde nicht rufen müssen. Wenn ein Drache vor der Haustür nicht ausreichte, den Bewohner an die Tür zu bringen, dann würde auch nichts anderes helfen.

Er zog die Schultern hoch, um sich gegen die beißende Kälte zu schützen. Im Bau war es selten kalt genug, dass man warme Kleidung tragen musste, und er hatte nicht vor, seinem Volk so lange fernzubleiben, dass man ihm welche hätte machen müssen. Sein Fell würde ihn schützen.

„Wer klopft da ungerufen an meine Tür?”, grummelte eine unwirsche Stimme von drinnen. Die Tür erzitterte und wurde aufgezogen. Ein Zwerg, klein und fett sogar für sein eigenes Volk, kam heraus. Er war mit Bärenfellen bekleidet und trug eine Fellmütze. Da er zusätzlich noch einen Bart und buschige Augenbrauen besaß, waren seine knubbelige Nase und die glitzernden Augen das einzige, was nicht hinter Haaren versteckt war.

„Ah. Dieser wieder. Der Junge mit der Echse und ohne Gesicht. Was bringt dich an den Hof der Sieben Brüder?”

„Die Zeit ist gekommen”, sagte Reyce.

Eine der buschigen Augenbrauen hob sich. „Nach meiner Rechnung bist du ein paar Monate zu früh.”

„Die Pläne haben sich geändert. Wir müssen jetzt handeln.”

„Dann müssen wir über das Gold sprechen.”

„Ihr seid bezahlt worden.”

„Du kommst heute hierher, Monate zu früh? Das ist nicht Teil des Plans. Und wenn du den Plan änderst, müssen wir neu verhandeln.”

„Diese Änderung kostet Euch nichts.”

„Da hast du allerdings recht, aber ich spreche davon, was es dich kosten wird. Sagen wir … mein Gewicht, verdoppelt, in Gold. Und ein hübscher Rubin, denke ich mal, für meine Frau.”

„Warum sollte es mich auch nur eine Unze mehr kosten? Ihr müsst die Tafel eben jetzt einwerfen.”

„Weil du mich aus dem Bett geholt hast. Weil ich mir die Nase abfriere, während ich mit dir rede, und meine Augen von der Sonne geblendet werden. Weil ich es so entschieden habe. Und weil du keine andere Wahl hast.”

Boviss senkte den Kopf. An seinem permanent grinsenden Maul zeigten sich erste Feuerschwaden.

„Ich mag die Zwerge nicht”, grollte Bovis. „Sie durchlöchern meine Berge mit ihren Tunneln. Sie nennen mein Gold ihr eigen. Du hast ihnen meinen Schatz gegeben. Vielleicht sollte ich diesen hier zum Ausgleich fressen …”

„Das kannst du ja mal versuchen, Echse. Du wirst auf Zwergeneisen beißen, und dein Hüter hier bekommt nicht das, wofür er bezahlt hat. Und wenn es außer mir überhaupt jemand gäbe, der ihm geben kann, was er will, dann würden wir hier und heute nicht miteinander sprechen. Also, der Preis steht. Stimme zu und ich werfe die Tafel ein. Wenn nicht, dann kann das, was du willst, gerne noch warten.”

„Du widerlicher, gieriger –”

„Beleidige mich, wie du willst, Drachenreiter. Aber ich bin derjenige, der die Tafel beschrieben hat. Ich bin derjenige, der weiß, was du planst. Also dankst du am besten deinen dunklen Göttern, dass ich so gierig bin, denn wenn dein Plan nicht funktioniert, bedeutet es für mich genauso Krieg wie für dich.” Er rollte den Kopf, dass der Nacken knackte. „Andererseits beschützen mich die Brüder. Also ist es kein Grund zur Sorge. Aber es geht ums Prinzip.”

„… Ihr werdet Euer Gold bekommen.”

„Und ich dachte schon, da säße kein denkender Kopf auf deinem Hals. Also, normalerweise würde ich erst bezahlt werden wollen, aber hier geht es ja um Eile, oder? Und ich denke, dass du jetzt verstehst, wie dumm es wäre, dem Hüter der Sieben Brüder Gold zu versprechen und dann nicht zu bezahlen.” Er kratzte sich am Kopf. „Nun, ich würde meine Sorgfaltspflicht verletzen, wenn ich dich nicht auffordern würde, noch einmal gut darüber nachzudenken. Wenn ich die Tafel erst einmal eingeworfen habe, gibt es kein Zurück mehr, bis die Tat vollbracht ist.”

Reyce hatte beinahe gehofft, dass er diese Chance bekam, sich aus der Sache zurückzuziehen. Bis jetzt waren nur wenige Leben verloren. Er und sein Volk hatten Blut vergossen, und sie hatten vor, noch weiteres zu vergießen. Aber nichts konnte mit dem verglichen werden, was geschah, wenn die Zwerge ihren Teil der Abmachung erfüllten. Ein großer Teil von ihm, einer, den er verdrängt und zum Schweigen verurteilt hatte, schrie danach, den Plan zu verwerfen; den Regeln des Friedens und der Anständigkeit zu folgen, einen anderen Weg zu finden. Doch jetzt sprach Boviss, als könne auch er diese Stimme hören.

„Von diesem Augenblick hängt das Leben oder Sterben deines Volkes ab”, grollte er. „Entziehe dich nicht deiner Verantwortung. Vernichte deine Feinde, oder sie vernichten dich.”

Reyce ballte die Fäuste. „Die Entscheidung ist gefallen.”

Der Zwerg beäugte Boviss, bevor er Reyces verschwommene Gestalt ansprach.

„Mir scheint fast, als seist nicht du der Anführer … Bah. Das geht mich nichts an. Nun geh. Unser Junge braucht Platz, um seine Beine zu strecken.”

„Wie lange wird es dauern?”

„Nicht weniger als eine Woche, bis er angekommen ist. Nicht mehr als drei, um zurückzukommen. Zumindest, wenn man meinem Großvater Glauben schenkt. Am besten gibst du mir meine Bezahlung, bevor er sich wieder hinsetzt, oder er könnte sich einen neuen Ort ausdenken, den er besuchen will.”

„Verstanden.”

Der Zwerg ging hinein. Reyce drehte sich zu Boviss um. Der Drache sah ihn kalt an. Feuer schlug zwischen seinen Zähnen hervor, als sein Grinsen selbstzufriedener wurde. „Das hast du gut gemacht.”

„Ich habe etwas in Bewegung gesetzt, das mehr Leben kosten wird als jede andere Schlacht, die ich je erlebt habe …”, sagte Reyce, dem die Tragweite seiner Entscheidung nicht entgangen war.

„Die du erlebt hast, vielleicht. Aber nicht ich. Wir sind Jäger. Wir dürfen uns nicht vor Blut fürchten. Wir ernähren uns davon.”

Reyce kletterte auf seinen Rücken, und der Drache flog los. Er schraubte sich in den Himmel, bis sie fast die Wolken erreicht hatten, dann breitete er seine Flügel aus, um auf den Bergwinden zu schweben. Er hing in der Luft und sah zu, wie eine winzige Gestalt aus einem Ausgang herauskam, der sich nah an dem Kopf der sitzenden Statue befand.

„Lass uns abfliegen. Wir haben zu tun.”

Rauch kam aus seinen Nüstern. „Nein.”

„Boviss, erinnere dich, wem du dienst.”

„Gerade weil ich dir diene, werde ich dir nicht erlauben, nicht hinzusehen. Du, der aus mir eine Waffe gemacht hat, solltest diesem Moment den gebührenden Respekt zollen. Denn nun besitzt du die einzige Waffe, die noch gefährlicher ist als ich.”

Reyce blieb nichts anderes übrig als gegen den brausenden Wind auf den Berg herunter zu schauen. Die Gestalt erreichte den Kopf der Statue. Reyce wusste, dass der Zwerg eine Bronzetafel in der Hand hielt. Sie war mit einfachen Anweisungen in der alten Zwergensprache beschrieben. Er hielt den Atem an.

Die kleine Gestalt warf die Tafel in einen Schlitz im Kopf der Statue eingeworfen hatte und eilte davon. Der Berg erzitterte. Schichten von Eis und Schnee, die sich über Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte angehäuft hatten, brachen auf und fielen herab. Ein dunkles, feuriges Licht glühte in den Augen der Statue. Gelenke knirschten und knackten. Felsbrocken brachen aus dem Berg heraus und rollten den Hang hinab. Die Statue stand auf. Es war ein furchterregender Anblick. Nichts von solcher Größe sollte sich je aus eigenem Antrieb bewegen, und doch stand es da, unangreifbarer und höher als die mächtigste Festung. Es wandte sich nach Süden und tat einen Schritt. Der Berghang bebte, und ein donnerndes Grollen zog sich durch das Land.

Reyce versuchte nicht darüber nachzudenken, welche Zerstörung der Golem anrichten würde. Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass die Geschichten nicht wahr waren, dass die Sieben Brüder nichts als Statuen waren und sich dieses albtraumartige Konstrukt zwergischer Magie nie erheben würde. Doch nun hatte es das getan. Nun hatte es seine Befehle. Es gab kein Zurück. Um die Statue aufzuhalten, würde es die gesamte elfische Armee und die gesammelte Konzentration ihrer zahlreichen Magier und Mystiker brauchen. Die Elfen waren mächtig. Und ihre Agenten, die Gegenspieler, die die Nordsichel nach dem Bau und seinen Bewohnern absuchten, waren ebenfalls mächtig. Vereint konnten sie den Golem vielleicht abwehren. Aber nicht, bevor der Rest des Plans ins Spiel gekommen war. Durch diese Tat würde ein Königreich fallen.

Endlich hatte der Drache genug von dem überwältigenden Anblick und schlug eine südwestliche Richtung ein. Reyce musste zum Bau zurückkehren. Sie hatten nicht mehr viel Zeit, die restlichen Figuren auf ihre Position zu bringen. Jetzt zu versagen, würde bedeuten … Nein. Er würde jetzt nicht versagen …

#

Es war der Kriegshäuptling selbst, der Myranda und die anderen führte, als sie sich auf den Weg zu dem sogenannten Neuen Ort machten. Myranda sagte nichts, um den Stolz der Feen nicht zu verletzen, aber insgeheim vermutete sie, dass sie so mehr Zeit gewinnen wollten, bevor die Aluall kamen. Der Kriegshäuptling war derjenige, der die Aluall mit Hilfe des Kristalls alarmieren konnte, und so konnte er nichts von ihrem Besuch verraten, bis er zurückgekehrt war. Die anderen Feen hatten zuerst gezögert, ihren Platz zwischen den Hörnern der Drachen aufzugeben, aber mit jedem Schritt, der sie weiter von ihrerm Hain fortbrachte, wuchs ihr Unwohlsein. Irgendwann waren nur noch der Kriegshäuptling, Shah und Freet bei ihnen.

Es war eine recht kurze Reise zum Neuen Ort, aber sie ging durch einen so dichten und zugewucherten Wald, dass sie ihn ohne Führung erst nach Wochen gefunden hätten. Die Natur hatte ihr Bestes getan, um den Ort zurückzuerobern. Sogar von oben gesehen würden die Baumkronen die zerstörte Gegend verstecken. Aber am Boden waren die schrecklichen Narben der gefräßigen D’Karon-Magie unübersehbar.

Deacon und Myranda stiegen ab, um sie zu untersuchen. Myrandas Geist und Körper hatten sich auf der Reise gut erholt, und sie sehnte sich danach, mitzuhelfen.

„Wir können nicht sagen, wie lange dieser Ort schon von der Magie befreit ist, aber es müssen Jahre sein. Mindestens zehn. Vielleicht sogar fünfzig”, sagte Deacon.

Myranda ging in die Knie und lehnte sich schwer auf ihren Stab, als sie mit den Fingern durch die Erde fuhr.

„So viel Zeit; und die Pflanzen fangen gerade erst wieder an zu wachsen”, sagte sie. „Die Kristalle der D’Karon müssen jahrelang das Land leergesaugt haben, um solchen Schaden anzurichten.”

„Etwas hat hier gelebt”, sagte Grustim. „Viele Etwasse.”

„Ja”, stimmte Myranda ihm zu. „Diese Furchen und Gruben. Sie sind so regelmäßig angeordnet und auch gleich tief gegraben. Und ich sehe hier Holzbalken … Ich habe allerdings noch nie so ein Haus gesehen.”

Garr senkte den Kopf und schnupperte an der Erde. Myn trottete zu ihm herüber und ahmte ihn nach. Sie scharrte ein bisschen in der Erde, dann grub sie mit ihren Klauen, bis sie einen uralten, brüchigen Knochen zutage brachte, der tief unter der Erde vergraben gewesen war. Nach und nach holten sie und Garr einen anscheinend endlosen Haufen alter Knochen hervor. Grustim wählte einen der längeren Knochen aus und drehte ihn in den Händen.

„Jagdbeute”, sagte Grustim. „Aber nicht geschlachtet. – Doch. Es ist geschlachtet worden. Ich sehe hier einen sauberen Schnitt, aber dieser Knochen wurde auch angenagt. Sie sind alle angenagt. Vielleicht hielten sie Hunde …”

Myranda sah sich um und versuchte, die Einzelteile des Puzzles zusammenzufügen, aber etwas außerhalb ihres geistigen Blickwinkels nagte an ihr. Es war nicht Intuition oder sonst ein Sinn, den sie benennen konnte, aber irgendetwas in der Nähe schien sie zu rufen. Sie schloss die Augen und sendete sanft ihren Geist aus. Hauptsächlich spürte sie die schale Leblosigkeit des von den D’Karon zerstörten Landes. Aber da war noch etwas. Kein Geist. In der Tat schienen selbst die Geister dieses Land verlassen zu haben. Es war aber etwas Ähnliches. Etwas außerhalb der körperlichen Welt. Sie ließ ihren Geist weiter ausschweifen und streckte ihre Hand aus. Vor ihrem inneren Auge glühte das Mal auf ihrer Handfläche. Es war immer ein Anhaltspunkt, ein leuchtender Teil ihrer eigenen Seele, aber es pulsierte ein wenig, es glühte fast unmerklich stärker. Sie ging vorwärts und suchte ihren Weg durch die Ruinen des zerstörten Dorfes. Während die anderen auf ihre eigene Art nach Hinweisen suchten, folgte sie dem seltsamen Gefühl. Es führte sie hinter die erkennbaren Ruinen. Sie ging weiter. Hinter ihr konnte sie spüren, dass Myn und die Feen ihr folgten, aber sie hielten sich zurück, wie aus Furcht, die Witterung zu verderben, falls sie zu nahe kamen.

Sie stolperte, hielt sich an ihrem Stab aufrecht und kehrte aus ihrer Trance zurück. Ihr Stiefel hatte sich in einem kleinen Erdhügel verfangen. Myn kam herbei und schnupperte daran, während Myranda den Waldboden um den Hügel herum begutachtete. Nicht weit von dem Hügel lag ein großer, flacher Stein. Er schien nicht hierher zu gehören, denn er war so glatt abgerundet wie ein Flusskiesel. Als Myranda ihn umdrehte, begann Myn, an dem Hügel zu scharren.

Myrandas Augen weiteten sich. „Myn, nicht!”

Myn hob ihre Klaue und sah den Stein an. Auf der Unterseite waren einfache Buchstaben eingemeißelt. Ein Name.

„Das sind Gräber …”, sagte sie.

Deacon erschien am Rand des Friedhofs.

„Interessant. Ich habe noch nie einen Friedhof so nahe am Wald und doch so nahe der Oberfläche gesehen”, sagte er.

Die unbekannte Macht, die Myranda leitete, befand sich irgendwo auf diesem Friedhof. Sie ging vorsichtig, wobei sie darauf achtete, die Hügel und die flachen Steine nicht zu betreten. Vor ihr wuchs ein mächtiger Baum, der im Vergleich zu den verdorrten Pflanzen, die ihn umgaben, immer noch stark und gesund war. Sie näherte sich dem Baum und kniete nieder. Hier befanden sich drei Gräber, die offensichtlich einen Ehrenplatz erhalten hatten. Eins schien erheblich älter als die anderen, aber alle drei waren mit Steinen umrandet, im Gegensatz zu den anderen, und die umgeworfenen Grabsteine waren glatt poliert. Myranda drehte vorsichtig den Stein des ältesten Grabes um. „Sorrel …”, sagte sie.

Als sie sie den nächsten Grabstein berührte, kribbelte es in ihrer Hand, und das undeutliche Gefühl, dem sie gefolgt war, verstärkte sich. Diese Gräber waren es, die sie finden sollte.

„Reyna. Wren”, sagte Myranda, während sie die Grabplatten umdrehte. „Ich glaube … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … ich kann hier die gleiche Macht spüren, die mich auf die Spur der Erwählten gebracht hat. Es ist nicht dasselbe … aber ich glaube, diese zwei Gräber … ich glaube, Reyna und Wren gehörten zur Sippe eines Erwählten.”

„Die Erwählten? Faszinierend …”, sagte Deacon. „Ihre Verbindung zu den Göttern muss unglaublich stark sein, dass eine solche Aura so lange nach dem Tod noch vorhanden sein kann. So wie die Wurzeln gewachsen sind, müssen sie beerdigt worden sein, als der Baum noch viel jünger war.”

„Seht mal hier”, rief Grustim.

Er und Garr kamen von der anderen Seite an dem Baum an. Dahinter lagen Gräber angeordnet wie die Blätter einer Blüte, und eins davon war von dem Wachstum des Baumes mehr durcheinander gebracht worden als die anderen. Manche der Knochen waren durch die Erdoberfläche gestoßen. Die meisten sahen ziemlich menschlich aus. Aber der Schädel nicht.

„Es sieht wie ein Hund aus. Oder ein … Fuchs”, sagte Deacon mit aufdämmerndem Verstehen.

„Es ist ein Malthrop”, sagte Myranda. „Es sind alles Malthropen. Malthropen von der Sippe eines Erwählten. Es sind die Verwandten von Lain. Sie müssen es sein.”

„Jahrzehntealter Einfluss der D’Karon. Mögliche Erwählte weit von der Kriegsfront entfernt. Die Fragen, die sich daraus ergeben –”

„Können warten”, beendete Myranda den Satz für ihn. „Wir suchen nicht nach Fragen, wir suchen nach Antworten, und hier haben wir welche. Wenn die Aluall Malthropen sind, erklärt das einiges. Sie haben fast den gleichen Ruf, und selbst ohne Magie sind sie Meister im Verstecken.”

„Das ist sicherlich eine wertvolle Entdeckung”, sagte Grustim, „aber sie hilft uns bei unserer Suche nicht weiter.”

„Vielleicht nicht …”, antwortete Deacon. „Vergib mir. Ich äußere ungern eine Theorie, die so ausgesprochen auf Spekulationen und Annahmen beruht, aber –”

„Sprich”, drängte Myranda. „Eine Annahme von dir ist genauso gut wie eine sichere Erkenntnis von jemand anders.”

„Wenn wir annehmen, dass es sich hier wirklich um Nachkommen von Lain handelt, dann sind sie von den Göttern berührt, vielleicht sogar noch stärker als sogar du oder Myn. Und wenn die heutigen Aluall tatsächlich von denen abstammen, die hier einst lebten, dann hat diese Göttlichkeit in ihnen weitergelebt. Seht euch um. Wir wissen, dass die D’Karon-Magie von zentraler Bedeutung für ihre Kultur ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur ein einziger, selbst wenn er von der Göttlichkeit durchdrungen ist, ihr entgehen konnte.”

„Und so lange sie nicht mit dem Mal geboren wurden würde es sie nicht umgebracht haben, D’Karon-Magie zu benutzen oder sich in den Dienst der D’Karon zu stellen”, fügte Myranda hinzu, seinem Gedankengang folgend.

„Du und ich haben hautnah mitbekommen, was passiert, wenn D’Karon-Magie und die von den Göttern Erwählten zusammentreffen. Es ist wie Flamme und Zunder.”

„Natürlich! Bis jetzt haben wir nach D’Karon-Magie gesucht, die fast unauffindbar ist, wenn sie korrekt eingesetzt wird. Oder wir haben versucht, Fia zu finden, die genauso von dieser Magie versteckt sein könnte. Aber wenn wir nach den Folgen eines Konflikts zwischen dem Göttlichen und den D’Karon suchen, nicht nur bei Fia, sondern auch bei anderen Sippenangehörigen von Lain …”

„Es kann sein, dass wir dadurch einiges übersehen haben. Wir haben uns so stark darauf konzentriert, zu sehen, was wir sehen sollten. Möglicherweise haben wir viele kleine Hinweise nicht gesehen, einfach weil wir nicht wussten, wonach wir suchten.”

„Genug geredet. Wir haben eine neue Spur. Folgen wir ihr und finden heraus, wohin sie führt.”

#

Ether schwebte über die Landschaft, so weit verteilt wie sie es wagte, in der Hoffnung, etwas zu finden, das hier nicht hergehörte, oder ein Anzeichen von Fias Macht. Ihr Bewusstsein zog sich über Meilen hinweg, aber es war nichts als ein Sandkorn in einer Wüste im Vergleich zu der Größe des Kontinents, den sie absuchen musste, und sie musste sich langsam und vorsichtig bewegen, um gründlich zu sein. Die anderen Erwählten suchten im Osten, also konzentrierte sie sich auf die westliche Küste. Unter ihr breitete sich ein wahres Sinnesfest von Eindrücken und Geräuschen aus. Hier gab es Pflanzen und Tiere, die völlig anders waren als das Leben im Nordbund. Dieser Ort war noch nie von der Zivilisation berührt worden, unberührt seit Anbeginn der Zeiten. Diese unverdorbene Natur zu erleben, weckte in Ether alte Erinnerungen an ihre früheste Zeit, kurz nachdem die Götter sie erschaffen hatten. Es war eine Zeit gewesen, in der alles neu und wild war. Eine Zeit, in der Chaos regierte und nach Lust und Laune die Dinge formte. Als ihr Geist über die Vergangenheit nachdachte, spürte sie endlich etwas; eine Magie, die sicherlich nicht in diesem Land geboren war. Sie verdichtete sich, bis sie ihre übliche Windgestalt angenommen hatte, und näherte sich.

Weder das schärfste Auge noch der hellste Geist hätte die kleine Baumgruppe in der Nähe des Strandes gesehen und angenommen, dass sich dort etwas verbarg. Vor ihrem ziemlich frustrierenden Aufenthalt in Grandwynn hätte Ether es vielleicht auch nicht bemerkt. Aber die Bäume hier, eine Unterart mit silbriger Rinde, die es auf dem gesamten Kontinent gab, waren nicht ganz so, wie die Natur sie erschaffen hatte. Die verbliebene Magie war unglaublich schwach, und ihre Auswirkungen waren dank jahrhundertelanger Vernachlässigung fast verschwunden. Trotzdem konnte Ether erkennen, dass die Bäume elfischer Architektur folgten. Die Äste drehten sich zueinander. Hätten sie ein paar weiter Jahre sanfter Führung genossen, hätten sie sich vielleicht zu einem Dach einer großen Halle verschlungen. Winzige Einkerbungen in der Rinde eines kräftigen Baumes verrieten die abgebrochenen Arbeiten an einem Eingang.

Ether wurde zu Stein und kniete sich neben einen der Bäume. Sie drückte ihre Fingerspitzen so leicht in die harte Erde wie in einen Teich. Der Boden unter ihr erzitterte unter dem Aufbäumen eines fremden Willens.

Als sich die Erde bewegte, tauchten Bruchstücke von unfertig geschnitztem Holz und grob gemeißelten Steinen auf. Dies war eine Elfenstadt gewesen, eine, die durch eine Kindheit aus Holz und Ziegeln gegangen und sich der harmonischen Form genähert hatte, die in den älteren Teilen Sonrils vorherrschte. Das bedeutete, dass sie schon mehrere Jahre alt gewesen war, als ihre Bewohner sie plötzlich verlassen hatten. Sie zog im Geist Kreise über die Gegend, aber die Jahrhunderte hatten fast alles verschwinden lassen, was die Stadt einst ausgemacht hatte. Es war kaum noch etwas übrig, bestimmt nicht genug für eine brauchbare Information … Aber da war noch etwas anderes. Ihre Steinfinger berührten eine dünne Schicht aus schwarzem Stein dicht unter der Erdoberfläche. Sie zog ein Bruchstück davon heraus. Es war glänzend und glatt, völlig anders als die restlichen Steine hier. Diese Art Stein gehörte hier nicht her. Man brauchte schon eine Esse, um einen solchen Stein hervorzubringen. Weder ein Kochfeuer noch ein Waldfeuer konnten für dieses Fragment verantwortlich sein, geschweige denn für die drei Finger starke Schicht in der Erde. Eine solche Menge war das Werk feuriger Berge. Etwas war zu diesem Ort gekommen und hatte die Erde geschmolzen. Selbst sie hätte eine große Menge ihrer Kraft aufwenden müssen, um so etwas zu bewirken.

Etwas Furchtbares war hier geschehen …


Kapitel 10

Nehri schritt in der Hütte auf und ab, wobei sie abwechselnd zum Himmel und auf den Kristall blickte, den sie an diesem Morgen aus dem Schrein genommen hatte. Reyce hatte Verspätung. Mehrere Tage. Schon wieder. Sie fürchtete nicht um seine Sicherheit. Niemand aus dem Dorf konnte besser auf sich aufpassen dort draußen in der gefährlichen Welt hinter den Grenzen des Baus. Aber jeder Moment, den er mit Boviss verbrachte, war Grund zur Sorge. In der Vergangenheit war der Drache unentbehrlich gewesen, das stimmte schon. Er hatte seine Loyalität – oder zumindest seinen Dienst – den Malthropen gegenüber noch nicht verraten, aber der Hass, der unter der Oberfläche schwelte, war unübersehbar. Seine Worte troffen vor Heimtücke. Nehri fürchtete, dass Reyce seinen bösen Ratschlägen folgen könnte. Vielleicht hatte er es bereits getan.

Ein seltsamer Ton von draußen riss sie aus ihren Überlegungen. Es war eine trällernde Melodie, auf einer Flöte gespielt. Die schöne Melodie schwebte sanft durch das Dorf. Daran war nichts Seltsames. Viele Kinder bauten sich gerne Flöten aus dem Schilfgras am Fluss und spielten darauf. Aber diese Melodie hatte Nehri noch nie gehört, und sie klang so wunderschön ... Sie trat aus ihrer Hütte und sah sich nach dem Urheber um. Ein paar Kinder hatten sich an der Tür zu der Hütte versammelt, in der Fia untergebracht war. Einige tanzten und hüpften im Takt zu der vielschichtigen Melodie. Andere saßen einfach da und sahen Fia zu, die im Türeingang hockte und fröhlich auf der Flöte spielte.

Als Nehri sich näherte, sah Fia zu ihr auf, nahm eilig die Flöte vom Mund und drückte sie einem der Kinder in die Hände, flüsterte etwas und zeigte auf Nehri. Die Kinder drehten sich um, sahen die Priesterin und stoben auseinander. Sie machte zwei lange Schritte, erwischte das flötentragende Kind am Arm und streckte ihre Hand aus. Das Kind gab ihr die Flöte und rannte weg.

„Bitte sei ihnen nicht böse”, sagte Fia, als Nehri zu der Hütte kam. „Sie waren neugierig. Und als ich sah, dass eins von ihnen eine Flöte hat, könnte ich es möglicherweise dazu gebracht haben, sie mir zu überlassen. Es war mein Fehler.”

„Es gibt schlimmere Dinge, als ein Instrument oder ein Lied zu teilen”, sagte Nehri.

Sie warf einen Blick über die Schulter auf die Kinder, die sich schon wieder langsam der Hütte näherten. Eigentlich war Fia eine Gefangene. Sie hatten den anderen im Dorf klargemacht, dass sie bis auf Weiteres nicht frei herumlaufen sollte, und die, die normalerweise damit beauftragt waren, den Dorfrand zu patrouillieren, hielten stattdessen ein Auge auf ihre Hütte. Aber Fia hatte bis jetzt noch nicht versucht, wegzulaufen, auf irgendeine Art ungehorsam zu sein oder sich falsch zu benehmen. Das und die Tatsache, dass sie noch nie ein Gefängnis gebraucht oder Gefangene gehabt hatten, machte die Dorfbewohner etwas unsicher darüber, wie sie mit Fia umgehen sollten.

„Ich bin nicht daran gewöhnt, dass meine eigenen Leute vor mir wegrennen, wenn sie mich sehen”, sagte Nehri mit einem Blick auf das Kind, dem sie die Flöte abgenommen hatte.

„Ich fürchte, ich habe einen schlechten Einfluss”, sagte Fia. „Ich konnte nicht anders. Ich bin ziemlich einsam hier drinnen, und es ist so lange her, dass ich anständig Flöte gespielt haben. Zu Hause sind die Flöten für Malthropen einfach nicht spielbar. Sie werden für einen anders geformten Mund gebaut. Ich hatte sie schon aufgegeben. Aber diese hier funktionieren wunderbar.”

„Natürlich tun sie das”, sagte Nehri, die die grobe, aber funktionierende Flöte bewunderte, die das Kind geschnitzt hatte. „Wir haben diesen Ort für uns geschaffen. Dies ist der eine Ort, an dem die Dinge tun, was sie für uns tun sollten. Deshalb ist es so wichtig, dass deine Freunde und die, für die sie arbeiten, ihn nicht aufstören. Wenn der Bau fällt, gibt es für uns keinen anderen Ort mehr.”

„Der Bau kann überleben, ohne sich meine Freunde zu Feinden zu machen, Nehri.”

Nehri betrachtete die Flöte für einen Moment. „Vielleicht ist es Zeit, darüber zu sprechen. Ich habe über das Mal nachgedacht, das du trägst. Es scheint tatsächlich so, dass nur die, die den Lehren der D’Karon anhängen, davon verletzt werden. Ich habe es an Boviss und mir selbst getestet und, sehr vorsichtig, an einem Kind, das sich noch nicht dem Glauben angeschlossen hat. Für mich gibt es keinen Zweifel, dass seine Kraft sich nur gegen die richtet, die Freunde der D’Karon sind. Aber ich weigere mich zu glauben, dass dies ein Beweis dafür ist, dass die D’Karon böse sind. Ihre Lehren und ihr Schutz haben zu viel für uns getan, als dass ich das glauben könnte. Aber ich glaube auch nicht, dass du durch dieses Mal als unsere Feindin gezeichnet bist. Obwohl es möglich wäre, dass dein Benehmen nur gespielt ist, sagt mir mein Herz und mein Geist, dass deine Absichten gut sind, auch wenn sie noch so fehlgeleitet und uninformiert sind. Aber das ändert nichts daran, dass deine Freunde sich nicht haben abschrecken lassen. Ich habe eine Nachricht erhalten, die besagt, dass sie den Alt-Bau erreicht haben. Und seither bewegen sie sich langsam, aber sicher in unsere Richtung. Daher sind sie eine furchtbare Bedrohung für den Bau und seine Zukunft. Sie müssen aufgehalten werden … Und ich glaube, dass ich willens bin, ihnen persönlich gegenüberzutreten, wenn es nötig ist.”

„Ja! Bitte tu das! Versprich mir nur, dass du in Frieden zu ihnen gehst. Ich versichere dir, dass sie das Gleiche tun werden … außer vielleicht Ether. Hüte dich vor Ether. Aber Myranda und die anderen, die musst du einfach treffen. Zeig ihnen, wer du bist! Lass sie mit dir reden. Ich bin sicher, dass du erkennen wirst, dass sie dir nichts Böses wollen.”

„Ich habe wenig Hoffnung. Aber wenn es eine noch so geringe Chance gibt, dass meine Worte und Taten sie davon abhalten können, hierherzukommen, dann ist es das Risiko wert. Ich werde sofort aufbrechen. Wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit.”

„Warte! Hast du Papier? Irgendwas, worauf man schreiben oder malen kann? Und etwas, womit man schreiben oder malen kann?”

„Ich bin sicher, dass jemand etwas für dich finden kann, aber –”

„Ich muss es mit dir mitschicken”, sagte Fia. „Wenn sie wissen, dass ich lebe und für dich bürge, dann werden sie bestimmt zuhören.”

Nehri rief nach draußen, und Notta kam herein. Nach einem kurzen Gespräch eilte die andere Malthropin davon und kam bald mit ein paar groben Pergamentblättern und ein paar stabilen Stücken Holzkohle zurück. Fia riss alles an sich und fing an zu arbeiten.

„Schnell”, sagte Nehri.

„Ich bin so schnell wie der Blitz”, sagte Fia, warf einen Blick auf Nehri und zeichnete ein paar Grundrisse. „Und wenn ich fertig bin, werden sie nicht daran zweifeln, dass ich lebe und dass es mir gut geht …”

#

Nehri umklammerte ihren Kristall und ließ seine Stärke in sich fließen. Sie schalt sich dafür, dass sie einen der kostbaren geladenen Kristalle für diesen Zweck gebrauchte. Wie oft hatte sie Reyce ausgeschimpft, wenn er einen Kristall benutzte, obwohl er es nicht brauchte? Aber die Gegenspieler, Fias Freunde, waren in so kurzer Zeit so weit gekommen. Wenn sie sich auf ihre eigene Ausdauer verließ, kamen sie dem Bau vielleicht zu nahe, als dass sie sie noch vertreiben konnte. So war es am Besten. Die D’Karon-Magie vertrieb die Müdigkeit. Sie machte sie schneller und verwischte alle Spuren ihrer Reise. Unter ihrem Einfluss war sie schneller als jedes Pferd und warf nicht einmal einen Schatten oder hinterließ ein Staubwölkchen.

So schnell zu rennen gab ihr wenig Möglichkeit, ihre scharfen Augen oder die empfindlich Nase zu benutzen, um die Fremden aufzuspüren; aber uhnen schien wenig daran zu liegen, sich zu verbergen. Wie sie vermutet hatte, reisten sie in einer geraden Linie von dort, wo sie zuletzt gesehen worden waren. Die ganze Gruppe war auf die Drachen gestiegen und flog langsam und niedrig über dem Boden. Der grüne Drache war furchterregend und gepanzert, viel kleiner als Boviss, aber seine dicken Schuppen waren mit Eisen verstärkt. Das rote Drachenweibchen war genauso groß, und obwohl sie nicht gerüstet war, trug sie zwei Magier, beide mit hell brennenden Kristallen. Die Farbe ihrer Magie war fremdartig, ein unheimliches Weißblau statt des tiefen Violetts der D’Karon-Magie. Nehri spürte einen Anflug von Ekel darüber, dass sie sich erdreisteten, hier auf der Nordsichel eine andere Magie als die der D’Karon auszuüben, aber dann verdrängte sie diesen Gedanken. Wenn sie eine Chance haben wollte, dass sie der Vernunft auschten, dann durfte sie ihnen nicht mit Wut oder Hass im Herzen entgegentreten. Sie war eine Priesterin. Es war ihre Aufgabe, jene auf den rechten Pfad zurückzuleiten, die davon abgewichen waren. Man konnte niemanden an der Hand nehmen, wenn man sie zur Faust geballt hatte.

Sie kam schlitternd zum Stehen und holte tief Luft. Wenn die Gegenspieler so gute Spurensucher waren, wie Nehri es vermutete, dann würde sie nicht viel tun müssen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Tatsächlich hatte sie gerade erst begonnen, den Verbergezauber zu lösen, als beide Drachenköpfe sich in ihre Richtung wandten. Sie legten die Flügel an und schossen mit einer Gewandtheit auf sie zu, die sie bei Boviss nie gesehen hatte.

Nehri stählte sich innerlich und löste ihre vielen Schutzzauber. Sobald die Befehle des Kristalls erloschen waren, begann er hungrig an ihrer Seele zu saugen, aber sie schützte sich vor seinem Hunger und legte ihn vor ihren Füßen ab. Vielleicht war dies der letzte Fehler, den sie je machen würde, aber sie war fest entschlossen, diesen Leuten mit leeren Händen und einem offenen Geist gegenüberzutreten.

Die Drachen landeten links und rechts von ihr, starrten sie an und bleckten die Zähne. Ihre Reiter sprangen herab und hielten ihre Waffen zur Verteidigung bereit. Zwei Magier, ein Mann und eine Frau; und ein Krieger. Alles Menschen, oder zumindest sahen sie so aus, wie sie sich immer Menschen vorgestellt hatte. Es war das erste Mal, dass sie selbst solche Wesen sah.

Dass sie sie ansahen – dass sie sie sahen! –, brachte Nehri dazu, sich wie ein Insekt zu fühlen, auf das ein Licht geworfen wurde. Sie wollte den Kristall wieder an sich reißen, sich verstecken, wie sie es immer getan hatte. Aber dafür war es jetzt zu spät. Sie wartete mit erhobenem Kopf.

Der Krieger sah sie so misstrauisch an, als wolle ob er sie jeden Moment erschlagen. Der grüne Drache schien ruhig und gelassen. Aber die anderen … sie benahmen sich nicht, wie sie erwartet hatte. Sie waren vorsichtig, das ja. Sie waren in höchster Alarmbereitschaft, aber besonders bei der Frau sah sie einen Ausdruck der Verwunderung, der ihre Alarmbereitschaft übertraf.

„Du bist wirklich eine Malthropin”, sagte Myranda. „Ich hatte fast nicht geglaubt, dass es wahr sein könnte.”

Deacon betrachtete den Kristall zu ihren Füßen. „Und sie verwendet tatsächlich D’Karon-Magie.”

„In diesem Augenblick tue ich es nicht. Und Eure Freundin Fia hat mir versichert, dass ihr vernünftig seid; dass, wenn ich nichts tue, ihr auch nichts tut.”

„Wo ist Fia?” sagte Myranda scharf.

„Sie ist in Sicherheit. Wenn ihr es erlaubt – sie hat mir eine Nachricht für euch gegeben.”

„Langsam”, warnte Grustim.

Nehri zog das Pergament aus ihrer Robe. Myranda trat vor und nahm es an. Die „Nachricht”, die Fia geschrieben hatte, bestand aus einer einfachen, aber wunderschönen Skizze von Nehri selbst. Nur zwei Worte standen darunter. Vertraut ihr. Sie hatte weder eine Unterschrift noch sonst etwas hinterlassen, aber Myranda und Deacon warfen einen einzigen Blick darauf und nickten.

„Unverwechselbar ihr Stil”, sagte Myranda.

Myn trat vor und starrte Nehri an. Sie rührte sich nicht. Der Drache sog geräuschvoll die Luft ein, setzte sich auf die Hinterbeine und ließ die Priesterin nicht mehr aus den Augen. Es fühlte sich nicht an wie eine Bedrohung oder Einschüchterung, aber es war ein lauter und klarer Ausdruck ihres Misstrauens und Missfallens. Wenn das Verhalten des Drachen ein Anzeichen war, dann stand ihr ein harter Kampf bevor.

Zwei Feen schossen zwischen den Drachenhörnern hervor und umkreisten Nehri, glücklich, dass sie noch eine Malthropin gefunden hatten.

„So viele Feenfreunde auf der Nordsichel!”, trällerte Shah.

„Ich denke, wir haben alle sehr viele Fragen.” Mrynda trat einen Schritt zurück und löste ein Seil um ein Bündel Feuerholz, das Myn getragen hatte. „Ich bin Myranda. Das ist Deacon. Das ist Myn, und dort sind Grustim und Garr.”

Die Feen übernahmen ihre Vorstellungen selbst.

„Ich bin Shah!”

„Und ich bin Freet!”

„Ich glaube, dass Ether sehr bald zu uns stößt”, sagte Myranda und brachte damit die Vorstellung zu Ende.

Nehri trat einen halben Schritt zurück. „Ich wurde vor Ether gewarnt.”

Myranda lächelte. „Wahrscheinlich recht weise von Fia. Wir werden sicherstellen, dass sie sich benimmt. Und dein Name?”

„Nehri. Hohepriesterin des Baus.”

„Hast du Hunger? Nach meiner Erfahrung hält man Treffen solcher Art am besten mit einer guten Mahlzeit an einem warmen Feuer ab.”

„Ich würde es lieber kurz machen”, sagte Nehri. „Ihr seid Außenseiter, und ihr seid auf der Nordsichel nicht willkommen. Ich ersuche euch höflich, diesen Ort zu verlassen und Fia bei uns zu lassen, wo sie hingehört. Alles andere wird für euch nur in Leid enden.”

„Ich fürchte, dass es nicht so einfach ist”, sagte Myranda. „Wenn ihr unsere Mitarbeit wollt, müsst ihr uns schon mehr geben als Befehle. Wir werden Antworten und Absicherungen brauchen. Sind deine Leute die Aluall?”

„Das ist der Name, den die Elfen uns gegeben haben. Da er sie auf Abstand gehalten hat, sahen wir keinen Grund, sie zu berichtigen.”

„Und waren es deine Leute, die die Dörfer nahe der Meerenge angegriffen haben?”

Nehri starrte Myranda ausdruckslos an, antwortete aber nicht.

„Ich weiß schon, dass es eure Leute waren, die uns belauscht haben. Und die Myn beinahe getötet hätten.”

„Ihr seid in diesem Land nicht willkommen. Eure Gegenwart hier beschwört Krieg herauf,” sagte Nehri. „Ihr habt unseren ‚Spion’ verfolgt. Es war nicht meine Entscheidung, ihm eine Wespe zur Hilfe zu schicken, aber offensichtlich war es eine weise Entscheidung. Sie waren in gutem Recht, sich zu verteidigen.”

„Ich weiß das eine oder andere über Krieg, Nehri. Ich hatte meinen Anteil daran. Und der größte Freund des Krieges ist Schweigen. Eure Leute haben die Dörfer angegriffen. Ein Wächter wurde getötet. Kein Wort der Warnung wurde ausgesprochen, bis der Angriff vorüber war. Und kein weiteres, bis zu diesem Moment.”

„Sieh mich an, Myranda. Welcher Elf hätte auch nur einem Wort zugehört, das ein Wesen wie ich spricht?”

Myranda senkte die Augen und schüttelte traurig den Kopf. „Da ist etwas Wahres dran, vielleicht.” Sie blickte auf. „Aber es ändert nicht, was geschehen ist.”

„Ja. Unser Volk nahm das Land von den Elfen zurück. Und wir haben Blut vergossen, aber viel weniger, als sie von unserem vergossen hätten, und nur das absolut Nötigste. Wenn man sich darauf verlassen könnte, dass die Elfen südlich der Meerenge bleiben, dann müsste niemand mehr sterben.”

Myranda stapelte das Holz zu einem ordentlichen Haufen auf dem Boden. Myn drehte ihren Kopf, gerade genug, um eine Flamme über das Holz zu spucken, ohne die Augen von Nehri zu lassen.

„Deine Ohren sehen so aus, als ob du jetzt zuhören würdest, Nehri”, sagte Myranda, holte einige Vorräte und setzte sich auf den Boden. „Bist du sicher, dass du nichts essen willst?”

Deacon setzte sich neben sie, und Myn schob sich ein wenig zur Seite, um Schatten zu spenden. Die Feen flatterten langsam um Nehri herum und beobachteten sie mit der gleichen Verwunderung und Aufregung wie Fia vorher, doch ein wenig besorgter. Die Sorge verstärkte sich, als sie plötzlich beide zur Seite blickten, und der Grund dafür wurde sichtbar, als Gras und Büsche um sie herum von einer immer stärker werdenden, unnatürlichen Brise bewegt wurden. Eine wirbelnde Gestalt, aus starken, chaotischen Winden geformt, fiel aus dem Himmel und verwandelte sich vor Nehris Augen in ein Wesen aus Fleisch und Blut. Es war ein vierter Mensch, aber einer mit dem misstrauischen, bösartigen Blick, den sie erwartet hatte.

„Eine Malthropin? Dann ist es wahr.” Ethers Blick fiel auf den Kristall zu Nehris Füßen, und neue Wut blitzte in ihren Augen auf. „Und sie benutzt D’Karon-Magie!”

„Beruhige dich, Ether”, sagte Myranda. „Sie wollte sich gerade erklären.”

„Wenn sie sprechen muss, dann soll sie von der Elfensiedlung im Südwesten sprechen”, sagte Ether.

„Von der was?”, sagte Myranda.

„Ich habe von Elfenmagie verdrehte Bäume an der Küste entdeckt, aber sie sind schon seit einiger Zeit verlassen. Außerdem gab es offenbar einen Kampf gegen die Zwerge, dem die Elfen zwar ein Denkmal widmen, ihn aber sonst nicht öffentlich zugeben. Das ist alles, was ich herausgefunden habe.”

„Wir kennen die Bäume, von denen du sprichst”, sagte Nehri. „Aber wenn dort jemals Elfen waren, dann war das, bevor wir hierher kamen.”

„Dann sag uns, was du kannst. Was du wirklich weißt”, sagte Myranda.

Nehri verschränkte die Arme. „Was gesagt werden musste, ist gesagt worden. Dies ist nicht euer Kampf, und es ist nicht das Land der Elfen. Verlasst diesen Ort.”

„Ich werde nirgendwo hingehen, bis ich von Fias eigenen Lippen höre, dass sie hierbleiben will. Und wenn ich irgendeinen Weg finden soll, damit die Elfen keine Rache für eure Angriffe nehmen, muss ich ohne den Schatten eines Zweifels wissen, dass ich darauf vertrauen kann, dass deine Leute meine Bemühungen nicht mit einem weiteren Angriff zunichte machen. Vielleicht am allerwichtigsten – ich muss über die D’Karon Bescheid wissen.”

Nehri stand schweigend da. Der Drache und die Gestaltwandlerin starrten sie ununterbrochen an.

„Nehri”, fuhr Myranda fort, „das letzte, was ich will, ist dass deinen Leuten etwas Böses geschieht. Fia ist eine meiner liebsten Freundinnen und engsten Verbündeten. Ich persönlich und die Welt im allgemeinen sind einem anderen Malthropen, Lain, etwas schuldig, das vielleicht niemals beglichen werden kann. Mein Herz singt, seit ich weiß, dass sie nicht die letzten ihrer Art sind, und das macht es noch viel wichtiger, dass wir herausfinden, wie wir weiteren Krieg vermeiden können, und wie wir euch davor schützen können, von den D’Karon zerstört zu werden.”

„Die D’Karon sind unsere Retter, nicht unsere Zerstörer!”, begehrte Nehri auf.

„Dann sag mir, wie. Erklär mir, wie ihr entstanden seid, und warum du glaubst, dass sie euch verteidigen würden.”

Nehri zuckte bei dem Gedanken zurück, ihren Glauben verteidigen zu müssen, diesen Eindringlingen zu beweisen, dass die Beschützer ihres Volkes ihnen nichts Böses wollten. Sie atmete tief ein, um ihrem Ärger Luft zu machen, aber als sie das tat, witterte sie etwas. Eine Witterung, die sie bis jetzt nicht bemerkt hatte. Sie starrte Myranda an, dann setzte sie sich langsam hin. Wenn schon nichts anderes, dann hielt die Zeit, die sie hier verbrachte, weiteren Kampf von ihrem Volk fern. Und wenn eine Frau in Myrandas Zustand sich dazu aufraffen konnte, in dieses gefährliche Land zu kommen und mit jemandem zu sprechen, der nach allem Anschein ein Feind war, dann war man ihr vielleicht eine Erkärung schuldig.

Myranda bot ihr ein Stück Fleisch an. Nehri schnüffelte daran, konnte aber kein Gift riechen und spürte auch keine dunkle Verzauberung darin.

„Es begann als ein Kampf zwischen zwei Stämmen …”, begann sie, zum zweiten Mal in zwei Wochen, die Geschichte ihres Volkes.

#

„ …Und so geht es bis zum heutigen Tag weiter”, schloss sie.

Sie hatte die Geschichte mit aller Vorsicht erzählt und keinen Hinweis darauf gegeben, wie nahe der Bau wirklich lag oder welche Verzauberungen das Dorf beschützten. Myranda hörte aufmerksam zu, und Deacon schrieb fieberhaft ihre Worte in sein Buch.

Ether trat vor. Nehri blickte sie misstrauisch an. Die Gestaltwandlerin streckte die Hand aus und berührte kurz das Fell an Nehris Hand. Dann schloss sie die Augen, als ob sie den Geschmack eines stark gewürzten Mahls genoss. „Es ist wahr. Es ist verwebt und vermischt mit Generationen minderer Wesen, aber Lains Blut fließt in Nehris Familie.”

„Erstaunlich …”, sagte Myranda. „Ich hätte mir nie träumen lassen, dass Lain vielleicht Kinder hatte. Dass sie überlebt haben könnten und es ihnen gut geht. Es bricht mir das Herz, dass er es niemals wusste und dass … vergib mir unfreundliche Worte über diejenigen, die du für eure Beschützer hältst, aber es ist noch herzzerreißender zu wissen, was eure Treue zu den D’Karon die Blutlinie gekostet hat und fast die ganze Welt gekostet hätte. Lain war Erwählt. Seine Kinder, deren Kinder und alle Nachkommen hätten ebenfalls Erwählte sein können. Aber die Loyalität gegenüber den D’Karon raubte ihnen das Recht, es zu werden. Es war teuflisch genial von den D’Karon, und dadurch hatte die Welt kaum genug Erwählte, sie zu bekämpfen.”

„Fia hat davon gesprochen. Und sie zeigte mir das Mal. Du verstehst sicherlich, dass ich nicht meinen Glauben auf ein Wort von ein paar Außenseitern aufgebe.”

„Natürlich verstehen wir das. Aber ich habe gesehen, wo du und die anderen früher gelebt habt. Und ich habe gesehen, wie das Land kaum in der Lage ist, sich von dem Schaden zu erholen, den ihm die D’Karon zugefügt haben.”

„Es gibt keinen anderen Weg. Wenn wir uns nicht verstecken würden, wären wir schon lange getötet worden.”

Myranda streckte ihre Hand aus. „Dann ist jetzt vielleicht die Zeit gekommen, dass ihr aufhört, euch zu verstecken.”

Nehri betrachtete unsicher die angebotene Hand. „Die Elfen haben euch hergeschickt, ohne zu wissen, was wir sind. Jetzt, da sie es wissen, kannst du doch nicht glauben, dass sie uns nicht vollkommen vernichten werden.”

Myranda senkte die Hand. „Die Elfen haben sich an uns gewandt, und an Fia. Die Dinge ändern sich. Dass ihr einige ihres Volkes getötet habt, wird nicht unbeantwortet bleiben, aber es klebt auch nicht wenig von eurem Blut an ihren Händen. Die Magie der D’Karon ist nicht mehr die Antwort. Euch darauf zu verlassen, wird dein Volk ebenso gründlich zerstören, wie die Elfen es tun würden. Wenn du einen Sprecher bei den Elfen brauchst, werde ich für dich sprechen.”

„Zuerst bietest du unseren Feinden deine Hilfe an. Nun bietest du sie uns an. Wie kann dir irgend jemand vertrauen?”

„Mein Lebensziel ist es, die Zerstörung des letzten Krieges zu heilen und den Schaden eines nächsten Krieges abzuwenden. Mit dem, was ich für dich und für sie tue, folge ich nur diesem Plan. Es ist richtig. Es muss getan werden.”

Nehri warf einen Blick zur Sonne hoch. Sie hatten schon eine Weile gesprochen. „Bald werde ich nach Hause zurückkehren müssen”, sagte sie. „Ich habe den Kristall geleert, um euch zu erreichen, bevor ihr mein Volk erreicht. Erlaubt ihr mir, ihn genügend aufzuladen, dass ich zurückgehen kann?”

„Wie du wünschst”, sagte Myranda.

Nehri nahm den Kristall in die Hand und spürte den vertrauten Hunger, der an ihrer Seele fraß. Mit geübter Konzentration drosselte sie die Energieabfuhr, damit er nicht zuviel von ihr absaugte, aber diesmal erlaubte sie sich, die körperliche und seelische Empfindung zu wahrzunehmen. Was Myranda vorschlug – selbst wenn es ein unmöglicher Traum war –, war eine Welt, in der sie nie wieder das ausdörrende Saugen eines Thir-Kristalls spüren müsste. Eine Welt, in der der Schrein keine Opfer brauchte, in der das Leben nicht verkürzt und das Land nicht von dem endlosen Hunger der Kristalle geschwächt wurde. Es war ein ungeheures Risiko, das stand fest. Aber war es wirklich gefährlicher für ihr Volk als der Plan, der dräuend über ihnen hing?

„Deine Worte klingen ehrlich, Myranda. Ich möchte wirklich glauben, dass es so sein kann, wie du sagst. Und es spricht für deine Hingabe, dass du es trotz deines Zustandes gewagt hast, uns zu suchen.”

Myrandas Ausdruck wurde ernster. „Mein Zustand?”

„Myranda hat sich in letzter Zeit nicht gut gefühlt”, sagte Deacon. „Kannst du etwas Bestimmtes spüren?”

„Ich kenne mich vielleicht nicht mit Menschen aus, aber ich bin eine Malthropin, und eine Priesterin obendrein. Ich wäre ein schlechtes Beispiel für beides, wenn ich nicht den Geruch eines Weibchens kennen würde, das ein Kind trägt.”

Myranda legte ihre Hand auf ihren Bauch. Ihr Blick ging in die Ferne, und widerstreitende Gefühle machten sich auf ihrem Gesicht bemerkbar. Neben ihr schleuderte Deacon sein Buch beiseite und fummelte nach seinem Kristall.

„Es ist … es muss fast drei Wochen her sein, seit … und so, wie du dich fühlst …”, sagte er.

Myranda schloss die Augen. Deacons Kristall leuchtete auf. Nach einem kurzen Moment öffnete sie die Augen wieder und schaute Deacon an. Für einen winzigen Moment gab es Spannung, als ob etwas sehr Wichtiges ungesagt blieb, aber der Moment ging vorüber, und Deacon warf die Arme um sie.

„Das ist wundervoll! Das ist wundervoll!”, sagte er.

Tränen traten in Myrandas Augen, und sie erwiderte seine Umarmung. Beide weinten vor Glück.

Nehri lächelte, verwundert darüber, dass zwei so weise und mächtige Magier etwas so Wichtiges hatten übersehen können. Es wärmte ihr das Herz, zu sehen, wie die Schichten von Diplomatie und Verhandlung dahinschmolzen und nichts übrig blieb als die ehrliche Freude eines Elternpaars, das herausfand, dass sie gesegnet waren. Sie hatte diesen Blick schon hunderte Male auf den Gesichtern ihres eigenen Volkes gesehen. Dies waren Menschen; Wesen, für sie den Elfen, Zwergen und fast allen anderen Rassen ebenbürtig waren in ihrem furchtbaren und mörderischen Willen, die Malthropen tot zu sehen. Aber in dieser Sache waren sie alle gleich. Vielleicht waren sie es in anderen Dingen auch.

„Du hast mir sehr viel zum Nachdenken gegeben, Myranda. Ihr alle. Aber selbst mit all dem, was ihr gesagt habt, kann ich eine solche Entscheidung nicht alleine treffen. Zu viele Leben hängen davon ab. Ich muss zum Bau zurückkehren und mit den anderen meines Dorfes sprechen. Ich bitte euch, hierzubleiben. Gebt mir zwei Tage. Hört auf zu suchen und versucht nicht, mir zu folgen. Ich werde mit meiner Antwort zurückkommen.”

„Natürlich. Natürlich bekommst du deine zwei Tage”, sagte Myranda mit belegter Stimme.

Die Priesterin drückte den Kristall. Er hatte sich noch nicht vollgetrunken – das hätte sie zu sehr geschwächt –, aber er hatte genug von ihrer Kraft bekommen, um die Zauber zu wirken, die sie benötigte, um noch vor Sonnenuntergang zum Bau zurückkehren zu können. Sie ließ die Zauber wirken und wurde unsichtbar. Die Welt um sie nahm das geisterhafte Aussehen an, das sie sah, wenn sie verborgen war. Einen Moment blieb sie noch stehen und wartete ab, ob diese seltsamen Außenseiter ihre Zauberdinge zusammenpacken und versuchen würden, ihr zu folgen, aber sie waren einfach mit ihrer Freude beschäftigt. Die einzige Ausnahme war Grustim, der nach ein paar Sekunden seiner Sorge Ausdruck gab.

„Zwei Tage geben ihnen viel Zeit, um sich einen Plan für uns auszudenken”, warnte er.

„Wenn sie uns etwas tun wollen, werden wir auch etwas tun. Aber Vertrauen muss irgendwo beginnen”, sagte Myranda.

Nehri drehte sich um und rannte los.

Vertrauen musste irgendwo beginnen …

#

Reyce sah zu, wie die Sonne am Himmel sank, als er vor der Tür von Fias Hütte stand. Boviss ragte hinter den letzten Hütten auf. Er leckte sich das Blut seiner letzten Beute vom Kinn.

„Was hält sie auf …?”, grollte Reyce. „Wenn deine Verbündeten ihr etwas getan haben …”

„Sie haben ihr nichts getan, weil sie niemandem etwas tun würden, der es nicht verdient”, sagte Fia.

„Es ist fast Zeit für die Zeremonie. Unsere Leute versammeln sich schon.”

Fia verschränkte die Arme. „Vielleicht ist sie zu Verstand gekommen und es wird keine Zeremonie geben.”

Reyce sah zum Schrein hinüber. „Es wird eine Zeremonie geben.”

Stimmen wurden laut, und Köpfe drehten sich. Nehri rannte auf den Rand des Dorfes zu. Sie hatte die Verschleierung fallengelassen, als sie in ihr Territorium kam, aber das violette Leuchten der D’Karon-Magie begleitete ihre übernatürliche Geschwindigkeit. Das Leuchten und die Geschwindigkeit verringerten sich, als Nehri sich Fias Hütte näherte. Sie war staubig und außer Atem, aber ihr Ausdruck frei von dem Schatten von Nervosität und Zerrissenheit, die seit Monaten über ihr gehangen hatten.

„Reyce!”, rief sie und lief auf ihn zu. „Ich bin froh, dich hier zu sehen, und dass du unverletzt bist. Du warst viel länger weg, als du gesagt hattest.”

„Es gab Dinge zu erledigen”, zischte er. „Ist es wahr, dass du dein Dorf im Stich gelassen hast, um diese Erwählten aufzusuchen, diese früheren Besitzer von Fia?”

„Wenn ich das nicht getan hätte, hätten sie den Bau schon erreicht. Reyce, wir müssen über den Angriff sprechen. Ich weiß, dass es ausgesprochen optimistisch klingt, aber ich glaube, dass er vielleicht nicht nötig sein wird.”

„Der Angriff wird nicht besprochen”, sagte Reyce. „Bereite dich auf die Zeremonie vor.”

„Reyce, ich habe mit ihnen gesprochen. Drachen, Magier, ein Krieger. Sie hatten sogar Feen dabei. Sie haben mir zugehört. Ihre Art ist anders als unsere. Sie sind gegen die D’Karon und ihre Lehren – aber sie sagen, dass sie für uns einstehen werden. Ich weiß, dass wir nicht zurück können, nach dem, was wir den Dörfern im Süden angetan haben. Aber so können wir vielleicht weitere Gewalt vermeiden. Oder vielleicht können wir sie wenigstens hinauszögern.”

„Es wird einen Angriff geben, und er wird nicht verzögert.”

„Wenn es die Möglichkeit gibt, unsere Leute vor einer Schlacht zu bewahren, ist es nicht unsere Pflicht als Führer, ihr nachzugehen?”

„Die D’Karon werden uns beschützen. Unser Sieg ist sicher.”

„Wenn wir uns von einer Klippe stürzen, werden die D’Karon uns auch nicht schützen. Sie geben uns Stärke. Sie belohnen nicht die Törichten. Triff diese Leute selbst. Hör ihre –”

„Der Golem ist schon unterwegs, Nehri!”, rief er.

Nehri wich zurück, als ob er sie geschlagen hätte. „Jetzt schon … aber wir sind doch noch gar nicht vorbereitet.”

„Wir haben die Waffen. Wir haben die Übung.”

„Aber wir haben die Magie noch nicht. Der Plan für den Angriff besagt, dass wir die D’Karon-Portale benutzen, um so viele wie möglich zur Meerenge zu bringen. In unserem jetzigen Zustand werden wir noch nicht einmal die Hälfte unserer Leute dorthin bringen.”

„Wir haben die Mittel, die benötigten Kristalle aufzuladen, und noch Hunderte mehr”, sagte Reyce. „Wir könnten sogar einen Kristall vorbereiten, der den Golem in Stunden an sein Ziel bringt statt in Tagen.”

„Wie?”

Er sah Fia an.

Nehris Ausdruck verhärtete sich. „Nein … Reyce, das ist nicht unsere Art. Unsere Leute bieten ihre Stärke dem Schrein freiwillig an. Fia hat die Lehren der D’Karon noch nicht angenommen.”

„Wir haben nicht mehr den Luxus, uns an unseren Glauben zu klammern, Nehri. Der Golem ist unterwegs. Er wird die Südsichel erreichen, und er wird eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Die Elfen werden antworten. Es wird Krieg geben. Was wir jetzt tun, wird bestimmen, ob wir den Krieg überleben oder nicht.”

„Aber so viel Kraft von einer einzelnen Person zu ziehen … es wird sie umbringen. Sie ist eine von uns!”

„Es war klar, dass es Leben kosten würde. Wir wussten das, als wir den Plan entwarfen. Aber wenn die Opferung einer Außenseiterin bedeutet, dass der Rest von uns gerettet wird, dann ist es eine noble Tat und eine, die jede Malthropin gerne für ihr Volk begehen würde.”

„Lass mich wenigstens mit ihr reden. Wenn sie es freiwillig macht –”

„Freiwillig oder nicht, sie wird dem Schrein gegeben.”

„Reyce, bitte. Wir sind besser als das-”

„Nicht heute, Nehri. Glaube nicht, dass es mir nicht das Herz aus der Brust reißt, aber heute müssen wir die Monster aus den Albträumen sein, sonst sind wir morgen gar nichts mehr. Du bist die Priesterin, ich bin der Anführer. Es ist deine Aufgabe, unsere Seelen zu schützen, und meine, unsere Körper zu schützen. Du musst stark sein für mich. Wenn wir morgen noch leben, haben wir ein Leben lang Zeit, um unsere Seelen von dem Makel zu befreien, den wir uns heute verdienen.”

Reyce drehte sich zur Tür um und sah Fia an. Sie hatte ihnen mit zunehmender Sorge zugesehen, unfähig, ihre Worte zu verstehen, aber entsetzt über die Geschichte, die ihre Körpersprache verriet.

„Bring sie zum Schrein”, befahl Reyce.

Die zwei Wachen an der Tür gingen hinein und packten Fia an den Armen.

„Was ist los? Was macht ihr?”, sagte Fia. „Sagt mir schon, was ihr tut! Nehri, rede mit ihnen! Du hast doch meine Freunde getroffen, oder nicht? Du weißt, dass sie helfen werden.”

„ … Es tut mir leid, Fia”, sagte Nehri. Tränen liefen ihr die Wangen hinab.

„Uns kann niemand mehr helfen …”

Sie eilte davon und rief den Hütern des Schreins Befehle zu. Reyce hielt mit den Wachen Schritt und ignorierte Fias Bitten. Als sie durch das Dorf gingen, schlug die Glocke für die Abendzeremonie. Die Leute des Dorfes versammelten sich, aber statt der Ehrfurcht und Gelassenheit, die sie normalerweise bei der Zeremonie zur Schau stellten, machte sich Verwirrung unter ihnen breit. Als Fia sah, dass sich die Türen des Schreins öffneten, begriff sie, was hier vorging.

„Ich werde nicht zulassen, dass ihr das tut”, sagte sie.

Ihre Stimme war ernst und fest, und es lag eine Drohung darin. Sie stemmte ihre Fersen in die Erde und brachte mühelos die beiden Wachen zum Stehen.

„Es muss getan werden. Wenn du dein Volk beschützen möchtest, dann musst du deine Kraft anbieten.”

„Nicht auf diese Weise. Nicht mit D’Karon-Magie.”

Reyce bellte einen Befehl. Ein paar Dorfbewohner erhoben sich von ihren Plätzen um den Schrein, um zu helfen. Sie hoben Fia vom Boden. Rotes Licht flackerte um sie in dünnen, schnellen Blitzen. Als sie die Steinschwelle überschritten, die das Grundstück des Schreins begrenzte, zitterte sie sichtbar vor Schmerz. Die Schreintür stand weit offen, und diejenigen, die für den Tag geopfert worden waren, kamen schon wieder heraus, von anderen gestützt. Von innen drang das violette Licht der halbgefüllten Kristalle, das gleißend hell aufleuchtete, als sie hungrig an Fias Energie zu saugen begannen.

„Nein!”, schrie sie. „Ihr werdet mich nicht opfern!”

Ihre Aura glühte rot auf, und sie stieß die Träger von sich und landete auf dem Boden. Die Dorfbewohner wichen hastig zurück, als sie wütend auf Reyce zumarschierte. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und hielt ihn vor sich, aber sie sprang vorwärts und schlug ihn einfach beiseite. Nun wich er ebenfalls zurück.

„Du …”, schäumte sie mit rot leuchtenden Augen. „Seit meiner Rettung und seit meiner Kindheit habe ich immer wieder gehört, was für Monster Malthropen waren. Ich habe gehört, dass sie alle heimtückische Lügner waren. Dass sie Diebe und Mörder waren. Aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass ich einmal einem Malthropen wie dir begegnen würde. Der Schaden, den du deinem Land zugefügt hast, ist aus Unwissen und Notwendigkeit getan worden. Aber das hier … die Hand der Freundschaft auszuschlagen und den Mächten zu dienen, die deinem Volk das Leben aussaugen! Wenn du zu so etwas fähig bist, schäme ich mich, eine Malthropin zu sein! Und ich bin fertig mit dir!”

Sie sprang vorwärts. Reyce wappnete sich gegen den Angriff, aber sie lief an ihm vorbei und rannte auf den Dorfrand zu.

„Haltet sie auf!”, befahl er. „Mit allen Mitteln! Sie muss dem Schrein geopfert werden! Heute ist der Tag der Schlacht. Ohne sie reicht unsere Kraft nicht!”

Die mutigsten Dorfbewohner holten Netze und Seile. Einige holten Kristalle, um Fia mit Zaubern aufzuhalten. Doch jeder Versuch, sie zu fangen, ließ die rote Aura nur stärker leuchten, gefolgt von neuer Energie und wütendem Knurren. Sie rannte schneller und ließ die anderen Malthropen mühelos hinter sich. Reyce nahm einer der Wachen den Bogen ab und legte einen Pfeil auf. Er hatte es nie für möglich gehalten, jemanden mit einem Pfeil zu treffen und nicht zu töten, aber die unvergleichliche Macht und Stärke dieser Fremden ließ vermuten, dass nichts außer einem direkten Treffer ins Herz überhaupt irgendeinen Schaden anrichten würde.

Er schoss den Pfeil ab. Er hatte gut gezielt, aber Fias Schnelligkeit brachte sie schneller außer Reichweite als erwartet. Der Pfeil riss ihre Seite auf. Sie schrie auf, hielt an und drehte sich um. Ihre Augen waren jetzt glühend rot, ihr Gesicht eine Maske der Wut, aber sie kniff die Augen zu und zwang sich, die Kontrolle zu behalten. Dann drehte sie sich um und rannte noch schneller weiter. Vor ihrer rot schimmernden Gestalt war nichts außer der Ebene. Dann landete Boviss mit einem erderschütternden Aufprall unmittelbar vor ihr.

Der Anblick des riesigen Drachen stoppte sie abrupt, aber ihre Aura wurde nicht schwächer. Wütend starrte sie ihn an. Er grinste zurück und sprach sie in ihrer eigenen Sprache an.

„Da ist die Kraft, die ich gespürt hatte”, grollte er. „Was für eine armselige Hülle für eine solche Macht.”

Fia knurrte und warf sich zur Seite, um an ihm vorbeizukommen. Mit einer Geschwindigkeit, die für ein so riesiges Tier unmöglich erschien, sprang er und schlug sie nieder. Sie schrie auf, mehr vor Zorn als vor Schmerz, und ihre Aura wurde noch stärker. Boviss drückte sie mit seiner eisernen Pranke auf den Boden. Ihr nächster Schrei war war ein unartikuliertes Brüllen reinster Wut.

„Hast du wirklich noch mehr?”, höhnte Boviss. „Bist du wirklich so erbärmlich, dass du eine solche Macht besitzt und dich weigerst, sie zu benutzen?” Er fletschte die Zähne und drückte sie noch fester nach unten.

„Lass mich gehen!”, brüllte Fia.

Jetzt erreichte Reyce den Dorfrand, aber näher kam er nicht an die beiden heran. Die Energie, die von Fias Körper ausstrahlte, war unerträglich heiß. Der Boden zischte und qualmte, und ihre Aura war so hell, dass er die Augen zukneifen musste. Hinter ihm glühte der Schrein heller, als er ihn je gesehen hatte, gespeist von Fias Energie.

„Boviss, wir brauchen sie lebendig!”, rief er.

Der Blick des Drachen schweifte zu ihm, und sein nervenaufreibendes Grinsen verstärkte sich. „Du willst ihre Macht. Ich will ihre Macht sehen. Ich werde sie loslassen, wenn sie sie mir beweist.” Er blickte auf sie hinab und senkte sein gewaltiges Drachenmaul, bis es beinahe ihre Schnauze berührte. „Ich will sehen, was die Beste von euch gegen mich tun kann. Davon kann ich lernen. Ich kann es nutzen, um ihre Freunde zu vernichten.”

Fia schrie wieder. Diesmal war es keine Stimme und dahinter lag kein Bewusstsein. Es war das Kreischen unkontrollierter, unbändiger Wut. Sie schlug nach der Pranke, die sie am Boden festnagelte, und Boviss wurde zur Seite geschleudert. Sein Aufprall war stark genug, um die Dächer der näher stehenden Hütten beinahe abzudecken.

Fia löste sich vom Boden und schwebte ein Stück darüber, und unter ihr verbrannte die Erde zu schwarzer Schlacke. Jeder Gedanke an Flucht war vergangen; jetzt ging es nur noch darum, diese Bestie zu töten, die sie angegriffen hatte. Boviss rollte herum, kam auf die Füße und schlug nach ihr, aber sie wich gelenkig aus und fuhr mit ihren Krallen über seine Flanke.

Reyce sah dem Kampf fast ehrfürchtig zu. Noch nie hatte er Boviss sich so schnell und kraftvoll bewegen sehen, und auch die blanke Wut des Drachen war neu für ihn. Jeder Schlag, den die übernatürlich verstärkte Kämpferin ihm versetzte, traf mit der Gewalt einer Belagerungswaffe. Gepanzerte Schuppen, die tausend Pfeilen und den Klauen anderer Drachen widerstanden hatten, rissen und brachen auf. Dickes, dunkles Blut begann zu fließen, und der Drache wurde immer wütender. Fias Schläge wurden stärker, aber auch langsamer, und Boviss schlug mehrmals sehr hart zu. Fia wurde zu Boden geschleudert. Sie sprang wieder auf und raste nach oben in den Himmel. Unter ihr blieb ein rauchender Krater zurück.

Mittlerweile war der Kampf dem Dorf bedenklich nahe gekommen. Um Zeit zu gewinnen und seine nächste Handlung zu überdenken, hob Boviss ab, flog über das Dorf hinweg und landete auf der anderen Seite. Fias Stärke ließ nach, sie landete ebenfalls und rannte hinter ihm her.

Reyce handelte, ohne zu denken. Wenn Fia ihren Weg nicht änderte, würde sie ein Spur aus Feuer und Zerstörung durch das gesamte Dorf ziehen. Er warf sich ihr in den Weg und machte sich auf den Schlag gefasst. Er würde sie nicht aufhalten können, aber wenn sein Opfer das Leben auch nur eines Dorfbewohners retten konnte, war es das wert.

Er kniff die Augen zu und duckte sich, um den Schlag abzufangen. Die näherkommende Hitze fühlte sich an, als würde sie ihn bei lebendigem Leib rösten, doch plötzlich wurden die harten Schritte zu einem rutschenden Geräusch. Reyce öffnete die Augen und sah, dass Fia vor ihm stehengeblieben war. Ihre Feueraura war viel schwächer geworden, und zum ersten Mal, seit der Kampf begonnen hatte, zeigten ihre Augen einen anderen Ausdruck als Wut. Sie kämpfte gegen die Wut an. Als sie sich umschaute und die Angst der anderen Malthropen sah, zwang sie sich sichtlich dazu, den Aufruhr in ihrem Inneren unter Kontrolle zu bringen.

Er hörte das Schlagen der mächtigen Flügel und blickte hoch. Boviss hatte sich wieder in die Luft erhoben. Fias Ablenkung und ihre bewusste Unterdrückung der Wut hatte sie sichtbar geschwächt, und der Urdrache war ein viel zu erfahrener Kämpfer, um eine solche Gelegenheit ungenutzt zu lassen. Reyce schrie ihm zu, anzuhalten, aber Boviss schlug noch einmal mit seiner Eisenklaue zu. Er verfehlte Reyce nur knapp und traf Fia hart. Der Schlag schleuderte sie gegen die Mauer der nächststehenden Hütte. Die Mauer brach ein, und das Dach fiel über Fia zusammen. Nach ein paar Augenblicken verging das rote Glühen der Aura in der Ruine und erlosch.

Reyce erwachte aus seiner Starre, rannte zu der zusammengefallenen Hütte und schrie Befehle. „Du da, hol Notta und Nehri! Ihr drei, helft mir mit dem Schutt! Alle anderen, bewaffnet euch und holt die Wespen. In einer Stunde will ich alle zum letzten Angriff bereit sehen.”

Boviss landete außerhalb des Dorfes und stampfte zwischen den Hütten hindurch. Sein schwerer eiserner Schwanz zog eine tiefe Furche in den Weg und kratzte an den Wänden. Feuer loderte zwischen seinen Zähnen, und obwohl der Kampf vorüber war, verriet sein Blick, dass er mit Fia noch nicht fertig war.

„Zurück, Boviss!”, rief Reyce über die Schulter, während er einen Balken hochwuchtete und beiseitewarf. „Du hast schon zuviel angerichtet.”

„Nicht genug. Noch lange nicht genug. Dieses Ding hat mich verwundet”, schäumte Boviss. „Du hast deine Macht. Lass mich das hier beenden.”

Reyce warf einen kurzen Blick zum Schrein. Er strahlte wie eine violette Sonne, jeder einzelne Kristall war zum Bersten gefüllt. Kurz fragte er sich, ob Fia Boviss vielleicht sogar besiegt hätte, wenn der Schrein ihr nicht die Kraft abgesaugt hätte.

„Sie ist immer noch eine Malthropin, Boviss. Du wirst keine Angehörige meines Volkes töten. Du weißt, was beim letzten Mal geschah, als du uns angegriffen hast.”

Boviss schaute sich um und merkte, wie viele Malthropen herbeigeeilt waren, um Fia zu helfen. Er zog die unversehrte Vorderpranke hoch, als sei er von Ratten umzingelt.

„Ja. Sie haben ebenfalls mein Blut vergossen.”

„Dann geh. Wenn wir Fia versorgt haben, schicke ich Nehri zu dir, um dich zu heilen. Die Schlacht beginnt in ein paar Stunden. Wir werden deine Klauen und dein Feuer brauchen.”

„Spar dir deine Heilung”, sagte Boviss und breitete die Flügel aus. „Ich werde bereit sein, wenn das zu tun ist, was schon vor langer Zeit hätte getan werden sollen.” Er schlug hart mit den Flügeln, riss die Malthropen beinahe von den Pfoten und flug davon.

Reyce und seine Leute räumten den Schutt beiseite und gruben Fia aus. Die mystische Kraft, die sie während des Kampfes beschützt hatte, hatte auch den größten Schaden des letzten Angriffes abgefangen, aber es ging ihr trotzdem sehr schlecht. Blut lief ihr aus Nase und Schnauze und befleckte ihr weißes Fell. Die Ränder ihrer Kleider schwelten noch, und der Pfeil hatte eine hässliche, tiefe Wunde in ihre Seite gerissen. Sie war kaum bei Bewusstsein, aber sie atmete noch.

Nehri kam, als sie Fia aus den Trümmern herausholten. Notta mit ihrem Verbandszeug war bei ihr. Nehri begann sofort, sich um Fias Verletzungen zu kümmern, und sprach mit Reyce, ohne auch nur einmal aufzublicken.

„Der Schrein leuchtet so hell. Viel heller, als ich es je gesehen habe. Was unser Volk Wochen gekostet hätte, hat sie innerhalb von ein paar Minuten gegeben, und das auch noch aus der Ferne.” Sie biss die Zähne zusammen. „Sie hätte so wertvoll für den Bau sein können …”

„Sie wird überleben.”

„O ja, dafür werde ich sorgen. Aber ich glaube, du wirst dich nicht darüber freuen.” Sie wickelte eine zweite Verbandsrolle um Fias Taille. „Nach allem, was hier geschehen ist, was würdest du tun, wenn du aufwachst? Würdest du den Leuten helfen, die dich benutzt haben, um einen Krieg gegen deine Freunde zu führen? Du hast uns das eine Wesen zur Feindin gemacht, das unsere Retterin hätte sein können.”

„Sie hat die Kristalle gespeist. Sie ist schon unsere Retterin. Ich habe getan, was notwendig war.”

„Du hast getan, wozu Boviss dich überredet hat! Ich kam heute zu dir und hätte vielleicht eine Lösung gehabt. Aber du hast entschieden, dass Krieg besser ist als Frieden und dass lieber jetzt Blut vergossen werden soll als später.” Sie zitterte vor Zorn, aber dann zwang sie sich zur Ruhe, um ihre Arbeit nicht durch hastige Bewegungen zu verderben. „Ich weiß nicht, wann es geschehen ist, aber ich habe dich an diesen Krieg verloren, bevor er überhaupt begonnen hatte.”

Beide schwiegen, während Nehri sich durch die Zauber kämpfte, die Fias Wunden vielleicht schließen würden. Die D’Karon waren großzügig mit ihren Gaben, aber ihre Heilmagie war sehr begrenzt.

„Ich werde die Texte zu Rate ziehen und die Portale vorbereiten”, sagte Reyce endlich. „Bleib du hier und kümmere dich um sie.”

„Du wirst mich in der Schlacht brauchen. Niemand kennt die Magie der D’Karon besser als ich.”

„Ich ziehe in den Krieg, Nehri. Selbst wenn alles exakt wie geplant verläuft, ist es wahrscheinlicher, dass ich sterbe, als dass ich in den Bau zurückkehre. Wenn ich nicht zurückkomme, braucht das Dorf eine Anführerin. Wenn Fia aufwacht, bist du wahrscheinlich die einzige, die ihren Zorn mildern kann. Und wenn die Erwählten kommen, sag ihnen, wohin wir gegangen sind. Sag ihnen, dass der Angriff begonnen hat.”

„Sie werden dich jagen.”

„Lieber das, als dass sie den Bau zerstören.”

„Wenn das dein Wunsch ist. Ich hoffe nur, dass ihr Pflichtgefühl gegenüber den Göttern stärker ist als ihre Rachedurst für das, was wir ihrer Verbündeten angetan haben”, sagte sie. „Notta, wir haben getan, was wir konnten. Bring sie zu meiner Hütte. Ich werde sie ständig beobachten müssen.”

Notta holte einige andere, um Fia wegzutragen, und Nehri stand auf. Sie nahm Reyces Hände in ihre und drückte ihre Stirn gegen seine. „Möge der Segen der D’Karon dich beschützen. Und mögen die Generationen, die wir mit dieser schrecklichen Tat retten, uns alle aus dieser Dunkelheit erlösen.”

„Leb wohl, Schwester”, sagte Reyce.

#

In den Stunden zwischen Nehris Abreise aus dem Lager und ihrer Ankunft im Bau hatten Myranda und Deacon Zeit gehabt, sich über ihr ungeborenes Kind zu freuen. Deacon schwankte zwischen zögernder Vorsicht – Schwangerschaften endeten nicht immer glücklich – und ekstatischer Begeisterung bei dem Gedanken, mit Myranda ein Kind aufzuziehen. Myranda teilte seine Freude, obwohl sie wusste, dass nach dem Abflauen der ersten Gefühle Fragen aufkommen würden, die zu beantworten ihr schwerfallen würde.

Eine Weile träumten sie von ihrer wachsenden Familie und davon, die Welt zu einem sicheren, schönen Ort für ihr Kind zu machen, doch dann riss ein unmissverständlicher Ausbruch von Macht sie in die Wirklichkeit zurück. Es war Fia, und sie war wütend. Da sie das nicht ignorieren konnten, waren sie sofort losgeflogen und folgten dem rotglühenden Punkt, den sie mit ihrem magischen Blick vor sich sahen. Ether flog ihnen voraus, entschlossen, ihre Verbündete zu finden. Selbst als die rote Aura verblasste, blieben sie auf der geraden Linie zu dem Ort, an dem Fias Gegenwart zu spüren war. Grustim und Garr hatten Mühe, Myns Geschwindigkeit zu halten. Sie wusste ganz genau, was auf dem Spiel stand. Wenn Fias Wut ihren Gegner vernichtet hatte, waren vielleicht unschuldige Leute verwundet worden. Und wenn nicht, dann war sie jetzt hilflos und ihr Feind noch am Leben.

„Seid ihr sicher, dass wir in die richtige Richtung fliegen?”, rief Grustim über den pfeifenden Wind hinweg. „Inzwischen hätten wir doch etwas sehen müssen.”

In der zunehmenden Dunkelheit schienen zwischen ihnen und dem Horizont nur endlose Hügel und Felder zu liegen.

„Wir haben es mit D’Karon-Magie zu tun”, rief Deacon zurück. „Wir können unseren Sinnen nicht trauen. Ich habe sie noch nie so effektiv in einem solchen Ausmaß gesehen, aber ich habe gelernt, sie nie zu unterschätzen.”

„Flieg tiefer, Myn”, sagte Myranda. „Wir sind ganz nahe. Ich kann es fühlen …”

#

Reyce stand im Schrein und beendete seine letzten Vorbereitungen. Er verfügte jetzt über eine ansehnliche Sammlung hell strahlender blauer und violetter Kristalle. Jeden von ihnen hatte er vor Monaten mit uralten Runen versehen und für den Tag des Angriffs bereitgestellt. Nach und nach hatten sie sich gefüllt, und nun waren sie vollständig aufgeladen und bereit für denjenigen mit dem Willen und der Macht, sie einzusetzen. Seine Kämpfer versammelten sich vor dem Schrein. Er trat hinaus, um seine Rede zu halten.

Sie waren die besten Kämpfer des gesamten Baues. Die Klügsten. Die Weisesten. Er hatte Freiwillige gesucht, die bereit waren, den Bau jetzt und für alle Zeit mit ihrem Leben zu verteidigen. Fast alle Malthropen des Dorfes hatten sich gemeldet. Die meisten waren in den Künsten der D’Karon ebenso ausgebildet wie im Kampf. Für eine Spezies, die von allen anderen intelligenten Völkern gejagt wurde, wäre die Unfähigkeit zur Selbstverteidigung das Todesurteil gewesen. Alle außer den Alten und den Schwachen hatten sich auf diesen Tag vorbereitet. Jetzt standen sie in Reihen vor ihm. Ihre Waffen waren einfach, aber tödlich. Holzschwerter mit gefährlich dünn geschliffenen Schneiden. Schwere Stachelkeulen. Lange, nadelscharfe Speere und Lanzen. Von den Zwergen geschmiedete Waffen wären besser gewesen, aber Reyce hatte das Geld des Dorfes lieber für die Bestechung des Wächters der Sieben Brüder ausgegeben, um einen Golem von ihm zu bekommen.

Die Malthropen trugen keine Rüstungen. Dank der D’Karon-Magie würden sie unsichtbar und unhörbar sein. Sie würden keine Witterung hinterlassen. Eine Armee aus Geistern, die keinen Schutz aus Leder oder Metall brauchte. Ihre Schnelligkeit würde ihnen viel mehr nützen.

Die Luft füllte sich mit dem Summen winziger Flügel. Es waren die „Wespen”, Feen aus dem Hain in der Nähe des Baues, wo sie ausgebildet und ausgerüstet worden waren. Eine nach der anderen landete auf der rechten Schulter der Kämpfer. Jede trug einen Stachel mit tödlichem Gift, das nach den Lehren der D’Karon gebraut worden war. Reyce winkte einem der Soldaten, die Kristalle zu verteilen.

„Der Tag ist gekommen. Früher als wir es wollten, aber daran ist jetzt nichts mehr zu ändern. Ein anderer Malthrop als ich würde jetzt diesen Moment mit großartigen Reden von Ruhm und Ehre preisen. So etwas werdet ihr von mir nicht hören. Das, was ich heute von euch will, hat nichts mit Ruhm zu tun. Es geht einzig ums Überleben. Das Überleben des Baues. Das Überleben der Malthropen. Wir müssen schnell und entschlossen handeln. Wir müssen tief schneiden und so viele Leben nehmen, wie unsere Klingen es schaffen können. Wir müssen erbarmungslos zuschlagen und in der Erinnerung unserer Feinde ein Erbe hinterlassen, das bis zum Ende der Zeiten reicht. Wenn morgen die Sonne untergeht, will ich, dass der bloße Gedanke an ein Betreten der Nordsichel für sie undenkbar geworden ist. Wenn wir es richtig machen, werden unsere Kinder niemals die Angst vor dem Krieg kennenlernen müssen. Wenn wir es falsch machen, wird der Bau fallen, und unser gesamtes Volk mit ihm. Lasst uns nicht im Stich. Gebt alles, was ihr habt. Mögen die D’Karon uns beschützen.”

Nachdem sie sich mit den Kristallen ausgerüstet hatten, marschierten sie zum Dorfrand und weit in die Ebene hinaus. Boviss landete vor ihnen. Seine Wunden waren schwarz, er hatte sie mit seinem eigenen Feueratem ausgebrannt. Reyce wählte einen großen, stark leuchtenden Kristall und hielt ihn hoch. Er atmete tief ein und löste die Verzauberung aus. Die Luft schimmerte und funkelte vor ihnen und wurde zu einem Wirbel aus Dunkelheit und violettem Licht. Dann weitete sich der Wirbel zu einem Portal, groß genug für Boviss. Weitere Portale formten sich neben ihm und zeigten einen Bereich nahe der Grenze zwischen der Wüste und den fruchtbaren Feldern um die Meerenge.

Reyce schaute noch einmal zu seinen Kämpfern hin, die bereit waren, die ahnungslosen und unvorbereiteten Elfen im Süden anzugreifen. Wie viele von ihnen würden wieder heimkehren? In der Ferne schien ein seltsamer Wind zu wehen, und tief über dem Horizont wurden zwei Drachen sichtbar. Die Erwählten … die Gegenspieler … Wenn sie den Bau erreichten, musste er fort sein, damit sie ihm folgten und seine Heimat in Ruhe ließen. Er betete, dass es das alles wert war. Bald würde er es wissen.

„Vorwärts!”, befahl er. „Zu eurer Bestimmung!”

Die Malthropen marschierten durch die Portale. Er wählte das große, dessen Gegenpunkt sich in der Nähe des Golems befand, und befahl Boviss, hindurchzugehen.

#

Myn faltete die Flügel ein und tauchte hinunter. Erst als ihre Pranken das Gras berührten, fing sie sich ab. In der Luft lag ein unnatürliches, unangenehmes Prickeln. Falls es hier wirklich eine Verzauberung gab, näherten sie sich ihrer Grenze. Das Zeichen in Myrandas Hand juckte als Reaktion auf die Magie der D’Karon um sie herum. Dann spürten sie in der Ferne ein paar starke Ausbrüche der Magie. Myn brauchte keinen Befehl, um darauf zuzufliegen; sie waren so stark, dass auch Nichtmagier sie spüren konnten. Ether folgte den Drachen in ihrer Sturmform. Der neue Kurs führte sie tiefer in das verzauberte Landstück, und das beunruhigende Gefühl verstärkte sich.

Als die Veränderung kam, geschah es langsam. Gesunde, dichtbelaubte Bäume schienen vor ihren Augen abzusterben. Laub verschwand, Rinde löste sich auf. Grüne Büsche wurden hart und trocken. Die Landschaft vertrocknete und verdorrte, als sei plötzlich eine jahrelange Dürre über sie gekommen. Es gab auch noch andere Veränderungen. Wo gerade eben nur Wildnis gewesen war, zogen sich nun Pfade und Wege durch das tote Land. Auf ein paar sorgfältig bestellten Feldern klammerten sich Pflanzen ans Leben. Und in einiger Entfernung enthüllte sich ein Dorf, das rings um einen hohen Schrein gebaut war.

„Wir haben die Verzauberung durchbrochen”, sagte Myranda. „Ich hätte nie gedacht, dass sie so gewaltig sein könnte.”

„Hier ist etwas Schreckliches passiert”, sagte Deacon. „Seht euch die Narben im Boden am Dorfrand an. Und die dort hinten. Das sind Krater, die von D’Karon-Portalen hinterlassen wurden. Das Echo der Magie verpestet das Land.”

„Ich sehe mir die Stelle mit den Portalen an”, sagte Ether und flog nach Süden.

„Ich spüre Fia”, sagte Myranda. „Sie ist schwach, aber am Leben. In der Mitte dieses Dorfes.”

Diese Worte ließen Myn aufschrecken. Sie beschleunigte ihren Flug und ließ Garr hinter sich. Sie brausten über das Dorf hinweg und sahen ein paar Malthropen, die in ihre Hütten flüchteten. An einigen Stellen sahen sie auch die Schäden, die Fias Kampf hinterlassen hatte. Myn landete und ging mühelos vom Flug in einen Galopp über. Sie lief zwischen den Hütten hindurch, bis sie eine bestimmte Hütte erreichten und Myranda und Deacon gleichzeitig „Hier!” riefen. Einen Augenblick später landete Garr neben ihnen. Sie stiegen ab und näherten sich der Hütte.

Drinnen glomm etwas violett auf. Nehri trat in den Hütteneingang. In der Hand hielt sie einen Thir-Kristall. Ihr Gesichtsausdruck war hart und unversöhnlich, aber ihren inneren Aufruhr konnte sie nicht verbergen.

„Verlasst diesen Ort, Erwählte”, sagte sie. „Dies ist ein Ort für Malthropen. Ihr gehört nicht hierher.”

Myranda blickte an ihr vorbei in die Hütte, wo sie Fia entdeckte, die auf einem Lager in unruhigem Schlaf lag und an vielen Stellen verbunden war.

„Ihr habt unsere Freundin, und sie ist verwundet.”

„Sie ist von unserer Art, und deshalb kümmern wir uns um sie. Geht. Ich will nicht gegen euch kämpfen.”

Myn senkte den Kopf und starrte Nehri drohend an. „Aus dem Weg …”, grollte sie.

„Wir verlassen unsere Freundin nicht, bis ich weiß, was hier geschehen ist”, sagte Myranda.

„Hier ist Drachenblut”, sagte Grustim. „Frisch. Und sehr stark. Von einem Urdrachen.”

„Das ist das Blut von Boviss. Er dient unserem Volk. Und wenn ihr mein Volk weiterhin durch eure Anwesenheit bedroht, werdet ihr es mit ihm zu tun bekommen.”

Grustim trat einen Schritt vor. „Wenn ihr glaubt, ihr könntet einen Urdrachen herumkommandieren, seid ihr Narren. Sie sind so alt wie die Berge. Sie haben überlebt, seit das Land jung war, sie haben einander bekämpft und Generationen von Herausforderern besiegt. Sie sind klüger und stärker, als ihr es euch vorstellen könnt. Wenn ihr eine Begegnung mit einem Urdrachen überlebt habt, dann entweder weil ihr seiner Aufmerksamkeit nicht würdig wart, oder weil er euch für etwas benutzt.”

„Komm nicht hierher und stelle unser Leben in Frage. Geht weg. Bitte. Dieses Dorf hat schon mehr Kämpfe gesehen, als ich es je gewollt hätte”, sagte Nehri.

Myns Geduld ließ sichtlich nach. Ihre Klauen rissen Furchen in den Boden, und ihre Muskeln spannten sich. „Aus dem Weg”, grollte sie noch einmal, und ihr Ton verriet, das dies die letzte Aufforderung war.

Myranda blickte sich um. „Euer Dorf ist beinahe völlig verlassen. Wo sind deine Leute?”

„Sie sind gegangen, um unsere Zukunft zu retten. Um den Angriff zu beginnen, den ihr verhindern solltet. Und selbst wenn es meinen Tod bedeutet, werde ich sicherstellen, dass es einen Ort gibt, an den sie zurückkehren können.” Ihre Stimme schwankte. „Bitte … wenn ihr Erbarmen kennt … verlasst diesen Ort! Es sind Dinge in Bewegung, die nicht mehr aufgehalten werden können.”

„Es ist nicht zu spät, um noch einen anderen Weg zu finden, Nehri”, sagte Myranda.

„Doch, es ist zu spät!” Nehri festigte ihren Griff um den Kristall, und er knisterte vor dunkler Energie. „Es tut mir leid, Myranda, aber es ist zu spät. Es war schon zu spät, als ich in euer Lager kam. Die Truppen sind unterwegs. Der Plan ist nicht aufzuhalten. Ihr hättet eure Heimat nie verlassen sollen. Geht zurück, solange ihr noch könnt. Du hast einen Partner und bald, wenn das Schicksal es will, ein Kind. Zwing mich nicht, dir diese Zukunft wegzunehmen.”

Diese Drohung war mehr, als Myn hinzunehmen bereit war. In einer erschreckend schnellen Bewegung schlug sie mit der Vorderpranke nach Nehri, aber die Malthropin wich blitzschnell aus und duckte sich in die Hütte. Sie hob ihren Kristall und beschwor einen nur zu bekannten Wirbel aus violetter Dunkelheit. Myranda stieß ihren Stab auf den Boden und löschte den Wirbel aus. Deacon hob seinen eigenen Kristall, griff mit seinem Geist nach Nehris Stein und entwand ihn ihren Händen.

Sie stürzte vor und rief einen Zauberspruch, der ihren Stein zittern und zum Angriff aufleuchten ließ, aber mit ein paar Worten und kurzer Konzentration löschte Myranda ihn wieder. Myn schlug zu. Mit einem schnellen, genau bemessenen Schlag presste sie Nehri auf den Boden. Die Priesterin keuchte, als ihr die Luft aus den Lungen gedrückt wurde.

Jetzt kamen mehrere Malthropen aus den Schatten, von wo aus sie die Ereignisse beobachtet hatten. Da die Stärksten des Dorfes fort waren, blieben nur die Ältesten, die Jüngsten und die Schwächsten zur Verteidigung. Einige waren ausgezehrt von der jahrelangen Gier der Kristalle. Myranda sah mehr graues Fell als rotes oder braunes. Andere waren noch Kinder, und ihre kleinen Pfoten konnten kaum die schweren Waffen halten. Sie hielten den Blicken der Erwählten stand, aber ihre Haltung verriet, dass damit schon die äußerste Grenze ihrer Entschlossenheit erreicht war.

„Ruhig, Myn.” Myranda hockte sich neben Nehri und sagte ruhig: „Nehri, du verehrst die D’Karon. Wir haben sie bekämpft … und besiegt. Ich bewundere deine Hingabe an deine Leute, deine Entschlossenheit, sie zu verteidigen. Ich würde dasselbe tun und habe dasselbe getan. Aber der einzige Weg, sie zu schützen, liegt jetzt darin, mir alles über diesen Plan zu erzählen, damit ich ihn aufhalten kann, bevor der Krieg endgültig ausbricht. Und mich nach meiner Freundin sehen zu lassen.”

Sie nickte Myn zu, und der Drache hob zögernd die Pranke. Die erwählten traten zurück. Nehris Leute rannten zu ihr, halfen ihr auf und fuchtelten drohend mit ihren Waffen. Wütend zischte Nehri ein paar Befehle, und sie zogen sich widerwillig zurück.

„Also gut. Du, und nur du, darfst eintreten. Ihr anderen, senkt eure Waffen. Meine Leute werden es auch tun.”

Deacon steckte seinen Kristall ein. Langsam steckte Grustim sein Schwert weg. Myn war die letzte, die der Aufforderung folgte. Sie starrte Nehri lange und böse an, bevor sie sich mit einem ärgerlichen Grollen hinsetzte. Als die allgemeine Anspannung nachließ, verließen die Feen ihren Platz zwischen Myns Hörnern und schwebten in der Luft.

„So viele Malthropen …”, sagte Freet mit großen Augen.

„So viele Freunde der Feen”, sagte Shah begeistert.

#

Nehri führte Myranda in die Hütte, wo Notta neben Fias Bett saß. Sie blickte die menschliche Magierin unsicher an, aber Nehri flüsterte etwas, das sie zu beruhigen schien. Myranda betrachtete Fia und untersuchte sie rasch mit ihrem magischen Blick. Die schlimmsten Verletzungen waren behandelt worden, vielleicht nicht so gründlich, wie wenn sie selbst oder Deacon es getan hätte, aber gut genug, um sie am Leben zu halten. Ihre Seele war furchtbar schwach. Die Berserkerwut hatte sie überwältigt, so wie sie es gespürt hatten. Diese Wunde konnte nur die Zeit heilen.

„Erzähl mir, was geschehen ist”, sagte Myranda.

„Reyce … unser Anführer … er handelte schneller, als wir es besprochen hatten. Er … hat etwas begonnen, das wir nicht aufhalten können. Etwas getan, das wir nicht ungeschehen machen können. Dadurch wurden wir zum Handeln gezwungen. Wir brauchten Macht, um unseren Plan durchführen zu können, und Fia war die einzige, durch die wir so schnell so viel bekommen konnten. Sie weigerte sich. Sie wurde wütend. Ich habe noch nie etwas so Zerstörerisches gesehen. Etwas so voller Wut. Ich weiß nicht, wie wir sie ohne Boviss und die Macht des Schreins aufgehalten hätten. Aber ihre Stärke gab uns, was wir brauchten. Und jetzt hat die Schlacht begonnen.”

„Ihr habt D’Karon-Portale geöffnet”, sagte Myranda. „Wohin?”

„Was glaubst du, wohin? Zur Meerenge. Seit Wochen haben wir überall Kristalle verteilt, die als Ziele für die Portale dienen. Die Elfen kamen in unsere Heimat und bedrohten uns. Was hätten wir anderes tun können, als es ihnen ebenso zu vergelten?”

Myranda atmete tief ein, ungläubig und enttäuscht. „Ihr wollt sie angreifen? Euer gesamtes Volk in die Schlacht schicken? Selbst mit den Zaubern der D’Karon kann dieses Dorf nicht genug Kämpfer hervorbringen, um die Elfen zu besiegen. Sag mir den Rest des Plans.”

„Ihr wisst schon, was ihr wissen müsst. Genug, um zu wissen, dass Sonril in Gefahr ist.”

„Ihr habt uns angegriffen und Myn beinahe durch das Gift der Stachelfeen getötet. Und ihr habt eine Liste mit den Namen und Aufenthaltsorten der Adligen von Sonril.”

Nehris Augen blitzten erschrocken auf. „Woher …”

„Ihr solltet Fia nicht unterschätzen. Sie schickte uns eine Botschaft. Für mich gibt es nur eine Schlussfolgerung. Das sind die Zutaten für Mordversuche. Wir haben die Adligen gewarnt.”

„Es wird nichts nützen.” Nehri ließ den Kopf hängen. „Ich weiß nicht, wovor ich mehr Angst haben soll – dass ihr es schafft, aufzuhalten, was wir begonnen haben, oder dass ihr es nicht schafft. Aber ob wir nun scheitern oder Erfolg haben, etwas von unserem Volk wird heute sterben …”

„Nehri, wenn du das Gefühl hast, dass du etwas tust oder getan hast, das in Ordnung gebracht werden muss, ist jetzt vielleicht die einzige Chance dazu. Erzähl mir den Rest des Plans.”

Nehri kniff die Augen zu und wandte sich ab. „Mögen die D’Karon mir vergeben … Wir haben unser gesamtes Geld einem Zwerg im Nordosten versprochen. Er ist der Hüter der Sieben Brüder – das sind riesige, schreckliche Kriegsmaschinen, die seit einem Krieg vor unserer Zeit geschlafen hatten. Wir haben eine davon geweckt und nach Süden geschickt. Sie ist so unaufhaltbar wie nur irgend etwas, das von Sterblichen oder Göttern erschaffen wurde. Sie wird die Hauptstadt der Elfen in Trümmer legen und dann zu ihrem Hüter zurückkehren.”

„Was für eine Art Kriegsmaschine …?”

„Ein Golem. Ein riesiger Steinzwerg, der nur seine Befehle kennt. Er wird die Städte zerschlagen. Und die Wespen … selbst wenn ihr die Adligen gewarnt habt, werden alle Magier und Krieger den Golem bekämpfen und versuchen, unsere Leute und Boviss aufzuhalten. Unsere besten Schleicher haben seit dem Entwurf dieses Plans ihre gesamte Zeit damit zugebracht, Sonril zu erforschen, die wichtigsten Adligen zu finden, ihre Verteidigungen kennenzulernen und alle Erkenntnisse zu uns zu bringen. Wir wissen alles, was wir wissen müssen. Nichts wird die Wespen aufhalten können. Generäle. Adlige. Jede Person von Bedeutung. Sie werden alle fallen.”

„Ein Schwarm von Feen als Attentäterinnen”, sagte Myranda. „Und ein Großangriff, um die Armee der Elfen aufzuteilen …”

„Ihr werdet nie schaffen, das alles aufzuhalten. Verstehst du jetzt? Sobald die Kriegsmaschine in Gang gesetzt war, bedeutete es für uns Sieg oder Tod. Misch dich nicht ein. Ich flehe dich an. Es würde für uns alle den Tod bedeuten.”

„Das lasse ich nicht zu. Nichts davon lasse ich zu. Du bekommst dein Volk zurück, es wird keinen Krieg geben.”

Nehri ließ wieder den Kopf hängen. „Aber das ist unmöglich.”

„Wir sind die Erwählten”, sagte Myranda. „Wir haben schon früher Unmögliches geschafft.” Sie verließ die Hütte, gerade als Ether zurückkehrte. „Was hast du herausgefunden?”

„Der Gestank der D’Karon-Magie ist stark, und die Zauber wurden auf ungewöhnliche Weise gewirkt. Der Pfad zwischen dem Eingang der Portale und ihrem Ziel hängt wie eine Linie auf einer Karte in der Geisterwelt. Es sind ein Dutzend solcher Ausgänge gleich nördlich der Grenze.”

„Deacon, wir müssen zu diese Ausgängen, und zwar schnell. Die Zeit wird knapp.”

„Möglicherweise kann ich eins von ihnen mit Nehris Thir-Kristall erneut öffnen.”

„Versuch es. Und was weißt du über Golems?”

„Cresh hat immer endlos über sie geredet. Sie sind das Meisterwerk zwergischer Magie. Aber man hielt sie für zu gefährlich, um sie zu benutzen. Bevor er in die Höhle der Bestie ging, war es seine letzte Tat, den letzten verbliebenen Golem in den Rachisbergen auseinanderzunehmen.”

„Hat er dir erklärt, wie er es getan hat?”

„Nicht direkt. Hauptsächlich hat er damit geprahlt, wie schwierig es war. Es hat ihn Jahre gekostet.”

„Wir haben ein paar Stunden.”

„Es gibt einen aktiven Golem?!”

„Und er marschiert auf Sonrils Hauptstadt zu mit dem Befehl, sie zu zerstören.”

Ethers Augen weiteten sich. „Das ist schon einmal passiert.”

„Wie meinst du das?”, fragte Myranda.

„Ich fand ein elfisches Denkmal, das einen steinernen Zwerg zeigte. Da es eine Statue war, gab es keinen Grund anzunehmen, dass der dargestellte Zwerg tatsächlich aus Stein bestand und nicht aus Fleisch und Blut. Aber wenn ein massives Gebilde aus zwergischer Magie unterwegs ist, scheint es klar zu sein, dass ein solcher Mechanismus die Elfen schon einmal so brutal geschlagen hat, dass sie beschlossen haben, es vor uns geheim zu halten.”

„Wenn die Umstände nicht so bedrohlich wären, wäre dies eine fantastische Gelegenheit zum Lernen”, sann Deacon. „Eine so alte und mächtige Magie! Ich habe schon einmal über die Arbeitsprozesse eines solchen Mechanismus’ nachgedacht. Die notwendige Magie würde einen solchen Fokus –”

„Deacon.”

„Richtig, ja. Ich verschwende Zeit. Gibt es noch etwas anderes?”

Myranda blickte Grustim an. „Der Urdrache ist bei ihnen. Vielleicht müssen wir gegen ihn kämpfen.”

„Dann müssen wir uns wohl auf den Tod vorbereiten”, erwiderte Grustim.

„Hat eine solche Kreatur irgendwelche Schwächen?”

„Sie haben dieselbe Fähigkeiten wie normale Drachen, aber zu unvorstellbarer Macht verstärkt. Ungeheure Kraft. So gut wie undurchdringlicher Panzer.”

„Und Magie hilft nicht viel”, sagte Deacon. „Die Kraft der Seele und des Willens wächst mit der Zeit.”

„Dann haben wir zu viele Probleme und nicht genug Zeit, sie zu lösen. Das kennen wir ja schon.” Myranda drehte sich zu Nehri um. „Nehri, zwei meiner besten Freunde und stärksten Verbündeten, die ich je hatte, waren Malthropen. Der eine starb, um einen Krieg zu beenden, der mein Volk ausgelöscht hätte. Die andere schläft in dem Bett hinter dir. Ich bin willens und bereit, dasselbe Opfer zu bringen, um euch vor einem weiteren sinnlosen Krieg zu bewahren. Wenn elfische Truppen dieses Dorf erreichen, dann nur, weil ich beim Versuch, sie aufzuhalten, gestorben bin. Ich sehe, dass du dich wirklich um Fia sorgst, ich habe nicht genug Zeit, um sie zu behandeln, und ich kann nicht riskieren, sie in diesem Zustand mitzunehmen. Ich lasse sie hier in deiner Obhut.”

Sie ging zu Myn und löste ein paar Riemen an ihrer Seite, die zwei längliche Kästen gehalten hatten.

„Als du zu uns kamst, gab Fia mir eine Botschaft, die mich überzeugte, dir zu vertrauen.” Sie hielt Nehri die beiden Kästen hin. „Wenn sie aufwacht, gib sie ihr. Sie wird wissen, was zu tun ist.”

Dann wandte sie sich an die anderen. „Deacon, kümmere dich um diese Portale. Wir brauchen eins, das groß genug für die Drachen ist. Danach schauen wir beide, was wir mit diesem Golem machen können. Grustim, Garr, ihr beide müsst die anderen vor dem warnen, was da auf sie zukommt. Sie müssen versuchen, den Urdrachen aufzuhalten, falls er angreift. Und zwischendurch müssen wir herausfinden, wie wir den Unsichtbarkeitszauber der Malthropen aufheben können. Vielleicht brechen sie den Angriff ab, wenn sie sich nicht länger verstecken können. Aber selbst wenn sie sich nicht darum kümmern, müssen wir es doch tun, um die Stachelfeen aufzuhalten. Selbst ohne den Unsichtbarkeitszauber werden sie schwer zu finden sein.”

„Ich kann sie finden!”, krähte Shah. „Ich kann sie finden, ich weiß es! Nachdem ich bei ihnen war, kann ich ihrem Wind folgen, wenn es nötig ist. Es ist nicht so anders, als den Weg zurück zu Freet zu finden!”

„Dann gehst du mit Ether. Ihr beide seid die Schnellsten, und Ether ist die einzige von uns, die dem Gift der Feen widerstehen kann. Deacon kann dir die Orte sagen, die Fia entdeckt hat. Wenn ihr wisst, wohin sie unterwegs sind, könnt ihr vielleicht vor ihnen dort sein.”

„Soll ich die Stachelfeen töten?”, fragte Ether.

„Nein!”, kreischte Shah. „Bitte töte sie nicht! Sie helfen nur den falschen Leuten!”

„Deacon, die Bänder in den Schachteln, mit denen Shah und Freet gebunden waren …”

„Ich … ja, ich sehe, was dir vorschwebt. Es ist ganz einfach, sie zu vervielfachen”, sagte Deacon. Er zog einen langen Faden aus seiner Tasche und begann mit der Verzauberung. Einzelne Bereiche des Fadens wickelten sich auseinander, trennten sich und begannen zu schimmern. Während Deacon daran arbeitete, sprach er.

„Es wäre nachlässig von mir, wenn ich nicht darauf hinweisen würde, dass die unüberwindlichen Hindernisse, vor denen wir heute stehen, in Entwell für monatelange Debatten zwischen den Meistern sorgen würden, an deren Ende wahrscheinlich immer noch keine brauchbare Lösung stehen würde. Und selbst wenn wir Lösungen finden, kann wahrscheinlich keine davon durchgeführt werden, ohne dich, und mit dir unser ungeborenes Kind, in Gefahr zu bringen.”

Myranda holte tief Luft. „Das Leben ganzer Völker und unserer gesamten Welt hat schon zu oft von uns abgehangen. Jetzt wurde ein einziges kostbares Leben hinzugefügt, und irgendwie hat es die Belastung verdoppelt. Aber es ändert nichts. Wir müssen die Probleme lösen, wir müssen diesen Feinden gegenübertreten. Dafür sind wir hier. Und unsere Leben sind nicht wichtiger als die, die verlorengehen, wenn wir versagen. Wenn die Götter mit uns sind, werden wir unserem Kind eines Tages von diesen Abenteuern erzählen. Wenn nicht … werden wir nicht mehr am Leben zu sein, um es zu bereuen. Jetzt lasst uns nicht länger zögern. Wir haben Arbeit vor uns.”

#

Reyce raste durch die Luft und folgte der Küstenline zu den Bergen, weit entfernt von der Meerenge, wo das erste Blut dieser dreckigen Angelegenheit vergossen worden war. Seine Leute hatten sich weit verteilt und nutzten die Kraft ihrer Kristalle, um unermüdlich zu ihren zugewiesenen Plätzen an der Grenze zu laufen. Wenn dieser Plan Erfolg haben sollte, musste es aussehen, als käme der Angriff von allen Seiten zugleich. Angst und Unsicherheit waren ebenso wichtige Waffen wie Gift und Klinge. Nur er und Boviss waren in die entgegengesetzte Richtung unterwegs. Wenn alles wie geplant verlaufen wäre, wäre dies jetzt nicht nötig gewesen. Aber sie hatten handeln müssen. Der Golem und die Malthropen waren zu schnell nacheinander aufgebrochen, und jetzt war Reyce gezwungen, Zeit zu verschwenden und eine gewaltige Menge Magie zu verbrauchen, um den Weg des Golems zu beschleunigen. Doch die D’Karon schienen über sie zu wachen, denn sie hatten ihren bevorzugten Kindern mehr Macht gegeben, als sie je erhofft hatten. Sie hatten mehr als genug Magie von Fia bekommen, um diesen nächsten Schritt durchführen zu können.

Allerdings war Boviss überhaupt nicht zufrieden damit, dass sie sich vom Schlachtfeld entfernten.

„Die anderen befinden sich an einem Ort, der nach Elfen stinkt. Ihre Klauen und Zähne kosten das Blut unserer Feinde.”

„Der Angriff beginnt erst, wenn der Golem ankommt”, sagte Reyce. Doch auch er wollte so schnell wie möglich zu seinen Leuten zurück. Er und Boviss konnten sich am schnellsten bewegen und mit der größten Kraft zuschlagen. Sie waren diejenigen, die jeden Angriff beenden konnten, der in die falsche Richtung kippte. Je länger sie fernblieben, desto wahrscheinlicher wurde es, dass sie ihren Leuten nicht rechtzeitig zu Hilfe kommen konnten. Er zog einen Teil der gespeicherten Magie aus den Kristallen und erhöhte Boviss’ ohnehin schon erstaunliche Geschwindigkeit zu etwas, das kaum zu glauben war. Eine Reise, die zu Fuß mehrere Wochen und in normalem Flug immer noch Tage gedauert hätte, war jetzt nach kaum einer Stunde fast vorbei. Schon konnte er die gewaltige Form seines Ziels in der Ferne erkennen.

Er wählte den größten Kristall aus und schätzte den voraussichtlichen Weg des Golems ab. Dann schloss er die Augen und aktivierte die Verzauberung des Steins. Schließlich ließ er ihn los. Während der Kristall fiel, stachen gleißend helle Lanzen aus Licht nach allen Seiten, und eine wirbelnde Dunkelheit wuchs aus dem Nichts. Sie weitete sich zu einer tintenschwarzen Leere zwischen Bergen und Bäumen, unmittelbar vor dem Golem. In der Leere formte sich ein Licht und enthüllte den sandigen Saum der Felder nördlich der Meerenge. Dies war das nächstmögliche Ziel des Portals, da es nur dorthin führen konnte, wo sein Gegenstück verankert war. Und sie hatten nur wenige Ziele angelegt, weil jedes einzelne die Gefahr der Entdeckung verstärkte. Bei der Geschwindigkeit, mit der der Golem vorwärtstrampelte, würde er von dort aus nur wenige Stunden bis nach Rendif brauchen, der ersten Stadt von vielen, die er dem Erdboden gleich machen würde.

Boviss hing in der Luft und beobachtete den Golem, als er Bäume niedertrampelte und Steine pulverisierte. Er trat durch das Portal und hielt inne, vielleicht um sich mit welchem magischen Sinn auch immer neu zu orientieren. Nach einem Moment marschierte er wieder los. Boviss tauchte hinter ihm durch das Portal.

„Jetzt bring mich nach Rendif. Wenn der Golem dort ankommt, bekommst du dein Blut”, sagte Reyce finster.

„Wir sollten die Schlacht jetzt beginnen. Lass mich ihre verdrehten Bäume niederreißen und ihre Soldaten abschlachten. Sollen sie ihre Kräfte mit mir messen, bevor dieses Ding aus Magie und Stein ihnen ein Ende macht.”

„Wir werden dem Plan folgen, Boviss.”

„Jedesmal, wenn du meinen Rat missachtest, bereust du es nachher.”

Reyce wählte einen weiteren aufgeladenen Kristall. In seiner Eile hatte er es versäumt, die Unsichtbarkeit wieder aufzubauen. Obwohl zumindest der Drache recht bald offenbart werden würde, war es im Moment noch das Beste, unentdeckt zu bleiben. Er weckte den Zauber, und der Drache grollte voller Missbehagen. Bald war seine Gestalt nur ein geisterhafter Schatten, sichtbar nur für jemanden, der demselben Zauber unterlag. Reyce schaute sich die klaffenden Wunden an, die das gewaltige Tier immer noch deutlich behinderten.

„Und jedesmal, wenn du dich mit Malthropen anlegst, bekommst du neue Narben”, sagte er.

„Dieses Ding, das sich in eurem Dorf ausruht, ist so wenig eine Malthropin, wie die Steinstatue auf dem Weg nach Sonril ein Zwerg ist. Sie wurde hergestellt. Sie ist eine Waffe. Und wenn die Elfen vernichtet sind, wäre es klug, sie ebenfalls zu vernichten. Sie wird euer Ende sein.”

„Ihre Vergangenheit kümmert mich nicht. Meine Pflicht ist es, die Zukunft meines Volkes sicherzustellen, und sie gehört dazu.”

„Wenn du weiterhin mit schwacher Hand herrschst, hat dein Volk keine Zukunft.”

„Und wenn du nicht still bist, war dies das letzte Mal, dass ich dir erlaubt habe, deinen Hort zu verlassen.”

Boviss grollte in unterdrückter Wut, aber er schwieg.

Eine Weile flog er so schnell dahin, wie nur die D’Karon-Magie es bewerkstelligen konnte. Schon war der Golem weit hinter ihnen zurückgeblieben, und Rendif lag knapp hinter dem Horizont. Der Drache sagte nichts, bis er den Kopf plötzlich nach rechts drehte. „Spürst du das?”

„Was? Ich spüre nichts.”

Boviss starrte unverwandt nach Westen. „Ein neues Portal öffnet sich.”

Reyce folgte seinem Blick, und in weiter Entfernung funkelte tatsächlich die magische Entladung eines Portals. Selbst für seine scharfen Augen war es kaum erkennbar, da es sich über einem der weiter entfernten Portalziele aufbaute. Reyce berührte seinen Kristall, um sicherzugehen, dass die Unsichtbarkeit hielt.

Da sich das Portal nur langsam und deutlich weniger chaotisch öffnete, als er es gewöhnt war, konnte Boviss ein gutes Stück heranfliegen. Als es ganz geöffnet war, flogen zwei Drachen mit ihren Reitern heraus.

„Nein … nein!”, knurrte Reyce. „Sie nutzen die heilige Magie!”

„Sie haben den Bau geplündert. Sie haben eure Geheimnisse gestohlen.”

„Das haben sie nicht!”

„Sie sind Handlanger der Elfen. Sie werden eure Häuser zerstört haben. Du hättest rascher zuschlagen sollen.”

„Das kann nicht sein!”

Er umklammerte seinen Kristall und versuchte, Verbindung zu Nehri aufzunehmen. Der Zauber blieb wirkungslos. Das konnte eine Menge bedeuten. Vielleicht war Nehris Kristall erschöpft, oder sie konnte ihn nicht erreichen, um dem Zauber zu antworten. Es konnte aber auch bedeuten, dass sie tot war oder ihr Kristall sich in den Händen einer anderen befand …

Boviss’ rumpelnde Stimme gab seiner Angst Worte. „Dein Dorf ist zerstört. Deine Leute sind tot. Die Handlanger der Elfen haben die Priesterin des Baues getötet und ihre Kristalle zerschlagen.”

„Das ist nicht wahr, bis ich es mit eigenen Augen sehe.”

Myranda und Deacon lenkten Myn nach Südosten, dem Golem entgegen, der jetzt ganz knapp außer Sicht war. Grustim und Garr flogen nach Süden auf Rendif zu.

Reyce hielt Boviss hart zurück. „Die anderen können sich an dem Golem die Zähne ausbeißen. Wir folgen dem grünen Drachen und seinem Reiter. Wenn er sich der ersten Elfenstadt nähert, töten wir ihn.”

„Ich kann ihn ganz leicht jetzt schon töten.”

„Nein. Es soll vor ihren Augen geschehen. Sie sollen sehen, dass ihre angeheuerten Söldner gar nichts für uns sind. Und lass es langsam angehen. Sie sollen sehen, dass selbst die besten von ihnen machtlos gegen uns sind. Und wenn der Golem ankommt, machst du Hackfleisch aus ihnen. Ich werde den anderen Bescheid sagen, dass sie die Wespen losschicken und uns hier treffen sollen. Dieser Drachenreiter und seine Freunde verdienen nicht weniger als unsere konzentrierte Wut dafür, dass sie es gewagt haben, unser Dorf zu entweihen und die Lehren der D’Karon für ihre blasphemischen Absichten zu verdrehen.”


Kapitel 11

Myn flog so schnell sie konnte, ihre Augen fest auf die bedrohliche Gestalt am Horizont geheftet. Myranda, Deacon und Freet saßen auf ihrem Rücken und starrten mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verwunderung auf das unheimliche Wesen. Myranda hatte gefürchtet, dass sie den Golem vielleicht nicht finden könnten; das war allerdings ihr kleinstes Problem, wie sich jetzt herausstellte.

„Meine Güte …”, sagte sie. „Er ist gigantisch.”

„Als wenn ein Berg erwacht wäre”, sagte Deacon. „Ich kann die magische Energie sogar von hier aus spüren. Erstaunlich. Ich spüre Willen, aber kein Bewusstsein. Die Zauberer, die es erschaffen haben, waren in der Lage, ihm einfachen Gehorsam zu verleihen, ohne dass er eigene störende Gedankengänge hegen könnte.”

„Gibt dir das irgendeine Idee, wie man ihn besiegen kann?”

„Bis jetzt weiß ich nur, das so etwas Großes sich eigentlich nicht bewegen können dürfte. Dass er nicht auseinanderfällt, während er sich bewegt, weist auf eine starke Kraft hin. Ich glaube nicht, dass wir ihn so leicht zerstören können wie, sagen wir, eine normale Statue gleicher Größe.”

Die Gestalt schien immer größer zu werden, je näher sie kamen.

„Es wäre viel hilfreicher, wenn deine Beobachtungen uns etwas über seine Schwächen sagen könnten, nicht seine Stärken”, sagte Myranda.

„Da stimme ich dir gerne zu.”

„Ich mag es nicht”, sagte Freet. „Ich glaube, die Zwerge sind keine Freunde von Feen. Jedenfalls keine großen Zwerge.”

Myn erwischte einen Aufwind und umrundete den Golem in weitem Abstand. Allein durch sein Gehen hatte das Ding eine Spur der Zerstörung hinterlassen. Seine Fußspuren, so groß wie Häuser, hatten die Erde plattgetrampelt und Bäume zu Kleinholz gemacht. Bei jedem Schritt entlang der Berge fielen Steinlawinen herab und rollten in die Landschaft.

„Näher, Myn”, sagte Myranda. „Aber vorsichtig.”

Myn gehorchte. Sie flog näher an das Monstrum heran, blieb aber außerhalb seiner Reichweite. Es ignorierte sie – oder eher gesagt, es schien sich ihrer Anwesenheit überhaupt nicht bewusst zu sein.

Myranda schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie suchte in ihrem Wissen über die Erdmagie nach etwas, womit sie es bewegungsunfähig machen oder vielleicht den Zauber brechen konnte, der ihm Leben einhauchte. Kaum hatte sie damit begonnen, spürte sie einen scharfen Schmerz, der durch ihren Geist und ihre Seele schnitt. Sie zuckte zusammen und ließ von dem Ding ab.

„Ich habe noch nie so etwas gespürt. Ich kann nicht einfach versuchen, Steine zu verschieben, wie damals in Entwell. Die Kraft stemmt sich mir entgegen”, sagte sie.

„Ohne Genaueres über die Magie zu wissen, die ihn belebt, rate ich davon ab, Erdmagie gegen ihn einzusetzen. Die Zwerge sind Meister dieser uralten Kunst. Wir können sie nicht auf ihrem ureigensten Territorium besiegen. Zumindest nicht auf die Schnelle”, sagte Deacon.

„Na gut”, sagte Myranda. „Es gibt ja noch andere Elemente. Feuer, Myn. Ins Gesicht.”

Myns Brust schwoll an, und sie stieß eine riesige Flamme aus, die den Golem mitten in sein ausdrucksloses Gesicht traf. Myranda fachte das Feuer mit ihrer eigenen Magie an, und Deacon tat das Gleiche. Innerhalb von Sekunden hatte das Feuer eine unglaubliche Intensität erreicht – so hell glühend, dass sie kaum hinschauen konnten – und Myn musste zurückweichen, damit ihre Reiter nicht verbrannt wurden.

Der Golem stolperte nicht einmal. Als die Flammen erstarben, glühte das Steingesicht kirschrot, war aber weder geschmolzen noch beschädigt.

„Wir könnten genausogut versuchen, einen Brennofen zu schmelzen”, sagte Myranda.

„Versuch’s mit Wind”, sagte Deacon. „Ich versuche es mit Wasser.”

Sie flogen wieder näher heran. Myranda spürte, wie Deacons Geist Wasser aus der Luft und aus der Erde zog, es in einen Nebelschwaden verdichtete, dann in ein wirbelndes Band aus Wasser. Wie bei ihrer letzten Prüfung in der Wassermagie vereinte Myranda ihre Kraft mit seiner, um einen Sturm zu erschaffen. Ihre vereinte Wind- und Wassermagie wirbelte die Wolken über ihnen durcheinander, und sie wurden dunkler und dunkler. Dicke Tropfen fielen aus dem Himmel. Sie zischten, als sie das glühende Gesicht des Golems trafen. Myranda trieb den heulenden Wind weiter an, bis er ein wilder Sturm war, leitete ihn um Myn herum und gegen den Steinriesen. Das Ding stemmte sich gegen den Wind und stampfte weiter; er wurde kaum langsamer. Deacon schoss das Wasser, das er zusammengezogen hatte, gegen die knirschenden Knie- und Hüftgelenke des Kolosses.

Gleichzeitig zogen Myranda und Deacon die Wärme aus der Luft, die die Gelenke umgab. Das Wasser gefror und bedeckte die Beine fast vollständig mit einer dicken Eisschicht. Heulender Wind, krachendes Eis und der polternde Stein vereinigten sich zu einem ohrenbetäubenden Lärm.

Aber es funktionierte. Die Eisschicht reichte nicht aus, den Koloss bewegungsunfähig zu machen, aber sie schaffte es, das stetige Voranschreiten in ein Schlurfen zu verwandeln.

Myranda war die erste, die aufgab; ihre Ausdauer ließ sie wieder im Stich. Deacon hörte einen Moment später auf und schüttelte den Kopf. Der Sturm hörte nicht sofort auf – Freet hatte heimlich mitgemacht, um ihn zu verstärken. Angespannt sahen sie zu, wie Wind und Wasser nachließen. Der Golem stolperte einige Schritte weiter. Dann brach die Eisschicht auf und schmolz weg, und er nahm seine ursprüngliche Geschwindigkeit wieder auf.

„Wenigstens können wir ihn verlangsamen”, sagte Myranda.

„Es ist ziemlich aufwändig, und im besten Fall zögert es das Unvermeidliche hinaus”, sagte Deacon.

Myranda holte Luft. „Solange wir den Sturm haben, hat uns so etwas schon einmal das Leben gerettet …”

Sie griff nach ihrem Stab und warf ihn wie einen Speer. Unter ihrer Führung hielt er genau über dem Kopf des Golems an. Der Kristall begann grellweiß zu glühen, und Myn war klug genug, den Abstand zwischen ihr und dem Steinmonstrum zu vergrößern. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Die Welt verschwand in gleißendem Licht, und ein lang anhaltendes Donnergrollen folgte.

Myranda hielt den Blitz in Gang, so lange sie konnte, und als ihre Kraft nachließ, spürte sie, wie Deacon den Zauber übernahm und aufrecherhielt, bis die Wolken selbst nichts mehr zu geben hatten. Drache und Magier blinzelten, bis die Nachbilder des tanzenden Blitzes verschwunden waren. Als sie wieder richtig sehen konnten, … schritt der Golem noch immer voran.

„Den Göttern sei Dank, dass die D’Karon niemals von dieser Macht erfahren haben …” Myranda wischte den Regen aus ihren Augen. Sie streckte die Hand aus, und der Stab kehrte an ihre Seite zurück. Die Regentropfen zischten auf seiner heißen Oberfläche.

„Lande, Myn. Ich habe eine Idee. Vielleicht nicht genug, um ihn zu besiegen, aber es sollte uns Möglichkeiten geben”, sagte Deacon.

Myn flog einen Bogen um den Golem und landete einige Dutzend Schritte vor ihm. Myranda und Deacon stiegen ab.

„Konzentriere dich auf das Beben der Schritte”, sagte Deacon. „Wenn wir die Erde vor ihm aufreißen können …”

„Natürlich”, sagte Myranda.

Sie trieb ihren Stab in die Erde; er kniete nieder und grub seine Finger in den schlammigen Boden. Erdmagie beruhte hauptsächlich auf dem Herzschlag der Erde – das im Boden schon vorhandene Zittern wahrzunehmen, mit der eigenen Kraft zu verstärken und ihm eine Richtung zu geben. In diesem Sinne verschafften ihnen die erderschütternden Schritte des Monstrums einen großen Vorteil. Das Beben der Erde stieg durch ihre Seele auf und durch ihren Stab zurück zum Boden, wo es wieder auftraf und neu gestärkt wurde. Die Bäume um sie herum zitterten und verrutschten. Der Boden vor dem Golem wogte wie ein aufgepeitschtes Meer. Seine Schritte wurden unsicher, aber er wurde nicht langsamer. Deacon ließ seinen Kristall los, der nun neben ihm in der Luft schwebte, und ergriff Myrandas Hand. Gemeinsam zwangen sie die Erde unter ihren Befehl.

Der Golem kam immer näher. Er stolperte, aber er fiel nicht um.

Myn sprang in die Luft, erwischte einen Aufwind und segelte hoch über seinen Kopf. Sie stieg immer höher, dann legte sie die Flügel an und stürzte auf ihn herab. Myrand wusste, was sie plante und richtete sich darauf ein. Myn bremste im letzten Augenblick ab, spreizte die Beine und verpasste dem Golem einen mörderischen Schlag mit ihren Hinterbeinen. Im gleichen Augenblick ließen Myranda und Deacon die Erde unter seinen Füßen noch einmal beben. Vereint schafften die beiden Angriffe, was ihnen vorher nicht gelungen war: das Monstrum kippte soweit vorwärts, dass es sich nicht wieder aufrichten konnte. Es stürzte mit ohrenbetäubendem Krach zu Boden. Eine Welle aus Schlamm schoss bei dem Aufprall auf Myranda und Deacon zu und begrub sie beinahe unter sich.

Sie warteten ab, bis die Erde nicht mehr bebte, dann woben sie ihre Gedanken in die Pflanzen, die hier lebten. Starke Baumwurzeln brachen aus dem Boden und wanden sich um die Steingestalt, bis sie unter der wirren Masse hölzerner Schlingen kaum noch zu sehen war.

„Schnell”, sagte Deacon und rannte auf den Golem zu. Myranda versuchte, ihr benebeltes Hirn zu klären, während er ihr half, mit ihm Schritt zu halten. Der Golem war noch weit davon entfernt, besiegt zu sein. Schon brachen die Wurzeln auf, die ihn umschlungen, und seine Arme waren fast wieder frei.

„Der Golem handelt auf Befehl”, sagte Deacon. „Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, oder ob man mir überhaupt je etwas über die Einzelheiten gesagt hat; aber ich bin ziemlich sicher, dass die Befehle niedergeschrieben und dann irgendwie in den Golem eingeworfen werden. Wenn wir sie herausziehen können, wird er vielleicht wieder zu stillem Stein.”

Durch ihren Angriff war die Erde überall aufgewühlt, und es war schwierig voranzukommen, aber Myn landete vor ihnen und ließ sie aufsteigen. Myranda und Deacon hefteten Blick und Geist auf den gemeißelten Steinkopf, der sich vor ihnen bewegte.

„Ich kann nicht unter seine Oberfläche sehen”, sagte Myranda. „Sie haben ihn gegen das Innere Auge geschützt.”

„Das hätten wir erwarten sollen …”, sagte Deacon.

„Dort! Der Blitz hat ihn geschwärzt, aber da ist eine Öffnung”, sagte Myranda. „Ich … ich bekomme keinen Zauber hindurch. Die Verteidigungsmechanismen sind erstaunlich stark.”

„Ich kann es auch nicht.” Er steckte seinen Kristall ein und kletterte zu dem Kopf hin.

„Sei vorsichtig!”, rief Myranda.

Er versuchte seine Hand in die Öffnung zu stecken und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen. „Der Kopf ist noch nicht völlig abgekühlt, fürchte ich. Und die Öffnung ist nicht grpß genug. Vielleicht kann Freet -”

Der Feenmann wartete nicht länger. Schon war er von seinem Stammplatz auf Myns Kopf heruntergesaust und verschwand blitzschnell in dem Schlitz.

Sie hörten mehrere laute, knallende Geräusche und sahen, dass einer der steinernen Arme sich von den Wurzeln befreit hatte.

„Schnell! Was siehst du?”, fragte Deacon.

„Da ist eine bronzene Tafel”, rief Freet von drinnen. Er ächzte, und dann brach ein Lichtblitz durch die Öffnung, gefolgt von einem Schmerzensschrei.

„Bist du in Ordnung?”, rief Myranda.

„Als ich sie berühren wollte, gab es einen Blitz. Ich habe mich verbrannt.”

„Mehr Schutzmagie”, sagte Deacon. „Eigentlich muss man ihre umfassenden Verteidigungsmechanismen bewundern.”

Der zweite Arm befreite sich, und der Golem richtete sich wieder auf. Deacon, der sich festklammerte, wurde mit hochgezogen.

„Myn, schnell, wir müssen sie herunterholen!”, schrie Myranda.

Der Drache sprang in die Luft und umrundete den Golem, während er sich langsam wieder aufrichtete.

„Nein!”, rief Deacon, der sich an der Öffnung festhielt. „Lass uns hier. Geh und hilf den anderen.”

„Bist du verrückt?”, rief Myranda zurück.

„Er beachtet uns gar nicht”, rief Deacon und hockte sich hin, um sich besser festhalten zu können, als eine plötzliche Bewegung des Golems ihn fast abschüttelte. „Wenn wir bei ihm bleiben, kann ich versuchen, herauszufinden, wie wir mit ihm fertig werden können. Anderswo gibt es auch viel zu tun. Geh dorthin.”

Myranda wollte weiter streiten, aber ihre gemeinsamen Abenteuer hatten sie gelehrt, dass man sich auf Deacon verlassen konnte, und sie hatten wirklich keine Zeit zu verlieren.

„Na gut. Aber bitte pass auf dich auf”, rief sie.

„Ich werde keine unnötigen Risiken eingehen”, sagte Deacon. „Außer denen, die dazugehören, auf einer uralten Kriegsmaschine zu reiten. Jetzt geh, schnell; und sei vorsichtig!”

„Ich werde gut auf ihn aufpassen!”, rief Freet. „Ich kann’s nicht erwarten, diese Geschichte in meinem Hain zu erzählen!”

Myn warf Deacon einen besorgten Blick zu. Dann drehte sie ab und flog dorthin zurück, wo sie hergekommen waren.

#

Fia bewegte sich unbehaglich. Das bleierne Gewicht der Bewusstlosigkeit hob sich langsam von ihr, aber ihr Kopf war schwer, ihre Augen wollten sich nicht wirklich öffnen, und in ihren Ohren pulste eine leise Stimme, die Worte flüsterte, die sie nicht verstehen konnte. Wie schon zu viele Male zuvor suchte sie in ihrer Erinnerung danach, was sie in diesen Zustand gebracht hatte. Da war Feuer und Hitze. Wut und Kampf. Sie konnte nur Bruchstücke sehen, aber sie waren wild und schrecklich. Sie hatte die Kontrolle verloren … Dass sie noch am Leben war, sagte ihr, dass sie ihren Kampf gewonnen hatte. Aber dass dieser Ort eine Hütte im Bau zu sein schien, sagte ihr, dass das nicht stimmte, denn sie war ziemlich sicher, dass sie zu entkommen versucht hatte, als ihre Verwandlung stattgefunden hatte.

Sie richtete sich mühsam auf und zuckte zusammen, denn alles tat weh. Die Stimme, die sie gehört hatte, kam vom Eingang der Hütte, wo Nehri mit gekreuzten Beinen saß und mit gesenktem Kopf betete. In einem Halbkreis saßen einige der Ältesten und Jüngsten um sie herum. Als sie merkten, dass Fia erwacht war, begannen sie zu flüstern. Die Priesterin drehte sich um, stand auf und ging zu ihr hin.

„Was ist passiert?”, fragte Fia. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen.

„Du hast mit Boviss gekämpft – mit einer Macht, die ich noch nie zuvor gesehen habe”, sagte Nehri. „Du wurdest schwer verletzt, aber das Aufbäumen deiner Seele hat den Schrein derart gespeist, dass der Angriff beginnen konnte.”

„Dann passiert es wirklich”, sagte Fia. Sie versuchte aufzustehen.

Nehri drückte sie sanft auf das Bett zurück. „Ruh dich aus. Erhole dich. Es ist nicht mehr in unserer Hand. Deine Freunde sind gekommen. Sie wissen, was geschieht. Sie sagen, sie wollen versuchen, es aufzuhalten.”

Erleichterung erschien auf Fias Gesicht. „Sie sind gekommen. Dann werden sie es aufhalten. Aber sie werden meine Hilfe brauchen.” Wieder versuchte sie aufzustehen, und diesmal schaffte sie es auf ihre Füße, obwohl Nehri protestierte.

„Fia, in diesem Moment geschehen furchtbare Dinge. Die so geplant wurden. Deine Freunde sind stark. Es scheint unmöglich, aber vielleicht können sie den Kampf stoppen. Vielleicht können sie sogar die Feuersbrunst löschen, die wir in den Herzen unserer Feinde entfacht haben. Aber ich bin nicht töricht genug darauf zu vertrauen, dass sie es tun. Wenn du je etwas für dein Volk verspürt hast, dann ruhe dich aus. Bleib bei uns. Wenn das Blut erstmal vergossen wurde, werden wir jede gesunde Malthropin brauchen, die wir bekommen können.”

„Meine Freunde sind da draußen.”

„Aber dein Volk ist hier.”

„Nehri, Myranda und Deacon sind die klügsten Leute, die ich kenne. Wenn sie beschlossen haben zu kämpfen, dann muss es die einzige Möglichkeit sein, der beste Weg, allen zu helfen. Haben sie irgend etwas zu dir gesagt? Haben sie dir gesagt, was ich tun sollte?”

„Sie haben nur zwei Kästen dagelassen. Sie sagte, du wüsstest, wofür sie sind.”

Fias Augen strahlten auf. „Meine Kästen! Bitte! Bringt sie her!”

„In einem befindet sich eine Waffe. Du bist auch ohne Waffe gefährlich genug. Ich werde dir nicht erlauben, sie hier zu tragen.”

Fia machte eine wegwerfende Geste. „Dieser Kasten ist mir im Augenblick egal. Bringt mir den anderen.”

„Wofür ist er?”

„Bring ihn mir und du wirst sehen.”

Nehri winkte einem der Dorfleute im Eingang. Einen Moment später kam eins der Kinder zu ihnen. Es trug den stabilen Holzkasten, als ob es ein seltener und wertvoller Schatz sei. Die Priesterin nahm ihn und ließ mit geschlossenen Augen ihre Hände über den Kasten gleiten.

„Ich spüre keine Magie, keine Verzauberung. Nicht wie der Kasten mit der Waffe.” Sie öffnete den Koffer mit einem Klick und fand darin eine etwas abgenutzte Geige. „Was für einen Wert hat ein solches Ding in einer Zeit wie dieser?”

„Oh, in den richtigen Händen besitzt es schon Magie, Nehri”, sagte Fia und nahm das Instrument an sich. „Wart nur ab.”

Sie schloss ihre Augen, und mit einer etwas steifen Bewegung setzte sie den Bogen auf die Saiten. Als ob es sich ihrem verletzten Körper anpassen wollte, klang das Instrument zuerst unsicher und ungestimmt. Mit Zupfen, Drehen und Streichen brachte sie es nach und nach in die richtige Stimmung, und dann ertönte die erste lange, klare Note einer einfachen Weise. Nehri hörte verwirrt zu, aber die neugierigen Dorfbewohner vom Türeingang kamen näher. Das Lied kam zum Ende, aber sie wiederholte den schlichten Anfang und brachte neue Melodien hinein. Es stieg auf und entwickelte sich, und Fias Stimmung verbesserte sich mit ihm. Ein goldenes Licht breitete sich um sie aus. Reine Begeisterung für die Musik durchdrang sie, und damit die belebende Kraft ihrer eigenen Freude. Die Schmerzen verblassten, nicht nur ihre eigenen, sondern auch die der Umstehenden. Müdigkeit und Erschöpfung verschwanden wie Morgennebel in der aufgehenden Sonne.

Der stärkste, erstaunlichste Effekt war wohl der Einfluss auf die zusammengekauerten, unsicheren Bewohner des Baues. Diese armen Wesen, denen die Abhängigkeit von den D’Karon ihre Lebensgeister geraubt hatte, hatten auf einmal wieder Leben in den Augen. Nachdem sie hatten zusehen müssen, wie ihre Frauen und Männer, Brüder und Schwestern, Söhne und Töcher, Mütter und Väter aufgebrochen waren, um furchtbare Taten zu vollbringen, von denen sie vielleicht nie zurückkehren würden, konnten sie sich nun für eine kleine Weile in der lebhaften Melodie und der ansteckenden Freude verlieren.

Schließlich erreichte das Lied seinen mitreißenden Höhepunkt. Nach den letzten Noten atmete Fia tief durch. Sie stand gerade, ihre starken Schmerzen waren verschwunden. Sie zupfte einen Verband auf, und nur ein Blutfleck darauf kündete noch von einer Wunde, die völlig geheilt war. Nehri sah die Stelle ehrfürchtig an und berührte sie vorsichtig. „Wenn du nur von Anfang an bei uns gewesen wärst … vielleicht wäre es nie so weit gekommen.”

„Wir können es noch schaffen. Ich brauche zwei Dinge.” Fia legte die Hand auf den Magen. „Ich brauche etwas zu essen, und ich muss wissen, wohin die anderen gegangen sind.”

Nehri schickte jemanden los, um Essen zu holen. „Die Krieger des Baues haben sich schon verteilt und ihre Positionen an der Meerenge eingenommen. Der Golem könnte schon die ersten Städte auf dem Weg zur Hauptstadt angegriffen haben. Du hast keinen Drachen, auf dem du reiten könntest, und wir haben nicht genug Kraft, auch nur ein einziges Portal zu öffnen. Was hast du jetzt davon, es zu wissen?”

„Hast du überhaupt noch Kristalle? Selbst welche, die erloschen sind?”

„Nur noch die, die uns hier versteckt halten.”

„Kannst du einen davon nehmen, um mir ein Portal zu meinen Freunden zu öffnen?”

„Dann wären wir offen sichtbar, bis ich den Kristall wieder gefüllt hätte!”

„Nehri, dein Volk kann sich nicht mehr verstecken. Was ihr getan habt, wird Leute herbringen. Ich bitte dich, mir jetzt zu vertrauen. Hilf mir, damit ich meinen Freunden helfen kann. Wenn du das tust, könnt ihr vielleicht endlich ohne diese Magie leben, die euer Land zerstört. Natürlich kannst du auch weiterhin dein Dorf verstecken, aber dann werden die paar Leute, die jetzt hier sind, alles sein, was noch lebt.”

Fia wartete ab, während Nehri über ihre Worte nachdachte. Sie beneidete die Priesterin nicht um die Entscheidung, die sie jetzt treffen musste. Alles, was sie je für wichtig gehalten hatte, um ihr Volk zu beschützen, sollte sie aufgeben – im Austausch für einen winzigen Hoffnungsschimmer, den ihr jemand anbot, den sie gerade erst kennengelernt hatte. Nehris Gesicht war von Sorge und Unsicherheit gezeichnet. Das schöne rote Fell war staubig und voller Tränenspuren. Sie drehte sich um und sah ihre Mitbewohner an. Als sie sich wieder zu Fia umdrehte, sah sie entschlossen aus.

„Folge mir.”

#

Am nördlichen Rand von Rendif stand Garr, bereit für den Kampf. Grustim saß auf seinem Rücken. Seit den ersten Angriffen, die den König dazu gebracht hatten, die Erwählten um Hilfe zu bitten, hatte sich die Zahl der im Dorf anwesenden Wachen und Soldaten verdreifacht. Sie waren bereit. Ihre Blicke waren nach Norden gerichtet. Grustim hatte sein Bestes getan, sie auf das vorzubereiten, was ihnen bevorstand, aber da er sich nur durch einen Dolmetscher ausdrücken konnte, fürchtete er, dass seine Warnung nicht mit der gebührenden Dringlichkeit bei ihnen angekommen war.

Aber egal. Worte allein reichten sowieso nicht aus, sie auf die kommende Schlacht vorzubereiten. Ein Urdrache, etwas, von dem er bislang nur in seiner Ausbildung zum Drachenreiter gelesen hatte. Und ein Golem, ein Ding, von dem er bis dahin noch nie auch nur gehört hatte. Sollten er und Garr den Tag überleben, hatten sie weniger ihren Fähigkeiten als dem Schicksal zu danken.

Garr grollte und senkte den Kopf. Die Elfen, die ihn umgaben, wurden unruhig. Grustim, der oben auf dem Drachen saß, brauchte etwas länger, bis er begriff. Die Erde erzitterte. Es war fast unmerklich, rhythmisch, wie ein Herzschlag. Genauer gesagt, es fühlte sich an wie riesige, trampelnde Schritte. Der Golem war noch nicht zu sehen, aber wenn sie schon seine Schritte spüren konnten, musste er gigantisch sein.

„Da”, rief Grustim mit einer Handbewegung.

Alle sahen in die Richtung, in die er zeigte. Am Himmel zeichnete sich eine Gestalt ab, die sich näherte. Sowohl der Drache als auch sein Reiter wussten sofort, dass es Myn war. Es war kein gutes Anzeichen, dass sie zurückkehrte, während der Golem sich noch bewegte.

„Bleibt hier, und bleibt wachsam”, rief Grustim. „Das ist immerhin eine Verbündete. Ich werde herausfinden, was für Neuigkeiten sie mitbringt.”

„Nein”, grollte eine Stimme.

Die Stimme war kraftvoll und tief, so laut, als ob sie direkt vor ihnen sei, aber sie schien aus dem Nichts zu kommen. Einen Moment später schimmerte die Luft und ein magischer Schleier löste sich auf. Vor ihnen, so nah, dass sie die Hitze seines schwelenden Atems spüren konnten, stand Boviss. Zum ersten Mal, seit er sich einen Reiter verdient hatte, musste Garr zu einem Feind hochschauen. Boviss trug das gleiche bösartige Grinsen zur Schau, aber da seine Zähne weiter auseinander standen, sah die grässliche Grimasse noch breiter und verrückter aus. Seine Augen glühten erwartungsvoll. Er war eine Kreatur, die nichts weniger als Blut wollte, und sein Durst danach war unstillbar.

„Gehe nicht. Ich will, dass du hierbleibst. Ein trainierter Drache. Für mich ist das so merkwürdig. Wird es eine größere Herausforderung sein? Oder haben die Menschen dich ruiniert?”, grollte Boviss.

Obwohl sie ihr Bestes taten, Haltung zu bewahren, ging eine Welle der Furcht durch die Reihen der Soldaten. Boviss war so viel größer und stärker, als selbst Grustim erwartet hatte. Dass sie nicht auf der Stelle umdrehten und davonrannten, bewies, dass die Elfen mutiger waren, als der Drachenreiter angenommen hatte.

Einen Moment lang blieb Boviss, wo er war. Er ließ seinen Blick über die Soldaten schweifen und schien zu überlegen, mit wem er sein Mahl beginnen würde. Grustim nutzte diese Zeit, um nach dem Reiter zu suchen, der auf dem Rücken des Drachens sitzen musste. Er wusste besser als jeder andere, dass es nichts nutzte, den Reiter eines Drachen zu töten. Garr und die anderen Drachen würden noch lange weiter kämpfen, nachdem ihre Reiter gefallen waren, wenn die Mission oder ihre eigenen Launen es verlangten. Dies war ein Urdrache. Dass er überhaupt jemandem erlaubte, ihn zu reiten, war unvorstellbar. Er wäre nicht hier, wenn er dies nicht wünschte. In diesem Sinne war der Reiter bedeutungslos. Aber die Magie, die ihn verborgen hatte? Das war das Werk des Reiters. Sogar Grustims untrainierter Geist konnte das spüren. Wenn er über solche Magie verfügte, konnte das Wissen darüber, wo der Reiter war und was er oder sie tat, den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Leider war sich der Reiter dessen anscheinend ebenfalls bewusst. Während Boviss in all seiner schrecklichen Herrlichkeit vor ihnen stand, blieb sein Reiter eine flimmernde, halbdurchsichtige Gestalt, immer noch verborgen durch die Magie.

Ein paar Sekunden rührte sich nichts außer dem streifenden, raubtierhaften Blick des riesigen Drachens. Dann brach ein Bogenschütze der Elfen den Waffenstillstand. Sein Pfeil flog zischend auf das Auge des Urdrachen zu. Das Biest zuckte zur Seite, so dass der Pfeil lediglich an seiner Wange entlangglitt, und starrte den verantwortlichen Schützen an, und der Kampf brach aus. Garr hob ab. Pfeile flogen dicht an dicht. Boviss rannte auf sie zu und spie Feuer über das Feld. Die Soldaten stoben auseinander und hoben ihre Schilde. Wären sie auch nur ein bisschen langsamer gewesen, wäre die ganze erste Reihe jetzt ein Häufchen Asche. Dort, wo das Feuer auftraf, blieb nichts übrig als glasige, schwarze Kohle. Die, die außerhalb seiner Reichweite geblieben waren, warfen sich zu Boden, so dass die hinter ihnen die Flammen löschen konnten. Garr kam herab und spie sein eigenes Feuer auf Boviss’ Rücken. Der kaum sichtbare Reiter warf sich zur Seite. Der Urdrache war so groß, dass er genug Platz hatte, hierhin und dorthin zu springen, ohne Gefahr zu laufen, den Rücken des Biests zu verlassen. Die Magie, die ihn verbarg, machte es außerordentlich schwierig, ihn anzuvisieren. Wenn er sich bewegte, hinterließ er schimmernde Nachbilder, die sekundenlang in der Luft hingen. Garrs mächtiges Feuer vermochte es kaum, die Schuppen auf Boviss’ Rücken zu schwärzen. Mit Feuer allein würden sie diesem Wesen nicht beikommen können. Da die Bogenschützen Boviss mit hunderten von Pfeilen beschossen, war es für Garr nicht möglich, nahe genug an den Feind zu kommen, um ihn mit Klauen oder Zähnen anzugreifen. Obwohl viele der exquisit gefertigten Pfeile ihr Ziel trafen, zerbrachen die meisten und fielen herab. Die unvergleichlichen elfischen Pfeile drangen nicht tief genug in die Schuppen ein, um hängenzubleiben. Es hatte keinen Sinn. Mit den Waffen, die ihnen zur Verfügung standen, konnten sie genausogut Steinchen nach ihm werfen. Ihre einzige Hoffnung war es, seine Schwachpunkte zu treffen und lange genug zu überleben, um ihn zu ermüden.

Bovis schlug mit den Klauen und spie Feuer in weitreichenden Schwaden, bis die Bogenschützen so weit verteilt waren, dass sie ihm kein interessantes Ziel mehr boten. Er hätte auch eine Katze sein können, die das Interesse an der Maus verlor, mit der sie gespielt hatte. Stattdessen blickte er hoch zu Garr und richtete sein Feuer auf ihn. Grustim hielt sich an Garr fest, als er sah, wie sich Boviss’ Augen auf sie richtete. Einem Drachen, der viele Ziele hatte, konnte man ausweichen. Bei einem einzelnen Ziel war das eine ganz andere Sache. Jetzt, da er und Garr Boviss’ ungeteilte Aufmerksamkeit besaßen, konnte das Ende sie mit einem einzigen Schlag seines Schwanzes oder einem Knacken seiner Kiefer ereilen. Zusammen waren sie ein zu einladendes Ziel. Grustim lehnte sich tief an Garrs Hals. „Lock ihn weg vom Dorf. Hindere ihn daran, nach Süden zu gehen, was immer es kostet”, befahl der Drachenreiter.

Garr grollte zur Antwort und wich eilends einer Flammensäule aus, die in seine Richtung schoss. Grustim nutzte den Moment und sprang von Garrs Rücken mit dem Schwert in der Hand. Er landete hart auf Boviss’ Hals. Der Urdrache fauchte wütend und versuchte, den ungewollten Reiter mit seiner eisernen Klaue zu erwischen, aber Grustim wich gewandt aus und glitt an den schartigen Schuppen des Biests herab. Er rannte auf die flimmernde Gestalt zu. Über ihm nutzte Garr die Ablenkung und verpasste Boviss einen bösartigen Hieb mit der Klaue ins Gesicht.

Grustim vertraute voll und ganz auf Garrs Fähigkeiten. Er musste sich um sein eigenes Ziel kümmern. Die schuppige Haut unter seinen Füßen zitterte und bewegte sich, als Boviss die Flügel ausbreitete, um Garr zu verfolgen. Obwohl er seit seiner Kindheit gelernt hatte, auf dem Rücken von Drachen durch die Lüfte zu reiten, hatte er noch nie mit einem Biest von dieser Größe zu tun gehabt und schon gar nicht mit einem, dem so sehr an Grustims Tod gelegen war. Der Boden fiel unter ihnen weg. Mit der behandschuhten Hand packte er einen schroffen Riss in einer Schuppe. Wenn er fiel, würde Garr es nicht schaffen, ihn aufzufangen. Der flimmernde Reiter kam auf ihn zu. Er bewegte sich mit ungeheurer Trittsicherheit.

„Ich weiß, was du bist”, sagte Grustim. „Ich habe dein Heim und dein Volk gesehen.”

„Und dafür wirst du sterben”, antwortete Reyce mit einer geisterhaften Stimme, die kaum zu hören war. „Damit mein Volk sicher ist, müssen unsere Feinde in Furcht leben vor dem, was sich im Norden verbirgt.” Die nebelhafte Gestalt raste auf ihn zu, aber Grustim rollte sich zur Seite, mit der einen Hand in die Schuppe gekrallt, die andere reckte das Schwert. Eine kaum sichtbare Waffe schlug gegen seine. Die nächste Attacke hätte ihr Ziel erreichen können, aber Boviss neigte sich zur Seite, um Garr einen Hieb zu verpassen, und damit warf er Reyce fast von seinem Rücken. Während Reyce damit beschäftigt war, nicht herunterzufallen, hatte Grustim Zeit, seine Standfestigkeit wiederzugewinnen. Wenn ein Sieg möglich war, dann war dies der Weg, den sie gehen mussten. Der Malthrop war schneller, agiler und hatte Magie zu seiner Verfügung; aber Grustim besaß mehr Erfahrung damit, auf dem Rücken von Drachen zu kämpfen. Es war vielleicht nicht genug, um die Chancen auszugleichen, aber es war das Beste, worauf er hoffen konnte.

#

Weit von der Mitte der Meerenge entfernt stand Ether bereit. Sie hatte ihre menschliche Gestalt angenommen, denn sie hatte sich daran gewöhnt, so dass sie sie kaum noch Kraft kostete. Dadurch blieb ihr mehr Energie, um die umliegende Landschaft nach ihrer Beute abzusuchen. Sie wusste, dass ihre Ziele ihnen bald helfen würden, aber für den Augenblick mussten sie zwischen Rendif und Twilus bleiben, die beide Angriffsziele waren und jederzeit Hilfe brauchen konnten. Sie war sich bewusst, dass im Osten gekämpft wurde. Sie konnte die Macht der Feinde spüren, die ihre Freunde bekämpften. Aber dies war nicht ihre erste Schlacht. Es hatte eine Weile gedauert, aber jetzt wusste sie, dass die anderen Erwählten auch in widrigsten Umständen oft genau wussten, wie sie ihre Stärken einteilen mussten. Das machte es trotzdem nicht einfacher, hier herumzustehen, während die anderen kämpften.

In einer Hand hielt sie ein kleines Bündel aus Fäden, die in kleine Stücke geschnitten waren, jedes einzelne von Deacon präpariert. Die andere war zur Faust geballt, denn die Versuchung, sich ebenfalls in den Kampf im Osten zu stürzen, war groß. Shah hing vor ihr in der Luft, flitzte hin und her und inspizierte Ether von allen Seiten. „Du siehst so menschlich aus, aber du bist kein Mensch”, sagte sie.

„Das ist richtig”, antwortete Ether.

„Du kannst jede Gestalt annehmen. Sogar die von Wind.”

„Das ist richtig”, wiederholte Ether, deren Geduld sich rapide dem Ende neigte.

„Das muss wundervoll sein”, sagte Shah und machte einen Salto. „Wir Feen fühlen uns sowieso schon eins mit dem Wind, aber der Wind zu sein –”

„Ich habe eine Aufgabe zu erledigen, Fee. Es wird auch ohne deine Ablenkungen anstrengend genug werden.”

„Natürlich. Du hast recht.”

Shah flitzte heran und stellte sich auf Ethers Schulter. Mit ernstem Gesicht suchte sie die Gegend ab. Hin und wieder flatterten ihre Flügel. Ein unkundiger Beobachter hätte es für eine unbedeutende Bewegung gehalten, aber Ether konnte jedes Mal, wenn Shah das tat, ein wenig Magie spüren. Es war fast wie ein Spürhund, der Staub aufwirbelte, um eine bessere Witterung zu bekommen.

„Du bist fest entschlossen, diese Aufgabe zu erfüllen.”

„Ja, das bin ich, Frau Ether.”

„Warum?”

„Weil es das ist, was wir tun müssen.”

„Aber es ist nicht deine Aufgabe. Wenn ich es recht verstehe, bist du für die Elfen nicht mehr als ein Werkzeug. Aber keines, das für diese Aufgabe bestimmt ist.”

„Ich tue es nicht für sie”, sagte Shah.

„Du wirst doch kaum Myranda Treue schulden.”

„Sie ist viel netter als die Elfen. Ich höre lieber auf sie. Sie ist eine Freundin der Feen.”

Ether schüttelte den Kopf. „Myranda scheint keine Schwierigkeiten zu haben, neue Verbündete zu finden …”

„Sie ist nett. Und sie tut gute Dinge aus den richtigen Gründen”, sagte Shah. „Ich hatte nie wirklich eine Wahl bei dem was ich tue, seit ich mich zum Nachrichtendienst gemeldet habe. Es ist schön, einmal entscheiden zu können, etwas Gutes zu tun.”

„Selbst wenn du dabei dein Leben riskierst? Und gegen deinesgleichen kämpfen musst?”

„Myn und Garr kämpfen für das Gute gegen andere Drachen. Und sie sind Freunde der Feen. Ich glaube, wenn du weißt, dass es richtig ist, was du tust, und du weißt, dass es falsch ist, was der andere tut, dann musst du eben manchmal gegen ihn kämpfen. Selbst wenn er so ist wie du.”

„Also hilfst du uns einfach nur, weil du die Freiheit hast, dich zu entscheiden, und du möchtest die richtige Wahl treffen?”

„Ich glaube schon.”

„Du kämpfst nicht für Ruhm oder Reichtum?”

Shah schüttelte den Kopf. „Wenn das hier zu Ende ist, möchte ich einfach zu meinem Hain zurückgehen.”

„Ich nehme an, dass du Erfüllung im Familienleben findest, wie so viele –”

„Frau Ether, jetzt bist du es, die ablenkt.”

Ethers Ausdruck verhärtete sich. Ihr Griff um das Fadenbündel wurde fester.

„Und bitte sei vorsichtig mit den Fäden”, sagte Shah. „Herr Deacon hat sich sehr viel Mühe damit gegeben, und wir werden sie brauchen.”

„Ich werde mich nicht von einer Fee belehren lassen. Ich existiere schon seit –”

Sie verstummte plötzlich, und beide wandten sich nach Osten. Es war nichts zu sehen, aber sie wussten beide, dass da etwas war.

„Ich hab’s gespürt. Wie die Luft sich bewegt hat. Da ist eine Fee. Nur Feen bewegen die Luft so”, sagte Shah.

„Ja. Es ist Zeit.”

Ether verwandelte sich in Wind. In dieser Gestalt konnte sie jede Bewegung spüren, die Wind verursachte, wie die Schnurrhaare einer Katze ein Hindernis spüren. Eine Fee, die den Wind mit ihren Flügeln las, folgte denselben Hinweisen. Ein einzelner, aber sehr ausgeprägter Windstoß verriet eine Fee, die nach Süden flog. Ether schoss vorwärts, das Bündel Fäden flog hinter ihr her. Shah sauste in ihrem Windschatten hinterher. Vor ihnen kreiselte ein kleiner Windwirbel um eine winzige unsichtbare Gestalt, die nahe am Boden dahinflog. Die erste der „Wespen”.

Sie war auf dem Weg nach Osten, ihr Ziel musste Rendif sein. Die Magie der D’Karon verbarg sie nicht nur, sonder verlieh ihr anscheinend auch ungeheure Schnelligkeit, so wie sie über das Land raste. Ether hatte Mühe, mitzuhalten, und wenn Shah nicht in ihrem Windschatten gefolgt wäre, dann wäre sie abgehängt worden. Ether konzentrierte sich und raste durch die Luft. Sie waren schon fast in Rendif angekommen, als sie die Fee endlich eingeholt hatten. Schon von weitem spürte Ether das Brennen, das von dem Kristall der Fee ausging. Sie begriff, dass sie nicht näher herankommen konnte, ohne selbst Schmerzen zu erleiden und die Magie der Fee zu speisen; wahrscheinlich würden ihre Verzauberungen nur noch stärker werden.

„Shah, du musst die Fee von ihrem Kristall trennen”, sagte Ether.

„Ich?!” sagte Shah entrüstet. „Diese Feen haben gelernt zu kämpfen. Ich kann nur schnell fliegen!”

„Ich werde dir helfen, aber ich darf nicht näher heran, sonst wird sie noch stärker”, sagte Ether. Sie zupfte einen einzelnen Faden aus dem Bündel und gab es der kleinen Fee. „Geh jetzt.”

Shah nickte zitternd, nahm den Faden an sich und zischte davon. Sie hatte zwar nicht die Magie der Wespe zur Verfügung, aber ihre eigenen gelernten und vererbten Fähigkeiten reichten mehr als aus, insbesondere, da Ether ihr Rückenwind gab. Die Wespe merkte, dass sie verfolgt wurde und begann mit Ausweichmanövern. Sie tauchte zwischen Äste, unter Kutschen, raste durch hohes Gras und lose Blätter, aber Shah ließ sich nicht abschütteln. Ether musste sich immer mehr verteilen, um durch die immer kleiner werdenden Lücken zu folgen.

Die Dorfbewohner schreckten zurück, denn was sie sahen, war eine einzelne, rasende Botenfee, der ein unbegreiflicher starker Windstoß folgte. Die Schlacht am Rand des Dorfes und der Anblick des Golems, der immer näher kam, hatte schon genug Chaos verbreitet, aber diese unsichtbare Verfolgungsjagd brachte sie an den Rand der Hysterie.

Die Feen rasten im Zickzack durch das Dorf, bis sie ein herrschaftliches Anwesen erreichten, zweifellos das Heim eines Adligen und das Ziel der mörderischen Wespe. Als sie begriff, dass es bald zu spät sein würde, legte Shah noch einmal an Geschwindigkeit zu, überholte die feindliche Fee und griff nach ihrem Fuß. Durch den körperlichen Kontakt wurde die Verschleierung ein wenig schwächer, und sie wurde beinahe sichtbar. Die kriegerische Fee drehte sich um und zog einen Giftdorn hervor, mit dem sie nach Shah stach. Shah schaffte es gerade noch, dem ersten Angriff auszuweichen, aber auf den zweiten war sie nicht vorbereitet. Ether griff mit ihrem Geist in die Luft zwischen den beiden und wirbelte sie auf, so dass die Feen auseinandergetrieben wurden. Doch selbst diese wenige Magie in der Nähe eines D’Karon-Kristalls gab der Wespe einen Geschwindigkeitsschub.

Fast eine Minute lang versuchte Ether so gut sie konnte, Shah zu helfen, ohne ihrer Gegnerin Kraft zu geben, aber alles, was sie tun konnte, war die Gegnerin aus Shahs Reichweite zu bringen, wenn sie zustoßen wollte.

Endlich schaffte Shah es. Sie warf den Faden um die Taille ihrer Gegnerin und zog ihn hastig zusammen. Als der Faden festsaß, fiel der gleiche Zauber, der Shah und Freet schlafend und bewegungslos in ihren Kästchen hielt, über die feindliche Fee. Sie fiel wie ein Stein zu Boden.

„Schnell. Zerstöre den Kristall”, wies Ether Shah an.

Shah riss den kleinen Kristall aus der Verankerung hinter den Flügeln und flog hoch in die Luft …, aber nun, da sie ihn hielt, galt die D’Karon-Verzauberung auch für sie, und sie verschwand. Da der Zauber immer noch auf der gefallenen Fee lag, konnte Ether nun keine von beiden mehr sehen.

„Frau Ether!”, kam Shahs Stimme aus der Luft. „Ich kann sie jetzt sehen! Sie ist blass und farblos – und alles andere auch –, aber ich kann sie sehen.”

„Der Zauber scheint dem Träger zu erlauben, andere zu sehen, die unter dem gleichen Zauber stehen”, sagte Ether.

„S-soll ich den Kristall immer noch zerbrechen?”

Ether dachte über die Frage nach. In dieser Nähe fühlte sich die Magie der D’Karon so an, als ob glühende Kohle auf sie regnete … aber der Kristall brachte auch Vorteile mit sich.

„Nein … behalte ihn. Wenn er dir ermöglicht, die anderen zu sehen, und dir vielleicht hilft, ebenso schnell zu sein, dann sollten wir ihn uns zunutze machen.”

„Er … er wird mich doch nicht ausdörren wie die Stachelwindfeen, oder?”

„Er wird dir nicht die Kraft nehmen. Meine Kraft ist tausendfach stärker.”

Ether blickte nach unten. Nach und nach wurde die kleine Fee vor ihr sichtbar. Sie schlief tief und fest. Ether nahm ihre menschliche Gestalt an und hob die schlafende Fee auf. Sie zog den Faden so fest, dass er nicht abfallen und sie aus ihrem Schlummer wecken konnte. Da sie den vergifteten Dorn nicht einfach herumliegen lassen konnte, hob sie ihn auf und verbrannte ihn mit einem Gedanken.

Sie sah sich um. Das plötzliche Erscheinen einer schlafenden Stachelfee, das ebenso plötzliche Verschwinden einer Botenfee und nicht zuletzt eine Windböe, die sich in einen Menschen verwandelt hatte, hatten für eine Menge verblüffter Zuschauer gesorgt.

„Komm. Wir müssen schnell sein”, sagte Ether und verwandelte sich in Wind zurück. „Hier gibt es nur einen Adligen, aber es gibt noch viele anderswo. Die anderen Feen werden hier vorbeikommen müssen. Vielleicht können wir die nächste schon sehr bald fangen.”

„Du lässt sie doch nicht einfach hier, oder?”, fragte Shah mit einem Blick auf die schlafende Wespe.

„Sie ist unsere Feindin. Wenn ich freie Wahl hätte, hätte ich diese Kreatur mitsamt ihrer Waffe verbrannt.”

„Sie ist immer noch eine Fee, und sie tut nur ihre Arbeit. Sie hilft Leuten, die ihrer Meinung nach im Recht sind, genau wie wir. Bitte nimm sie mit!”

„Es werden Dutzende sein, bis wir fertig sind.”

„Aber sie sind doch leicht!”

Hätte Ethers Windform Zähne, würden sie nun knirschen. „Na gut …”

Ein kleiner Windwirbel riss die Fee vom Boden. Shah flitzte ohne ein weiteres Wort in den Himmel. Ether folgte ihren Windwirbeln und dem brennenden Gefühl, den der Kristall bei ihr auslöste. Überall in der Landschaft konnte sie dieses Brennen spüren, nah und weit entfernt. Sie musste sie alle einfangen. Sie nahmen sich das nächste fliegende Ziel vor.

#

Myranda hielt sich an Myns Rücken fest, während sie dem Kampf zusah, der sich in der Luft vor ihr abspielte. Es schien unmöglich, dass es so ein riesiges Biest gab wie das, das mit Garr kämpfte. Grustims Reitdrache sah neben dem Urdrachen wie ein Drachenwelpe aus. Nichtsdestoweniger bewegte sich der Urdrache mit der Konzentration und Genauigkeit eines erfahrenen Raubtiers. Den mächtigen Schlägen und tödlichen Flammenstößen wich der agile Kampfdrache nur mit Mühe aus.

Sie beugte sich herab, um mit Myn zu sprechen und ihr für die bevorstehene Schlacht Mut einzuflößen, aber das war völlig überflüssig. Myn sah ebenso gut wie Myranda, in welcher Not Garr sich befand. Sie brauchte keine Anweisungen. Sie musste zu Garr. Ihm helfen. Ihn beschützen.

Die Entfernung zwischen ihnen schrumpfte schnell. Myranda konzentrierte sich. Sie schob die Sorge um Deacon beiseite, so gut sie es vermochte. Sie hatte ihn mit einer ungeheuren Aufgabe zurückgelassen, aber er war der Herausforderung gewachsen. Auch die Angst um ihr eigenes Leben schob sie von sich weg. Dieser Kampf war das Risiko wert. Aber das Schwierigste war, die Sorge um die Sicherheit des kostbaren Lebens wegzuschieben, das in ihr wuchs. Sie würde jeden Funken Konzentration brauchen, jedes bisschen Stärke, wenn sie gewinnen wollte.

Sie umfasste ihren Stab fester, schloss die Augen und sandte ihren Geist aus. Vor ihrem inneren Auge erschien der Urdrache noch furchterregender. Seine Seele gleißte hell wie die Sonne. Neben diesem Licht verblassten die glühenden Seelen von Garr, Grustim und Reyce fast völlig. Es war ebenso stark wie Myns Seele. Das konnte nur heißen, dass seine Seele mindestens ebenso gut gepanzert war wie sein Körper. Im besten Fall würde sie ernsthafte Schwierigkeiten damit haben, diese starke Panzerung mit ihrer Magie zu überwinden, und sie war weit von ihrer Bestform entfernt.

Sie musste auch andere Faktoren bedenken. Um Reyce wand sich ein Schild aus D’Karon-Magie, dessen verdorbendes Brennen sie von hier aus spüren konnte. Es war nicht mehr verschleiert, zumindest nicht sehr gut. Als Myn die Flügel anlegte und sich in den Kampf stürzte, war es Myranda klar, dass es ihre Aufgabe sein würde, sich mit dieser Magie auseinanderzusetzen.

Ihr großer Vorteil in diesem Kampf war, dass Reyce sich für seine Magie auf diese Kristalle verließ. Sie waren nichts als Werkzeuge für ihn, die er nur für bestimmte Zwecke benutzte. Wenn sie an den Fäden zog, aus denen die Magie bestand, würde er nicht wissen, wie er sie daran hindern konnte. Der Zauber wurde vor ihren Augen benutzt, und er war geschwächt. Wenn sie sich an Deacons Vorgehensweise orientierte und durch Intuition herausfinden konnte, wie er erschaffen war, dann konnte sie ihn vielleicht zerstören, und ähnliche Zauber ebenfalls.

Brennende Hitze streifte ihre Haut, während sie ihren Willen tiefer und tiefer schickte. Myn war jetzt völlig in den Kampf verwickelt, und Myranda musste darauf vertrauen, dass das Drachenweibchen ihre Aufgabe erfüllte. Die vertrauten Wirrungen der mystischen Kraft pulsierten am Rand ihres Geistes. Unter ihrer aufmerksamen Beobachtung wurden die Einzelteile des Zaubers sichtbar. Wie Steine in einem Bogen fügten sie eine Struktur zusammen … und ganz oben … war der Schlussstein.

Sie verwob ihren Willen mit dem zentralen Fokus des Zaubers und zog daran. Die Fäden der D’Karon-Magie wanden sich und schnappten zurück; sie kämpften wie eine verwundete Schlange und sandten schmerzhafte Schocks durch ihren Geist. Sie gab nicht nach. Mit einem mächtigen Aufbäumen ihres Willens brach sie die Verbindung und spürte, wie der Zauber in sich zusammenfiel. Sie hatte nicht nur die Verzauberung gebrochen. Das hätte nicht viel gebracht, denn der Malthrop hätte dem Kristall befehlen können, sie wieder aufzubauen. Stattdessen hatte sie dem Kristall den gesamten Zauber entrissen und Reyce diese Waffe entwendet. Vielleicht könnte Nehri oder ein anderer geübter Magier sie wiederherstellen, nicht aber ein ungeübter Krieger.

Myranda öffnete die Augen. Während sie den inneren Kampf geführt hatte, war der äußere weitergegangen. Myn hatte sich um die Basis eines von Boviss’ Flügeln geringelt. Ihre Zähne waren fest in den Flügel verbissen und mit den Hinterbeinen trat sie nach dem Urdrachen. Boviss versuchte, mit verdrehtem Hals nach ihr zu schnappen, aber wann immer er das tat, schoss Garr herab und schlug mit seinen Klauen nach den Augen des riesigen Drachen. Die Magierin versuchte, sich zu orientieren und eine neue Aufgabe zu finden. Das letzte flimmernde violette Licht, das Reyce bisher verhüllt hatte, ging aus. Einen Herzschlag später ergriff Grustim die Gelegenheit und stieß mit seiner Waffe nach dem Malthropen.

Reyce sprang zur Seite, aber selbst auf so einem großen Drachen gab es wenig Platz, wo er trittsicher bleiben konnte. Grustims Klinge traf ihn an der Seite, und er schwankte. Mit einem Schmerzensschrei rutschte er an den schartigen Schuppen herab, bis er die eisernen Glieder der Kette erwischte, die an Boviss’ verkürztem Schwanz hing.

„Werd sie los!”, bellte Reyce. „Die D’Karon-Magie hat versagt.”

Der Urdrache reagierte schnell. Er ignorierte die Angriffe der beiden Drachen und ihrer Reiter; stattdessen drehte er sich und tauchte ab. Sie waren während des Kampfes höher und höher gestiegen, bis sie fast die Wolken erreicht hatten und so stand ihm ein langer und schneller Sturzflug bevor. Während er herabschoss, schlug er mit den Flügeln, damit er schneller flog, und drehte sich um sich selbst. Der Wind schien zähflüssig wie Sirup, als er auf sie traf, und Boviss’ wirbelndes Drehen zwang sie, sich sich festzuklammern, damit sie nicht abgeworfen wurden.

Garr verfolgte ihn, blieb aber rasch zurück. Myn klammerte sich immer noch fest und versuchte, ein Loch in Boviss’ Haut zu reißen, aber bald mussten sie, Myranda und Grustim alles daran setzen, nicht herunterzufallen.

Der Drachenreiter arbeitete sich zu Myn hin, Hand über Hand wie ein Bergsteiger. „Ich habe so etwas schon gesehen – Drachen tun es, um ihre Reiter loszuwerden”, rief er. „Es ist ein Todessturz. Wir müssen von ihm weg, bevor es zu spät ist!”

Er kletterte auf Myns Rücken. Nach einem letzten bösartigen Biss und einem Feuerstoß breitete sie die Flügel aus und ließ von Boviss ab. Der Urdrache schoss schneller herab als Myn oder Garr ihm folgen konnten, aber er hörte auf, sich dabei zu drehen. Reyce kletterte an seinem Schwanz wieder auf den Rücken hoch und machte sich auf den Weg zum Nacken. De riesigen Flügel breiteten sich aus und Boviss fing sich ab, traf aber auf den Boden mit einer Wucht, die seinem Reiter die Luft aus den Lungen trieb.

Aber der Kampf hatte bewirkt, was er sollte. Garrs und Myns Angriffe hatten den Urdrachen weit von dem Dorf weggetrieben, und selbst nach seinem Sturz waren sie so weit entfernt, dass man es kaum noch im Süden sehen konnte. Die zwei kleineren Drachen landeten mit sicherem Abstand, näherten sich weit genug, dass Grustim wieder auf Garr steigen konnte, aber sie ließen keinen Augenblick lang die Augen von dem riesigen Ungeheuer. Sie waren völlig außer Atem und schwer geschlagen. Selbst ihre gepanzerte Haut konnte Boviss’ Feuerstößen nicht völlig widerstehen. Myranda senkte ihren Stab und heilte die schlimmsten Verwundungen. Als die offenen Wunden versiegelt waren, hob sie den Kopf und folgte den Blicken der anderen.

Boviss starrte sie an. Er würde nicht mehr als drei mächtige Schritte brauchen, umd die Entfernung zu überbrücken und den Kampf von neuem zu beginnen, aber stattdessen sah er einfach zu, mit weit grinsendem Maul und Flammen, die zwischen den Zähnen herausschlugen.

Myns und Garrs härteste Angriffe hatten kaum Spuren hinterlassen. Auf dem rostigen Eisen seiner künstlichen Gliedmaßen leuchteten helle, frische Kratzer. Hier und da waren die Schuppen eingedrückt oder abgerissen, aber es zeigte sich kein Blutstropfen. Es würde so viel mehr brauchen, wenn sie dieses Monster aufhalten wollten, und sie hatten nicht mehr viel zu geben.

Sein Reiter war eine ganz andere Geschichte. Reyce kletterte unter Schmerzen den Hals entlang und setzte sich auf Boviss’ Kopf. Dort angekommen, umklammerte er seinen Kristall und hielt mit der anderen seine verwundete Seite fest.

„Was habt ihr getan?”, schrie er wütend. „Warum gehorcht mir der Kristall nicht mehr?”

Myranda antwortete nicht sofort. Zum ersten Mal sah sie Reyce deutlich, ohne das Chaos des Kampfes oder die verwirrende Magie der D’Karon, die ihn versteckte. Sein Gesicht, seine Haltung, selbst die Art, wie seine Seele leuchtete und wirbelte … wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie glauben können, es sei Lain; Lain, der sich von den Toten erhoben hatte, um zu ihnen zurückzukehren. Neben ihr trat Myn einen vorsichtigen Schritt vorwärts, die Augen fest auf Reyce gerichtet, die Nüstern weit geöffnet, um seine Witterung einzufangen. Die Magierin und das Drachenweibchen waren kurz davor, in Tränen auszubrechen. Es kam einer Wiedervereinigung mit ihrem gefallenen Freund so nahe, wie es nur möglich war.

„Bleibt, wo ihr seid, und beantwortet meine Frage! Was habt ihr getan?”, schrie er wieder.

Seine Stimme zerbrach die Illusion. Lain war manchmal kalt, sogar grausam gewesen. Aber er hatte sich immer unter Kontrolle gehabt. Reyce war am Ende seiner Selbstbeherrschung und schaffte es kaum, die Situation im Überblick zu behalten.

„Ich habe den Zauber aufgelöst und dir weggenommen”, rief Myranda zurück. „Du kannst dich nicht länger hinter dem Schleier der D’Karon verstecken. Ich habe es einmal getan, ich kann es wieder tun. Ich kann den Elfen beibringen, wie es getan wird. Deine Soldaten werden enttarnt. Und dann werden die Elfen wissen, wem sie gegenüberstehen. Du musst es beenden. Jetzt. Rufe sie zurück, oder du zwingst mich zum Handeln.”

„Winzige Magierin”, murmelte Boviss. „Ich kann deine Macht spüren. Du bist die, die uns hätte aufhalten können. Du bist es, die es vielleicht noch schafft. Aber deine Macht versagt. Du bist wie ein lahmes Beutetier. Du hast nicht die Kraft zu tun, was getan werden muss. Lass mich dein Leiden beenden …”

Er tat einen schweren Schritt vorwärts.

„Halt”, sagte Reyce.

Boviss tat einen zweiten Schritt.

„Halt”, befahl Reyce.

Der Drache grollte wütend, aber er hielt an.

„Du würdest mein Volk zum Untergang verurteilen”, sagte Reyce.

„Ich wünsche, dass niemand stirbt”, sagte Myranda. „Einige meiner teuersten Freunde und Verbündeten waren Malthropen. Mein Herz weinte bei dem Gedanken, dass ihre Rasse ausgelöscht sei, und es singt, seit ich herausgefunden habe, dass du und deine Verwandten überlebt habt. Aber du nutzt die Waffen meiner Feinde, der Feinde unserer ganzen Welt. Du willst töten, zerstören, selbst wenn sich dir eine Hand in Frieden entgegenstreckt. Wenn ich wählen muss, kann ich nur wählen, denen zu helfen, deren Wunsch es ist, sich zu verteidigen.”

Reyce fletschte die Zähne. „Wir verteidigen uns!”

„Ihr wollt aus Angst Tausende abschlachten. Das ist keine Verteidigung.” Myranda verstärkte den Griff um ihren Stab. „Ich werde es nicht zulassen.”

Reyce drückte den Kristall fest, dann drehte er sich nach Osten. Die dräuende Gestalt des Golems zeigte sich am Horizont. Bald würde er das Dorf erreichen. Er senkte den Kopf. „Dann müsst ihr sterben”, sagte er.

„Eine weise Entscheidung”, sagte Boviss.

Myn wartete nicht auf einen Befehl. Mit all der Kraft und Geschwindigkeit, die ihr blieb, hob sie ab, um Myranda zu beschützen.

„Nach Osten”, sagte Myranda. „Ich weiß nicht, ob wir noch eine Chance haben, aber wenn wir ihn zu dem Golem führen können, wenn wir Deacon wiedertreffen können, dann haben wir mehr Möglichkeiten. Und wenn das Biest hinter uns her ist, ist das Dorf sicher. So lange Ether ihren Teil tut …”


Kapitel 12

Von seinem Thron in Grandwinn aus betrachtete Mellawin die Adligen seines Landes. Während die Erwählten nach Norden über die Meerenge gezogen waren, war er nach Hause zurückgekehrt, um sich um seine Staatsangelegenheiten zu kümmern. Wie erhofft, hatte seine Entscheidung, die Helden der Prophezeiung anzuwerben, zu lebhaften Diskussionen geführt. Viele hatten ihn mit dem Beifall bedacht, den eine so weitsichtige Entscheidung verdiente. Natürlich gab es wie immer auch einige Schwarzseher.

„Selbstverständlich beuge ich mich der Weisheit der Königlichen Seher, wenn sie sagen, dass diese sogenannten Erwählten tatsächlich vom Göttlichen berührt zu sein scheinen”, sagte Lady Morrilyn, eine Vertreterin aus dem Süden des Königreichs. „Aber ich bin trotzdem nicht davon überzeugt, dass eine so drastische Maßnahme wirklich notwendig war.”

„Edle Dame”, sagte Mellawin, „dann frage ich Euch, was wir tun sollen, wenn unser Volk von unbekannten Feinden angegriffen wird. Sollen wir einfach stillhalten und uns überrennen lassen?”

„Wir verfügen über unser eigenes Heer, und obwohl ich niemals leichtfertig über den Tod eines Eurer Untertanen hinwegsehen würde, ist doch nur ein Verlust zu beklagen. Und das war jemand, der unklugerweise mit der Tradition gebrochen und die Meerenge überquert hatte. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich nötig ist, mehr zu tun, als einfach innerhalb der Sicherheit unserer eigenen Grenzen zu bleiben.”

„Edle Dame, möglicherweise würdet Ihr die Angelegenheit anders betrachten, wenn dieser Angriff an Eurer Südgrenze stattgefunden hätte. Wenn die Leute unter Eurem Schutz ums Leben gekommen wären. Und lasst uns nicht vergessen, dass das gesamte Volk von Sonril unter meinem Schutz steht. Solange ich König bin, werde ich nicht vor der Aufgabe zurückschrecken, für unser aller Sicherheit zu sorgen. Wenn das bedeutet, dass ich ein wütendes Meer überqueren muss, um die Hilfe der Abgesandten der Götter zu erbitten – und durch sie die Hilfe der Götter selbst –, dann tue ich es. Es ist lange an der Zeit, dass jene über uns sich an unser Volk erinnern. Wenn wir ihre Krieger an unsere Küste bringen, erinnern sie sich vielleicht an die Bedeutung unseres Landes.”

Sie hob die Hand. „Wie gesagt, mein König, ich würde nicht einmal davon träumen, Eure Weisheit in Zweifel zu ziehen. Aber haben wir Beweise, dass das, was sie jenseits der Meerenge erwartet, überhaupt ihrer Mühe wert ist? Angriffe von Halunken und Barbaren? Wir wussten doch, dass sich dort solcher Abschaum angesiedelt hat.”

„Sie haben bereits einen Mordplan aufgedeckt.”

„Das behaupten sie. Wir wissen nicht, ob es stimmt. Ich vermute, dass dort nichts zu finden ist als die gesetzlose Wildnis, die wir einst hinter uns ließen. Und ich bezweifle, dass die Götter Gefallen an jenen finden, die die kostbare Zeit ihrer Erwählten verschwenden.”

Er schnalzte mit der Zunge, als sei er enttäuscht über ihre Begriffsstutzigkeit. „Edle Dame, die Nordsichel umfasst ein gewaltiges Gebiet, und selbstverständlich werden die Erwählten gründlich vorgehen. Es ist klug, bereits mögliche Hinweise über solche Pläne zu melden, nicht erst handfeste Beweise, wenn man ganz sicher ist. Ich hoffe natürlich, dass sich solche Beweise bald finden lassen, aber es würde mich auch nicht überraschen, wenn ich mehr als einen Monat lang nichts von ihnen höre.”

Morrilyn lehnte sich zurück und nippte an ihrem Wein, während sie darüber nachdachte, wie sie ihren nächsten Angriff auf die Pläne ihres Königs formulieren sollte. Dies alles war Teil eines uralten Spieles. Elfische Diplomatie war vielseitig und nuanciert, und ein Großteil zielte darauf ab, vorsichtig Kritik anzubringen und dafür nachher, wenn tatsächlich etwas schiefging, Punkte einzuheimsen. Es war ein Spiel des Wartens und Erinnerns, perfekt für Leute, die Jahrhunderte damit zubrachten, sich in Position zu bringen.

Während Mellawin auf ihre nächsten Bemerkungen wartete, wandte er sich einem der niederen Adligen zu, der ihn bereits überschwänglich mit Lob bedacht hatte. Leider war von ihm nichts Weiteres zu erwarten, denn er schien ebenso wie einige andere am Banketttisch abgelenkt zu sein. Der König brauchte nicht zu fragen, was los war, denn nun hörte er es selbst. Außerhalb des Palastes hatte sich ein heulender, klagender Wind erhoben. Das wäre an sich nicht ungewöhnlich gewesen, wenn draußen ein Sturm toben oder auch nur herankommen würde, doch der Himmel war klar und die Luft bis zu diesem Moment ruhig gewesen. Die beiden Wachen an der Tür gingen hinaus, um den Lärm zu untersuchen, und schlossen die Tür hinter sich.

„Seltsam”, sagte der König.

„Unwichtig, Eure Majestät”, sagte Morrilyn. „Ich bin sicher, dass es nichts zu bedeuten hat. Aber ich wüsste wirklich gern, wie Ihr –”

Die Tür barst auf und brachte ihre passiv-aggressiven Bemerkungen zu einem abrupten Ende. Wind füllte die Halle und wirbelte Teller und Gläser durch die Luft. Wachen brüllten Warnungen und forderten alle auf, den Raum zu verlassen, aber der Wind war so stark, dass er alle Türen schüttelte und an ihren Angeln reißen ließ. Die königlichen Magier versuchten eine Verteidigung aufzubauen oder wenigstens zu begreifen, was das für ein Angriff war, aber alles geschah zu schnell und war zu stark. Gestalten flackerten am Rand des Blickfeldes auf, das Schwirren winziger Flügel und das Geschrei ebenso winziger Stimmen klang wie aus weiter Ferne.

Dann veränderte sich der Wind und kam in einem gewaltigen Stoß plötzlich nicht mehr von überall her, sondern nur noch aus einer einzigen Richtung. Die Adligen klammerten sich an den Tischen fest, um nicht an die Wand geweht zu werden. Ein starker Stoß erschütterte einen der verflochtenen Äste dort, und eine flackernde, violett leuchtende Gestalt wurde an dieser Stelle sichtbar. Es war eine Fee in einer Stachelrüstung. Die langen, spitzen Stacheln hatten sich in das Holz gebohrt und hielten sie fest. Bevor jemand sie sich genauer ansehen konnte, verrieten zwei neue Stöße den Aufprall weiterer Feen. Das Aufleuchten zerbrechender Thir-Kristalle machte sie sichtbar, und ein magischer Wirbel fesselte sie mit einem Band an die Äste. Wieder änderte der Wind seine Richtung und folgte nun dem König, der sich in eine Ecke zurückzog. Vor seinen Füßen schlugen zwei Kristalle auf, die so stark leuchteten, dass er sie nicht direkt ansehen konnte. Gleichzeitig erschienen zwei Feen dicht vor seinem Gesicht. Eine trug die gleiche Stachelrüstung wie diejenigen, die so plötzlich an die Wand gespießt worden waren. Die andere trug die Kleidung einer Botenfee. Beide kreischten einander in einem Durcheinander aus Trillern, Zwitschern und Schreien an. Hinter ihnen formte sich ein sichtbarer Wirbel aus Wind und nahm die Gestalt einer Frau an, die die Stachelfee packte und festhielt. Mindestens ein Dutzend weiterer Stachelfeen hing regungslos in der Luft hinter ihr, gehalten nur von einer leichten Brise. Die Botenfee fischte eine Handvoll schwebender Fäden aus der Luft und wand sie um die Stachelfee, bis auch sie sich nicht mehr rühren konnte.

Wortlos marschierte Ether zur Wand und pflückte die feststeckenden Feen eine nach der anderen ab.

Atemlos zwitscherte Shah: „Ich spüre keine anderen mehr, und du?” Sie sah recht zerzaust aus, und ihr Gesicht war gerötet. Risse in ihrer Kleidung und winzige Blutspuren zeigten, wie heftig sie gegen die Stachelfeen gekämpft hatte.

„Ich glaube, das waren die letzten”, sagte Ether.

Jetzt fand Mellawin endlich die Sprache wieder. „Was hat das zu bedeuten?”

Die Fee drehte sich um und japste, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte. „Der König!”, quiekte sie. „Äh, ich meine, mein König! Äh, meine Majes- nein, nein, Eure Majestät! Ich – äh, das ist Ether, es ist eine Ehre und –”

„Dafür haben wir keine Zeit, Shah. Sprich schneller. Wir müssen zu den anderen zurück”, sagte Ether. „Und zerstöre diesen Kristall.”

„Ja, richtig!”

Shah flitzte auf den Boden, hob den Kristall der letzten Angreiferin auf und schleuderte ihn durch eine Türöffnung nach draußen, wo er auf dem Boden zersplitterte. Dann kehrte sie zu Mellawin zurück. „Eure Majestät, ähm, ich habe eine Nachricht für Euch. An der Meerenge tobt eine schreckliche Schlacht. Die Erwählten kämpfen für uns, jetzt in diesem Moment. Es hat alles damit zu tun, dass –”

„Beeil dich!”, rief Ether. Sie zog das Tuch von einem in der Nähe stehenden Tisch und formte es zu einem Sack. Sie ließ die unbeweglichen Feen hineinplumpsen und blickte ungeduldig zu Shah hin.

„Ich muss zu ihnen zurück”, sprudelte Shah heraus. „Ich erkläre es Euch später, äh, Eure Majestät!” Sie packte ihren eigenen Kristall und steckte ihn in die Schlingen an ihrer Rüstung, in denen sie sonst ihre Botschaften trug. Der Kristall war jetzt stark genug aufgeladen, um sie, Ether und den Sack zu verbergen, und die gesamte Gruppe verschwand vor den Augen des Königs. Ein letzter wilder Windstoß fuhr durch den Raum, dann wurde die Luft wieder still.

Das kurze Chaos hatte die gesamte Halle verwüstet. Die edlen Speisen hatten sich an den Wänden und der Decke verteilt. Die Adligen waren mit Wein bekleckert, ihre erlesenen Gewänder waren zerwühlt und zerfetzt, ihre Frisuren aufgelöst. Draußen bellten die Wachen immer noch Befehle, ohne zu wissen, was eigentlich passiert war und ob die Gefahr nun vorüber war oder nicht.

Mellawin sammelte sich und wandte sich liebenswürdig Morrilyn zu. „Ich glaube, Ihr wart gerade dabei, meine Sicherheitsmaßnahmen angesichts der Gefahr aus dem Norden in Frage zu stellen. Ich bin ganz Ohr.”

#

Deacon krallte sich mit beiden Händen am Kopf des Golems fest. Neben ihm schwebten sein Stift und eins seiner Notizbücher und warteten auf ihren nächsten Einsatz. Dank des strömenden Regens war es ihm gelungen, die durchweichten Gelenke des Golems immer wieder einzufrieren und ihn dadurch ein wenig zu verlangsamen. Mehr hatte er allerdings nicht geschafft. Die Nähe zu dem Golem und seinen Verzauberungen hatte ihm keine Erkenntnisse über Schwächen oder Mängel geliefert. Der nächste Schritt war es nun, herauszufinden, was die Schrifttafel mit den Anweisungen genau besagte, aber das war leichter gesagt als getan. Er konnte sie nicht selber sehen, sie war gegen magische Blicke geschützt, und während Freet sie sehen konnte, war er doch nicht in der Lage, sie zu lesen. Deacon hatte versucht, ihn mit Stift und Notizbuch in das Fach hineinzuschicken, aber sobald das Papier die ersten Schriftzeichen aufnahm, fiel es unter dieselbe Verzauberung, die die Schrifttafel an ihrem Platz festhielt. Die einzige mögliche Lösung war diejenige, die am meisten Zeit kostete.

„Das nächste Zeichen bitte!”, rief er.

„Ich gucke noch”, rief Freet von drinnen. „Es ist schwierig!”

Einen Moment später flitzte er heraus und zeichnete sorgfältig ein paar weitere Linien. „So, das war alles.”

Deacon versuchte, aus den Zeichen schlau zu werden. Er hatte zugesehen, wie die Anweisung geschrieben wurde, aber es war das erste Mal, dass Freet überhaupt etwas geschrieben oder gezeichnet hatte, und das war deutlich zu sehen. Obwohl er sich die größte Mühe gegeben hatte, war nicht sofort klar, was die Anweisung besagte.

„Es ist … nun, es ist auf jeden Fall Alt-Zwergisch”, sagte Deacon. „Dieses letzte Zeichen hier bedeutet ‚nach Hause’. Ich habe schon eine ganze Weile nichts mehr auf Alt-Zwergisch geschrieben, aber ich glaube, ein paar einfache Anweisungen bekomme ich hin.”

Er schloss die Augen, und der Stift entwand sich Freets Händen. Das Notizbuch schlug eine neue Seite auf, und der Stift zeichnete eine deutlich klarere Folge von Schriftzeichen auf.

„Da. ‚Steh still’. Einfach genug”, sagte Deacon. Er zog sich zu dem Schacht hoch, riss die Seite heraus und schob sie hinein.

„Wirkt es?”, fragte Freet hoffnungsvoll.

Der Golem trampelte weiter.

„Anscheinend nicht”, sagte Deacon.

Erneut studierte er die hingekrakelten Zeichen und versuchte zu verstehen, was sie bedeuteten. Dabei dachte er laut mit. „Es gibt tausend Dinge, die den Golem davon abhalten könnten, einem neuen Befehl zu folgen. Vermutlich folgt er den Befehlen in einer festgelegten Reihenfolge und kann dem nächsten erst gehorchen, wenn er den ersten abgearbeitet hat …”

Freet warf einen Blick voraus. „Wir sind schon ganz nahe an der Stadt, Deacon.”

„Wenn ich einen solchen Mechanismus entwerfen würde, wäre es einfacher und sicherer, nur ganz wenige Befehle zu verwenden. Ich würde auch dafür sorgen, dass der Golem eine Sicherheitsabschaltung hat, falls etwas schiefgeht. Aber das ist bei einem Kriegsgerät vielleicht gar nicht gewünscht …”

„Wir haben nicht viel Zeit, Deacon!”, drängte Freet.

„Wenig Gutes kann davon kommen, dass man zu schnell denkt, Freet.”

„Aber gar nichts Gutes kommt davon, wenn man zu langsam denkt und nichts schafft.”

Deacon ignorierte diese Aussage und blinzelte weiterhin durch den strömenden Regen auf die Seite, die vor ihm schwebte. „Das hier … das sieht wie eine Nummer aus … oder eine Reihenfolge. Freet, diese Linie hier. Sah sie so aus?” Der Stift bewegte sich und zeichnete eine deutlichere Form unterhalb derjenigen, die Freet gemalt hatte.

„Ja! Ja, so sah sie aus.”

„Anordnung Eins, Anordnung Zwei …”, sagte Deacon. „Ja. Jetzt verstehe ich es. Es sind vier Anweisungen. Die letzte scheint ‚Geh nach Hause’ zu sein, und die erste ist wahrscheinlich die Anweisung, bis zum Ziel zu marschieren.”

„Wir wissen doch schon, was ihm befohlen wurde!”

„Das stimmt. Aber jetzt wissen wir, wie ihm das befohlen wurde … Ich habe eine Idee.”

Mit sichtlichem Unbehagen löste er einige Blätter aus dem Buch. Sein verzauberter Stift bewegte sich rasend schnell und füllte sie innerhalb weniger Augenblicke mit Schriftzeichen. Sobald beide Seiten eines Blattes beschrieben waren, stopfte er es durch den Spalt in den Kopf des Golems und fing mit dem nächsten Blatt an. Freet blickte nervös von Deacon zu dem Golem und wieder zurück. „Er bleibt nicht stehen, Deacon. Es wirkt nicht!”

„Wir finden erst heraus, ob es wirkt, wenn er den nächsten Befehl sucht. Also erst, wenn wir die Stadt erreichen.”

„Aber wenn es nicht wirkt, haben wir keine Zeit mehr, etwas anderes zu versuchen!”

„Dann müssen wir eben unterwegs versuchen, einen brauchbaren Notfallplan zu entwickeln.”

#

Myrandas Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Ohne ihre Magierausbildung wäre sie beinahe sofort gestorben, nachdem sie und die anderen versucht hatten, Boviss auszuweichen. Sie wussten, wo er war, aber nicht, wo er sein würde. Obwohl er nur ein einzelner Drache war, war er doch so groß und bewegte sich so schnell, dass er überall gleichzeitig zu sein schien. Feuer regnete von oben. Flügel schlugen auf allen Seiten. Klauen schlugen von überallher zu. Selbst der Morgenstern seines Schwanzes schlug von unten her zu ihnen hoch. Hastige Schutzzauber zerbarsten unter der Gewalt der Flammen und Klauen. Garr tat sein Möglichstes, um Boviss abzulenken, aber nachdem Boviss sich Myranda zum Ziel genommen hatte, wich er nicht mehr von ihr ab.

In den flüchtigen Momenten, in denen sie nicht in direkter Lebensgefahr waren, warf sie einen Blick nach Osten auf den heranstampfenden Golem. Bald würde er den Stadtrand erreichen, vielleicht nur kurz nach ihnen. Er hatte schon ein Stück der Grenzmauer zertrampelt und die dort stationierten Soldaten einfach ignoriert und mit großen Schritten hinter sich gelassen. Deacons fortwährende Versuchen, das Ding aufzuhalten, waren deutlich erkennbar. Es war mit Frost überzogen. Starke Schlingpflanzen kamen aus der Erde und wickelten sich um seine Füße. Feuer hatte seine Gliedmaßen verkohlt, und Bänder aus reiner Energie glommen auf und verblassten bei dem Versuch, es festzuhalten. Doch es marschierte weiter und wurde nicht einmal nennenswert langsamer. Immerhin bedeuteten diese fortdauernden Versuche, dass Deacon noch am Leben war.

Die eisigen Tropfen des heraufbeschworenen Regens stachen Myranda ins Gesicht, als sie und Myn sich hin und her warfen und zur Seite kippten, um den mörderischen Klauen zu entgehen. Sie schloss die Augen, sandte ihren Geist aus und suchte Deacons klare, scharfe Gedanken. Sie trafen sich, und seine zerfahrene, müde Stimme hallte durch ihren Geist.

Bist du verletzt?

Noch nicht … Knapp wich sie einem Feuerstrahl aus. Aber ich weiß nicht, wie lange ich noch schneller bin als dieses Monster. Was ist mit dem Golem?

Freet und ich haben einen Plan ausgearbeitet, und außerdem einen recht drastischen Notfallplan, falls er scheitert, aber ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass ich sehr großes Vertrauen in das Gelingen dieser Pläne setze. Es ist faszinierend, wie unterschiedlich und mächtig die Bedrohungen von einem Kontinent zum an-

Deacon, bitte.

Ja, natürlich. Das sind Gedanken für einen anderen Zeitpunkt. Wie kann ich helfen?

Der Urdrache versucht mich auf Befehl seines Reiters zu töten. Je länger wir ihn an mir festhalten, desto größer ist unsere Chance, die Stadt zu beschützen. Aber Myn wird müde, und ich kann mich kaum konzentrieren.

Ich verstehe. Ich habe einen Einfall, aber ich zögere, ihn dir vorzuschlagen. Die Gefahr ist zu -

Ich versuche hier absichtlich, die Aufmerksamkeit eines Raubtieres von der Größe einer Festung zu fesseln, Deacon.

Ja … Ja, ich nehme an, dass die Zeit der Risikoabwägung ebenfalls hinter uns liegt.

Statt seinen Plan ausführlich zu erläutern, sandte Deacon ihr eine rasche Folge von Bildern und Anmerkungen. Es war riskant und wahrscheinlich auch nicht sehr schlau, aber wenn sie es schafften, war es jedes Risiko wert. Sie berührte Myns Gedanken und erklärte ihr rasch den Plan. Myn schnaufte zustimmend und ließ sich nach unten fallen. Sie flog so niedrig zwischen den Bäumen, dass sich das Gras unter ihr bog. Sie setzte auf und warf sich zur Seite, um den Angriffen zu entgehen, die jetzt wenigstens nicht mehr auch noch von unten kommen konnten. Hier unten konnten sie nicht gut erkennen, was vor ihnen lag, aber das eine Ding, das am wichtigsten war, konnten sie nicht übersehen. Der Golem ragte weit über alles andere hinaus. Innerhalb der nächsten Minuten würde er die Stadt erreichen. Je näher sie ihm kamen, desto lauter dröhnten seine Schritte. Als ihr Plan endlich zur Ausführung bereit war, übertönte das Donnern der Schritte selbst den pfeifenden Wind.

Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Myn faltete die Flügel ein und ging vom niedrigen Flug in einen wilden Galopp über. Boviss schoss über sie hinweg, grub seine Klauen tief in die Erde, schlidderte zum Halt und drehte sich um. Der Boden erzitterte unter jedem stampfenden Schritt. Der Galopp führte sie über die erdige Straße zur Stadt. Aus dem Augenwinkel sah Myranda die schwerbewaffnete Stadtwache herankommen. Wenn dieser Plan nicht klappte, würden noch mehr Unschuldige sterben. Myn schlug Haken nach rechts und links, wie es sonst ihre eigene Beute tat. Myranda schätzte die Länge der Schritte des Golems ab, wies Myn den Weg und überließ ihr dann die Sorge um ihrer beider Sicherheit, während sie selbst den Zauber zu wirken begann. Deacon, hoch oben auf dem gewaltige Golem, verband seinen Geist mit ihrem. Dieser Zauber musste schnell und stark sein. Selbst wenn sie beide daran arbeiteten, konnten sie nicht sicher sein, dass er lange genug wirkte.

Ein letztes Mal erzitterte der Boden, dann trat der Golem keinen Steinwurf entfernt die Erde zu Staub. Myn wirbelte herum und rannte ihm direkt in den Weg. Boviss folgte, und Myranda und Deacon schlugen zu. Ein Wald aus dicken Ranken brach unter Myn aus der Erde nach oben. Boviss’ gewaltige Eisenklaue trat mitten hinein und wurde sofort umschlungen. Weitere Ranken schossen an seinem anderen Vorderbein empor, wickelten sich fest um seinen Körper und den dicken Hals. Mit einem Ruck kam er zum Stehen. Er versuchte sich loszureißen, aber Myranda und Deacon beschworen immer neue Ranken. Boviss spie Feuer und verbrannte die Ranken. Ein weiterer schwerer Schritt des Golems riss mehr von ihnen aus dem Boden, und die beiden Magier verdoppelten ihre Anstrengungen, ersetzten jede zerrissene Ranke mit einer neuen. Als Boviss begriff, was sie vorhatten, war es zu spät. Der Golem tat einen weiteren Schritt, und der gewaltige Pendelschwung seines Fußes traf den Kopf des Drachen mit einem verheerenden Tritt. So groß und stark Boviss auch war, im Vergleich zu diesem wandernden Gebirge war er nichts. Der Tritt riss ihn aus den Ranken und schleuderte ihn zur Seite. Reyce flog von seinem Rücken und überschlug sich mehrmals auf dem Boden. Der Golem trampelte weiter, ohne auch nur innezuhalten. Boviss bewegte sich kaum, sein Blick war verschwommen, sein Kiefer hing herunter. Da sie seine Kraft kannte, ging Myranda nicht davon aus, dass der Tritt ihn getötet hatte. Dies war der beste Moment, um ihn endgültig zu besiegen, aber dafür blieb ihnen keine Zeit. Der Golem hatte die Stadt erreicht und musste aufgehalten werden. Nichts anderes zählte.

#

Nachdem Ether und Shah sicher waren, dass sämtliche feenhaften Attentäterinnen in ihrem improvisierten Sack steckten, setzten sie ihre gesamte Kraft und Energie darein, so schnell wie möglich zur Meerenge zurückzukehren. Durch Ethers Kräfte, Shahs Ausbildung und eine größere Menge D’Karon-Magie überquerten sie in Windeseile den halben Kontinent. Während sie unterwegs waren, fand Shah heraus, wie sie den Verbergungszauber des Kristalls brechen konnte, um ihre Geschwindigkeit noch zu steigern. Nur wenige Wesen hätten es geschafft, dieses Problem in der kurzen Zeit zu lösen, die ihnen zur Verfügung stand. Doch ihre größte Aufgabe, mit der ihre Freunde gerade kämpften, stand ihnen noch bevor.

„Wir sind fast da!”, sagte Shah atemlos. „Was machen wir jetzt, Frau Ether?”

„Ich suche die anderen und helfe ihnen. Du solltest einen sicheren Ort finden und dich ausruhen. Du bist am Ende deiner Ausdauer.”

„N-nein!”, quiekte Shah. „Ich kann noch immer helfen!”

Ether blickte in die Ferne und spürte den widerlichen Stich weiterer D’Karon-Magie. „Es ist wieder ein Portal geöffnet worden!”, fauchte sie. „Ich kann es fühlen …”

„Wo? Von wo? Nach wo?”

Ether konzentrierte sich auf das Portal. „Es wurde dort geöffnet, wo der Golem zuerst auftauchte …” Sie hielt inne, als sie etwas anderes bemerkte. „Darum müssen wir uns kümmern.”

In diesem Moment stampfte der Golem durch die Außenbereiche der Stadt, und der Urdrache schien reglos in einem Feld im Norden zu liegen. An beiden Orten könnte sie nützlich sein, aber dies war möglicherweise noch wichtiger. Sie raste über das Schlachtfeld und folgte der Schneise der Verwüstung, die der Golem hinterlassen hatte. In nicht allzugroßer Entfernung entdeckte sie Fia, die auf die Stadt zurannte, so gut es auf der zerwühlten Erde möglich war.

Ether landete neben ihr. „Fia, du solltest nicht hier sein.”

„Da wird gekämpft, oder? Und wir sind die Erwählten, oder?” Fia blieb keuchend stehen und nutzte Ethers Auftauchen für eine dringend notwendige Pause.

Shah landete auf ihrer Schulter und schlang ihre Arme um Fias Hals. „Es geht dir besser!”, zwitscherte sie. „Ich bin so froh!”

Fia hob die Hand, und Shah stellte sich darauf. Die Malthropin blickte die Fee besorgt an. „Was ist mit dir passiert?”

„Ich habe Frau Ether geholfen, die Stachelfeen aufzuhalten!”, antwortete sie stolz.

Ether hob den Sack. „Sie sind hier. Pass auf sie und Shah auf. In dieser Schlacht ist kein Platz für die Geschwächten und Gebrechlichen.”

„Ich habe schon in schlechteren Zuständen gekämpft, Ether”, sagte Fia mit einem jämmerlichen roten Flackern ihrer Aura.

„Und du hattest Glück, dass du es überlebt hast.” Ether blickte nach Süden. „Ich habe keine Zeit zum Streiten. Kümmere dich um die Feen.” Sie verwandelte sich in Wind und schoss hinauf in den Himmel.

#

Aus müden Augen sah Fia zu, wie Ether verschwand, und schaute dann zu den Überresten der Stadtmauer hin. Der Golem war hindurchmarschiert, als sei sie aus Zweigen erbaut gewesen. Myranda, Deacon, Grustim und die Drachen waren mit dem riesigen Steinmonster beschäftigt, schienen es aber nicht aufhalten zu können. Ether hatte recht: Wenn sie ihnen zu helfen versuchte, würde sie nur eine Last sein. Aber sie war nicht so weit gekommen, um untätig dabei zu stehen, während die anderen ihr Leben riskierten. Sie drehte sich zu der Stelle um, wo der betäubte Drache und der verletzte Anführer der Malthropen lagen. Eine Gruppe von Soldaten marschierte von Süden her auf die beiden zu.

Sie schüttelte den Kopf und versuchte ihre Gedanken zu klären. Sie musste doch etwas tun können! Da ihr Kopf nicht mitmachte, hörte sie einfach auf ihr Herz. Sie eilte zu Reyce und half ihm auf die Pfoten.

„Du …”, murmelte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. „Wie …”

„Gerade du solltest doch wissen, dass es keine Grenzen gibt für das, was man tun kann, wenn diejenigen, die dir wichtig sind, in Gefahr sind.” Die Geräusche von berstendem Stein und splitterndem Holz füllte die Luft. „Reyce, das hier hat lange genug gedauert. Du musst es abbrechen.”

Er hustete. „Nein. Ich kann nicht. Und ich darf nicht. Der Golem wird seine Aufgabe erfüllen, ganz gleich, was ich oder jemand anderes will. Der einzige Weg ist vorwärts. Die Aufgabe ist das einzige, was zählt.”

„Mach die Augen auf! Zu viele Leute kennen die Wahrheit. Das hier ist kein Angriff durch Wesen, die sie nicht sehen können. Es ist ein Angriff durch Malthropen! Du tötest unser Volk! Du brandmarkst uns für immer als die Monster, für die sie uns halten!”

„Die Wespen werden ihre Anführer töten. Die unsichtbaren Kämpfer erledigen den Rest. Sie werden begreifen, dass ein Angriff auf Malthropen ihnen nur den Tod bringen kann.”

„Die Wespen sind alle hier!” Fia hielt den Sack hoch. „Und ganz gleich, wie gut deine Kämpfer ausgebildet sie sind oder wieviel D’Karon-Magie sie nutzen können, sie werden nicht wieder nach Hause kommen, wenn du von ihnen verlangst, ein ganzes Königreich zu bekämpfen.”

Er hob den Kopf und starrte zu dem Golem hin, der gerade vor einem riesigen geformten Baum in der Stadt stehen blieb. „Was getan ist, ist getan. Jetzt liegt es in den Händen des Schicksals.”

„Das ist etwas, dass du noch verstehen lernen musst, Reyce.” Fia drehte sich um und sah zu, wie ihre Freunden den Golem umkreisten und unermüdlich angriffen. „Wir sind die Erwählten. Wir sind die Hände des Schicksals.”

#

Funkensprühend schlugen die Pfeile gegen den massive Steinzwerg und fielen nutzlos herunter, während er den Blick der glühenden Augen auf den riesigen Baum richtete, den die Elfen zu ihrer Stadthalle umgeformt hatten. Ether erschien aus dem Nichts und begann sofort, den Golem mit Eis und Wind zu überziehen. Seine Gliedmaßen knirschten wie die Arme einer Windmühle. Er hob die Arme.

„Wir müssen etwas tun!”, schrie Myranda von Myns Rücken. „Er bleibt nicht stehen!”

„Vielleicht doch! Ich habe getan, was ich konnte”, rief Deacon zurück, der noch auf dem Kopf des Golems hockte und einen magischen Schild aufrechterhielt, der ihn und Freet vor verirrten Pfeilen schützte. „Wir werden sehen, ob es etwas genützt hat. In der Zwischenzeit brauche ich zwei D’Karon-Kristalle für meinen Notfallplan. Ich habe den einen von Nehri, aber der Plan erfordert zwei.”

„Shah hat einen”, rief Ether. „Einen kleinen von den Attentäterinnen.”

„Der wird reichen!”

„Ich hole sie!”, rief Freet und raste davon. Die groben Fäuste des Golems erreichten den höchsten Punkt ihrer Bewegung. In einem letzten Versuch, das Monster aufzuhalten, landeten Myn und Garr auf den Fäusten, gruben ihre Klauen hinein und schlugen mit den Flügeln. Die Fäuste begannen sich zu senken, wurden aber langsamer. Einen Moment später hielten sie mit einem unnatürlichen Rucken an, dann hoben sie sich wieder. Auch der Kopf ruckte und drehte sich ein wenig. Ein Fuß schob sich nach hinten. Der gesamte Körper des Golems schien kleine Bewegungen auszuführen, von denen keine beendet wurde, bevor die nächste begann.

„Was ist das?”, rief Grustim zu Deacon hinunter. „Was hast du getan?”

„Der Mechanismus scheint einer Reihenfolge von Befehlen zu folgen. Ich konnte sie weder aufheben noch entfernen, aber mir war klar, dass der gesamte Weg zur Stadt nur der erste Befehl war. Also habe ich einige kleine Befehle hinzugefügt und sie alle als zweiten Befehl markiert.”

„Und wie viele hast du hinzugefügt?”

„Vierhundertfünfzig.”

„Der Golem versucht, über vierhundert Dinge gleichzeitig zu tun?”

„Ja.” Mit einem Krachen brach etwas in dem überanstrengten Arm des Golems, und er sackte ein wenig nach unten. „Wir sollten darauf achten, wie es sich entwickelt. Es könnte sich ziemlich zerstörerisch auswirken.”

„Hoffen wir, dass die Zerstörung sich nur auf den Golem auswirkt.”

„Falls nicht, sollten wir unseren Notfallplan bereit haben.”

Myn tauchte nach unten und schnappte Deacon vom zuckenden Kopf des Golems. Dann flogen sie und Garr ein Stück weit fort und landeten in sicherer Entfernung. Freet kehrte mit Shah zurück, die den gestohlenen Thir-Kristall mitschleppte. „Hier ist er!”, zwitscherte sie.

Der Kristall war voll aufgeladen und strahlte hell. Mit Myrandas und Deacons Zaubern, Ethers Anwesenheit und wahrscheinlich sogar den Zaubern, die den Golem antrieben, war die Umgebung geradezu in Energie gebadet.

„Gut, gut”, sagte Deacon. „Myranda, denkst du –”

„Ich kann den kleineren Kristall als Ziel einsetzen, aber ich habe die Portalmagie nie wirklich verstanden.”

Deacon spannte seine linke Hand und schob seinen Ring zurecht. „Ich glaube, diesen Aspekt ihrer Magie habe ich ausreichend erforscht. Zumindest hoffe ich es.”

Sie schlossen die Augen und machten sich an die Arbeit. Dass Myranda hier Zauber der D’Karon anwenden musste, verursachte ihr Übelkeit. Selbst der Gebrauch für etwas Gutes fühlte sich krank und verdorben an. Das Zeichen in ihrer Handfläche kribbelte und schmerzte, um sie daran zu erinnern, auf welch dünnem Eis sie sich hier bewegte, aber sie hielt durch. Sie formte ihren Willen zurecht und zwang ihn dem Kristall auf. Der Stein flackerte und flimmerte, doch endlich setzte sich der Zauber in ihm fest und drückte sich wie eine Sprungfeder in sein kristallenes Gefängnis. Ein winziger gedanklicher Schubs würde ausreichen, um die gesamte gestohlene Energie zu verbrauchen und in ein Leuchtfeuer zu verwandeln, in dem sich ein D’Karon-Portal öffnen würde.

Deacons Aufgabe erforderte mehr Geschick. Alle anderen schauten besorgt zu, während das Ruckeln und Wackeln des Golems zunehmend erratischer wurde. Immer wieder brachen Stücke aus seinem gewaltigen Körper heraus und krachten auf den Boden. Ein dünnes, aber unübersehbares Licht glomm in einigen der tieferen Risse.

„Hör gut zu”, sagte Myranda zu Shah. „Wenn Deacon fertig ist, könnte es sein, dass jemand das Öffnungssignal für das Portal sehr schnell sehr weit fortbringen muss.”

„Ich und Ether sind die Schnellsten! Jedenfalls wenn wir zusammen sind. Ich mache es!”

„Bist du sicher? Du hast jetzt so oft dein Leben für uns aufs Spiel gesetzt.”

„Aber es ist das Richtige! Es ist richtig, es zu tun!”, sagte Shah. „Und ich will das tun, was richtig ist!”

„So”, sagte Deacon und hielt den Kristall hoch. „Es ist getan.”

Das Leuchten des Kristalls hatte sich verändert. Es war nicht länger stechend violett, sondern hatte einen wärmeren goldenen Schimmer angenommen, als hätte Deacons Zauber dem Stein eine Reinheit verliehen, die er vorher nicht besessen hatte.

Mit einiger Mühe nahm Shah ihn an sich. Das handgroße Juwel wog vermutlich mehr als sie selbst, aber sie schwirrte doppelt so schnell mit den Flügeln und blieb in der Luft. „Was muss ich tun, wenn ich weit genug weg bin?”

„Konzentriere dich und denke das Wort ‚Öffne’. Und sobald du ihn aktiviert hast, lässt du ihn fallen und verschwindest von dort. Der Zauber wird den Rest erledigen. Aber tu es nur, wenn wir es sagen. Heute ist schon viel zu viel D’Karon-Magie gewirkt worden.”

„In Ordnung!”, sagte Shah, umklammerte den Kristall und wartete auf weitere Befehle.

„Und was kann ich tun?”, fragte Freet. „Ich will auch das Richtige tun!”

„Das ist kein Spiel, Fee!”, schnappte Ether. „Hier kommt nicht jeder einmal an die Reihe.”

Myranda hob ihren eigenen Portalkristall. „Dieser hier muss in der Nähe der Füße des Golems bleiben. Er muss unter dem Golem sein, wenn das Portal sich öffnet, und er darf nicht vorher zerstört werden.”

„Und wir wissen nicht genau, wann das Portal sich öffnet, weil das von Shah ausgelöst wird”, sagte Deacon.

Freet schaute zu dem Golem hin, der noch immer versuchte, alle seine Befehle gleichzeitig auszuführen. „Ich mache es!”, sagte er, schnappte sich den Kristall und flog auf den Golem zu.

Myranda war es nicht ganz wohl dabei zumute, dass sie diese wichtige und gefährliche Aufgabe in die Hände der Feen legen mussten, aber sie hatten sich als fähig und zuverlässig erwiesen – und jetzt gerade brauchten sie alle Hilfe, die sie bekommen konnten. Inzwischen hatten die Soldaten festgestellt, dass ihre Angriffe den Golem nicht im geringsten störten, und da er sich im Moment nicht weiterbewegte, hatte ein großer Trupp von ihnen die Stadt verlassen und marschierte auf Fia, Reyce und Boviss zu.

„Kommt”, sagte Myranda. „Wir sind noch nicht fertig …”

#

Reyce blickte den Truppen entgegen. Sie hielten ihre Bögen schussbereit. Er schaute zu Boviss, aber der Drache bewegte sich nicht. Bis er den Kampf wieder aufnehmen konnte, würde es zu spät sein. Reyce sog die Luft in seine Lungen, aber ein heftiger Schmerz ließ ihn stocken.

„Das Geräusch kenne ich.” Fia zog seinen Arm über ihre Schulter, um ihn zu entlasten. „Das ist eine gebrochene Rippe. Du brauchst Hilfe.”

Er zog seinen Arm weg und schob sie von sich. „Nein. Das ist der Moment, für den ich geplant hatte. Ich wusste, dass ich heute sterben würde. Ich bin bereit.”

Fia ballte die Fäuste. „Leute wie du sind immer so sehr bereit, für etwas zu sterben! Begreifst du nicht, dass Sterben der leichteste Teil ist? Wenn du hier stirbst, sind deine Sorgen vorbei, aber die Leute, die du zurücklässt, müssen in dem Wissen weiterleben, dass sie dich verloren haben – und dass sie alles andere deinetwegen verlieren werden. Wenn du deinem Volk etwas Gutes tun willst, lebe!”

„Selbst mit dem Segen der D’Karon ist das nicht möglich.”

„Und was willst du tun? Willst du sie ganz alleine bekämpfen?”

Er ließ den Kopf sinken und atmete erneut unter Schmerzen ein. „Ich bin nicht allein.” Er hob die Hand, spreizte die Finger und zog die Hand in einer scharfen Bewegung nach unten. Um ihn herum wurden Gestalten sichtbar, die bisher verborgen gewesen waren. Es waren die Mitglieder seiner unsichtbaren Armee, die sich bis zu diesem Moment versteckt gehalten hatten. Fast zweihundert von ihnen standen mit gezogenen Waffen bereit, so viele, dass sie es mit den heranrückenden Elfen durchaus aufnehmen konnten. Die Soldaten zögerten kurz, aber dann marschierten sie weiter. Da sie jetzt ein neues Ziel hatten, formten sie ihre Ränge und spannten die Bögen.

„Auf meinen Befehl”, sagte Reyce.”Schießt nicht, bevor –”

„Nein!”, schrie Myranda über ihnen.

Myn landete, und Myranda und Deacon sprangen von ihrem Rücken. Garr landete neben ihnen, obwohl er und Grustim sich eher wegen des Drachen sorgten als wegen der Malthropenarmee.

„Verschwindet, oder ihr werdet ebenfalls niedergeschossen”, sagte Reyce.

„Niemand wird hier niedergeschossen!”, fauchte Myranda wütend. Sie hob ihren Stab, und ein Hauch Magie verstärkte ihre Stimme, so dass alle Malthropen und Elfen sie hören konnten. Deacon ergänzte den Zauber, sodass auch alle ihre Sprache verstehen konnten. „Hört mich an! Ich weiß, es ist schwer zu glauben, nach allem, was ihr gesehen habt, aber wir haben den Punkt noch nicht erreicht, an dem es keine Umkehr mehr gibt. Krieg ist nicht unvermeidlich und darf es nie sein. Schreckliche Dinge wurden geplant. Verbrechen wurden verübt. Aber sie wurden aus Angst und Zorn begangen. Wenn ihr jetzt eure Waffen gegeneinander erhebt, werden noch viel schlimmere Verbrechen begangen. Soldaten von Sonril, wenn ihr gegen diese Malthropen vorgeht, werde ich sie verteidigen. Und ihr, Volk des Baues! Wenn ihr die Soldaten angreift, werde ich sie verteidigen. Ich bin eine Abgesandte des Nordbundes. Ich bin die Herzogin von Kenvard. Ich bin eine Botschafterin meines Volkes. Und ich bin eine Kämpferin. Wenn ihr Frieden wollt, bin ich bereit, zwischen euch zu verhandeln. Aber wenn ihr den Krieg wollt, werdet ihr feststellen, dass ich eine ernstzunehmende Gegnerin bin.”

Während sie diese Worte sprach, beobachtete Reyce die Elfen. Er hörte, wie furchtlos sie sprach, obwohl sie wusste, dass sie gerade nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel setzte, sondern auch eine friedliche Zukunft für ihr eigenes Volk. Und doch stand sie mit dem Rücken zu ihm. Mit dem Rücken zu seiner gesamten Armee. Fia hatte recht gehabt. Für ihn, für sein Volk, gab es in diesem Krieg, den er an diesem Tag begonnen und zu beenden gehofft hatte, nichts mehr zu gewinnen, aber alles zu verlieren. Er hatte immer noch Boviss, falls er sich erholte. Der Drache konnte Tod und Verwüstung über die Feinde bringen, aber er konnte sie nicht alle töten. Er würde sie nicht daran hindern können, sein Volk zu jagen und die letzten noch lebenden Malthropen auszurotten.

In einiger Entfernung wurden das Ruckeln und die Fehlfunktionen des Golems langsamer, als neue Risse seinen Körper durchzogen. Die mächtigste seiner Waffen war ihm entrissen worden. Seine Stachelfeen waren gefangen. Sein Golem war aufgehalten worden. Diese Frau und ihre Freunde hatten das Unmögliche gegen ihn geschafft. Vielleicht … vielleicht konnten sie nun das Unmögliche für ihn schaffen. Wieder sog er Luft in seine schmerzende Lunge.

„Senkt die Waffen”, befahl er.

Die Malthropen gehorchten sofort.

Myranda rief den Elfen zu: „Sie haben ihre Hand im Frieden ausgestreckt. Werdet ihr dasselbe tun?”

Die Elfen hatten guten Grund zu zögern. Boviss lag zwar am Boden, war aber sichtlich noch am Leben. Doch das Wort einer Herzogin im Auftrag des Königs hatte Gewicht. Ihre Pfeile verließen die Sehnen nicht, doch die Bogenschützen lösten die Spannung und senkten ihre Waffen.

Myrandas Haltung lockerte sich. „Gut. Wenn es auf diesem Schlachtfeld Raum für Weisheit gibt, haben wir alle noch eine Chance.”

Reyce ließ seinen Blick über das Schlachtfeld wandern und konnte kaum glauben, was er sah. Die Geschichte seines Volkes und seine eigene Erfahrung hatten ihn gelehrt, dass jeder Versuch des Umgangs mit anderen Wesen in einer Katastrophe für die Malthropen geendet hatte. Sie hatten nur wenige Verbündete, deren Hilfe einen schrecklichen Preis gekostet hatte oder die ständig überwacht werden mussten, damit sie sich nicht doch gegen das Volk wandten. Aber hier, an einem Ort, den er selbst absichtlich und gezielt in ein Schlachtfeld verwandelt hatte, standen Malthropen, Elfen, Feen, Drachen und Menschen einander gegenüber. Aus dem Wind zog sich die Gestaltwandlerin zusammen und starrte ihn mit demselben verwundeten Blick an wie die anderen, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatten – Sterbliche, Unsterbliche, sogar Wesen, die angeblich vom Göttlichen berührt waren. Und sie alle waren bereit, einander auf gleicher Ebene zu begegnen. Sein ganzes Leben lang war ein Augenblick wie dieser nur ein kindischer Traum gewesen. Und monatelang hatte er seinen schrecklichen Plan ausgetüftelt und sich dabei eingeredet, dass seine Feinde ihn und sein Volk als Tiere betrachteten und es verdienten, ebenso abgeschlachtet zu werden, wie sie es mit den Malthropen getan hatten. Und während all dieser Zeit hatte eine Stimme auf ihn eingeflüstert, ihn gereizt und herausgefordert.

Als hätte der bloße Gedanke an den Drachen gereicht, ihn zu wecken, bebte der Boden. Boviss zog seine Beine unter sich und wuchtete sich hoch, und sofort spannten die Soldaten ihre Bögen wieder und zielten auf ihn. Er grub seine Pranken tief in die Erde, fletschte die Zähne und schnaubte Feuer aus seinen Nüstern. Seine Wut verwandelte sein natürliches Grinsen in etwas ganz anderes.

„Reyce”, sagte Myranda und packte ihren Stab fester, während der Kristall hell aufleuchtete.

„Boviss, bleib ruhig”, befahl er.

„Ruhig?”, grollte Boviss. „Der Feind steht vor uns!”

„Vielleicht muss es heute gar keinen Feind geben.”

Die Augen des Drachen wurden ganz schmal, und sein Blick glitt zu Reyce hin. „Nach all dieser Zeit. Nach all den Planungen. Nachdem ihr mich generationenlang an einer kurzen Kette gehalten habt. Nachdem du meinen Rat gesucht und dich auf meine Stärke verlassen hast. Da wirst du im allerletzten Moment zum Feigling?”

„Wie ich mein Volk führe, geht dich nichts an. Bleib ruhig.”

Boviss knurrte. Ein solcher Laut war schon bei einem kleineren Raubtier beängstigend. Bei einem Urdrachen war er kaum hörbar, aber die Steinchen vor ihren Füßen hüpften und sprangen. In der Ferne rieselte Laub von den Bäumen. Es war, als ob das Land selbst vor Furcht erzitterte. Myranda, Deacon und die anderen hielten ihre Blicke auf den Drachen geheftet. Kristalle brannten in magischem Licht. Reyce stand aufrecht da und hielt Boviss’ Blick fest.

„Bleib. Ruhig”, befahl er.

Boviss’ Antwort war ein einziges Wort, gesprochen in einer Feuerwolke.

„ … Stirb.”

#

Myranda und Deacon rissen ihre Schutzschilde hoch. Obwohl sie sich so gut wie möglich auf diesen Angriff vorbereitet hatten, waren sie doch außerstande gewesen, sich eine solche brutale Gewalt vorzustellen. Die Flammen schlugen gegen die heraufbeschworenen Mauern. Wellen aus Feuer schlugen auf Boviss zurück. Die Luft brannte und toste und füllte das gesamte Feld mit blendendem Licht. Mit einem gewaltigen, erderschütternden Sprung schwang sich Boviss in den Himmel, bevor diejenigen auf dem Boden sich von dem Schock erholen konnten. Myranda blinzelte gegen das grelle Licht, das die Flammen in ihrem Blickfeld hinterlassen hatten. Ihre und Deacons Verteidigung hatte nicht ausgereicht. Der Großteil des Schadens war abgefangen worden, aber die Schilde waren darunter zerfallen. Sie schaute dorthin, wo Reyce gewesen war, und erwartete, dort nur noch Asche zu sehen … Doch er lebte. Zwischen ihm und der Stelle, an der Boviss gewesen war, stand Ether, die die letzten Flammen in sich aufnahm. Die Gestaltwandlerin schaute Reyce an und streckte die Hand nach seinem Gesicht aus.

„So sehr wie er … du könntest er sein … Ich kann nicht zulassen, dass du ebenso fällst wie er …”

Ethers Gefühle und Qual angesichts eines Wesens, das dem, den sie verloren hatte, so furchtbar ähnlich sah, waren beinahe so stark wie das Feuer, das sie eingehüllt hatte. Doch es blieb keine Zeit, ihnen nachzugeben. Boviss schwang schon in einem großen Bogen herum und kehrte mit aufgerissenem Maul und lodernden Flammen für einen zweiten Angriff zurück. Alle Krieger auf dem Schlachtfeld, Elfen ebenso wie Malthropen, handelten gleichzeitig. Ein Hagel von Pfeilen flog dem Drachen entgegen. Reyces Soldaten blickten zu ihm und erwarteten seine Befehle.

„Verteilt euch!”, schrie er. „Waffen bereit!”

Myranda und Deacon kletterten auf Myns Rücken und folgten Garr, der schon hinter Boviss herflog. Ether verwandelte sich in einen Wirbelwind und schoss nach oben. Nur Fia und Shah blieben bei Reyce. Obwohl Ethers Schutz ihn vor dem Feuer gerettet hatte, war er nicht in der Verfassung gegen den Drachen zu kämpfen. Shah landete auf Fias Schulter, als sie neben ihm stand.

„Reyce, bitte, du musst dich verstecken!”, drängte sie. „Wenn Boviss herausfindet, dass du noch lebst …”

„Meine Leute kämpfen, also muss ich es auch”, sagte Reyce. „Der Drache hat seine wahren Absichten gezeigt. Sein Rat hat uns hierher gebracht. Wenn es sein Ziel war, uns alle auszulöschen, dann ist er mit meiner Hilfe beschämend weit gekommen. Aber weiter kommt er nicht. Eure Freunde kämpfen gut, aber sie kennen Boviss nicht so gut wie ich. Sie kennen seine Kraft und Zähigkeit nicht. Vielleicht überleben sie, aber sie werden ihn nicht davon abhalten, Blut zu vergießen, wenn es das ist, was er will. Wenn sie euch etwas bedeuten, helft ihnen. Ich werde dasselbe tun.”

Fias Fell überzog sich mit weißen Funken und Energiebändern. Gewöhnlich waren ihre Farben anders: das Blau der Angst, rote Wut, gelbe Freude. Weiß war selten. Weiß war Pflicht. Konzentration. Sie griff nach ihrem Gürtel und schob ihre Hände in die Schlingen ihrer speziell angefertigten Klingendolche. Sie war erschöpft, die D’Karon-Magie hatte sie ausgelaugt, und der letzte Kampf gegen Boviss hatte ihr Kraft geraubt. Sie hatte nicht mehr viel zu geben, aber noch während ihr das klar wurde, wusste sie doch, dass sie das Monster besiegen musste, bevor es ihre liebsten Freunde tötete.

„Pass auf dich auf”, bettelte sie. „Bitte, pass auf dich auf …” Und sie folgte den malthropischen Kämpfern, den Blick zum Himmel gerichtet. Shah flitzte hinter ihr her, fest entschlossen, zur Stelle zu sein, sobald sie und ihr Portalstein gebraucht wurden.

Reyce blieb allein zurück. Er presste die Hand auf die verwundete Seite und umklammerte einen der Thir-Kristalle. Im Kampf würde er wirklich nichts nützen. Jeder seiner Pläne hatte von den Waffen abgehangen, die er auftreiben konnte. Von der Magie der D’Karon, dem Golem, den Wespen.

Sein Blick wanderte zu dem Sack, den Fia zurückgelassen hatte. Vielleicht konnte er sein Volk doch noch retten …

#

Boviss raste durch den Himmel, unbeeindruckt vom unablässigen Hagel magischer Geschosse und lodernder Flammen. Wenn er es gewollt hätte, hätte er Rendif und ein gutes Dutzend weiterer Städte niederbrennen können, bevor irgendjemand ihn hätte stoppen können. Doch in diesem Moment war ihm die allgemeine Zerstörung nicht so wichtig wie die Vernichtung des einen Zieles seiner ungeheuren Wut. Ohne Myrandas Eingreifen wäre sein Plan aufgegangen. Und dafür würde sie mit ihrem Leben bezahlen. Seine mächtigen Kiefer krachten aufeinander und verfehlten Myns Schwanz nur knapp, als sie unter ihm abtauchte. Zwischen Ethers Windangriffen und Fias Dolchen, die ihn erwarteten, sobald er dem Boden zu nahe kam, achtete er nur auf Myranda.

„Das ist dein Werk, Magierin!”, brüllte er. „Jahrzehntelange Mühe zunichte gemacht durch eine erbärmliche Zauberin und ihre Verbündeten!”

„Myranda, wir müssen dich in Sicherheit bringen!”, rief Deacon.

„Nein. Ich fliehe nicht aus dem Kampf.”

„Aber das Kind!”

„Ich fliehe nicht aus diesem Kampf.”

Boviss zischte. „Menschen gehören nicht hierher. Ihr hättet nicht herkommen sollen! Ich wäre die Malthropen losgeworden. Ich wäre die Elfen losgeworden. Sie alle hätten für die Anmaßung bezahlt, mein Land für sich zu beanspruchen! Mich zu verwunden! Mich einzusperren! Und ihr habt alles ruiniert!”

Die Stimme donnerte in ihren Ohren, aber seine nackte Wut war noch stärker. Sie brannte in Myrandas Geist fast ebenso stark wie sein Feueratem.

„Ich verstehe das nicht”, sagte Deacon. „Wenn er die Malthropen und die Elfen so sehr hasst, warum hat er sie dann nicht schon vor Ewigkeiten angegriffen? Er hätte den Bau an einem einzigen Tag auslöschen können.”

Myn schwang sich hoch, grub ihre Klauen in Boviss’ Kopf und stieß sich mit einem großen Sprung von ihm ab. Das brachte sie beängstigend nahe an ihn heran und gab ihnen einen guten Blick auf seine eisernen Gliedmaßen.

„Ich denke … ich glaube, dass es die Elfen und Malthropen waren, die ihn vor langer Zeit so verwundet haben. Grustim sagte, dass ein Drache von seiner Angst verschlungen werden kann. Wenn etwas sich als ernsthafte Bedrohung erweist, obwohl er dachte, er sei unbesiegbar. Ich glaube, er hat Angst vor ihnen.”

Die Stachelkeule an Boviss’ Schwanz schwang hoch und verfehlte Myns Bauch um Schuppenbreite.

„Wenn wir nicht bald etwas tun, leben wir vielleicht nicht lange genug, um herauszufinden, ob du recht hast.”

„Ich habe eine Idee, aber dafür brauche ich uns alle. Hilf mir, die anderen zu rufen. Wir haben nur einen einzigen Versuch.”

#

Während die verfluchte Magierin es immer wieder schaffte, seinen Klauen zu entkommen, wurde Boviss immer wütender. Das junge Weibchen, auf dem sie ritt, war keine Herausforderung für ihn. Ein einziger Schlag würde sie zermalmen, aber sie war sehr schnell. Weitaus störender waren dieser bizarre Knoten aus Wirbelwind und Magie, der ihn auf einer Seite angriff, und der erfahrene Drache mit seinem Reiter auf der anderen. Es war wie der Flug durch eine Wolke Insekten. Einzeln war jeder von ihnen nur lästig, aber zusammen trieben sie ihn fast in den Wahnsinn.

Myn flog wieder zum Boden hinunter und wechselte ständig zwischen Flug und Galopp, aber das kannte er jetzt schon. Diesmal würde es ihr nicht so viel nützen. Er schlug mit seinen mächtigen Flügeln und raste auf sie zu. Er war schon nahe genug, um sie fast schmecken zu können, als Garr dazwischenflog und ihm eine Feuerwolke in die Augen blies. Der Angriff versengte seine Schuppen, stach in den Augen und blendete ihn kurz, aber das war auch alles. Er schlug den Drachen zur Seite und ging wieder auf seine Beute los. Myn war gelandet und grub ihre Klauen in den Boden, bereit zum Kampf. Myranda war abgesprungen und sammelte ihre magischen Kräfte. Nutzlos. Er schlug mit seiner eisernen Pranke zu. Die Luft über ihr flimmerte, als ihr Schutzschild sie gerade noch davor bewahrte, zermalmt zu werden. Andere Kämpfer tauchten auf und schlugen auf seinen undurchdringlichen Panzer ein. Sein eingefrorenes Grinsen wurde breiter, als er zusah, wie die Magierin sich bemühte, ihren Schutzzauber aufrecht zu erhalten.

„Vielleicht erlaube ich deinen Freunden, am Leben zu bleiben. Wenn auch nur, um weiterzuerzählen, was mit denen geschieht, die in mein Reich eindringen.”

Er holte tief Luft und sammelte das Feuer tief in sich. Die Angreifer verstärkten ihre Schläge, aber sie prallten von ihm ab. Er spie eine Wolke aus Feuer. Der Schutzschild zerfiel, und er drückte die Magierin mit seiner eisernen Pranke zu Boden und hielt sie fest, während er sie verbrannte. Sie war viel mächtiger, als er erwartet hatte, und er würde nicht eher von ihr ablassen, bis sie nur noch Asche war. Er hielt die Flamme so lange aufrecht, wie er konnte. Als er endlich aufhörte, glühte seine Eisenpranke rot … doch obwohl er den Feuerstoß beendet hatte, war dort noch immer eine Flamme. Nicht der glühende Überrest verbrannter Erde, sondern ein weißglühender Feuerball.

„Was ist das?”, brüllte er und trat einen Schritt zurück. Ein Blick auf das Feld zeigte ihm, dass Myn fort war. Er hatte nicht gesehen, wie sie davonflog. Es war, als sei sie einfach verschwunden … oder als sei sie nie dort gewesen. Illusion? Täuschung? Vielleicht. Aber das Feuer war echt, er spürte seine Hitze. Eine Form zog sich in der Flamme zusammen. Sie sah beinahe menschlich aus …

Einen Moment später schoss etwas aus dem Feuer heraus und wand sich um seinen Hals. Es war so heiß, dass es sogar ihn versengte. Finger schlossen sich um seine Kehle. Ein Gesicht und ein Körper formten sich. Es war das magische Wesen, das ihn mit seinen Windangriffen belästigt hatte. Ihr Gesicht war höhnisch verzerrt, als sie seine Kehle zudrückte.

„Das ist etwas, was selbst Unsterbliche nur langsam lernen”, sagte sie und schloss die zweite Hand um seinen Hals. „Es ist nicht klug, alle Stärke zu vergeuden, wenn man nicht ganz sicher weiß, was danach kommt.”

Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Sein Feuer hatte ihre gleißende Feuergestalt so sehr gestärkt, dass sie jetzt genauso groß war wie er. Die Hitze um seinen Hals begann zu schmerzen. Er konnte nicht mehr richtig atmen. Er breitete die Flügel aus und schlug heftig. Obwohl sie so groß war, bestand ihr Körper doch aus Feuer und wog fast nichts. Er zog sie in die Luft, aber dieser kleine Sieg hielt nicht lange an. Ihre Gestalt verdunkelte sich, und Wind rauschte um sie. Sie verwandelte sich in Stein und war plötzlich viel schwerer, als er tragen konnte. Ihre Füße krachten auf den Boden, und mit einer raschen Bewegung warf sie den Drachen nieder und drückte seinen Kopf auf die Erde.

„Du hast die Möglichkeit, dich zu ergeben”, sagte sie.

Boviss brüllte vor Wut, doch er hielt sein Feuer zurück. Wenn dieses Wesen aus dem Feuer Kraft ziehen konnte, wäre es Idiotie, ihr diese Stärkung zu geben. „Ich werde mich nie ergeben!”, brüllte er und wand sich unter ihrem steinernen Griff.

„Dann wirst du sterben.”

„Wenn du mich töten könntest, wäre ich schon tot.”

Er versuchte, den Kopf zu heben. Ether zwang ihn wieder nach unten, aber jetzt kostete es sie deutlich mehr Kraft.

„Die Macht, die du gegen mich einsetzt. Hast du mir gestohlen.” Er kämpfte wieder gegen sie an und hörte, wie etwas in ihrer Steinhand zerbrach. „Du bewaffnest dich mit den Kräften anderer. Wie die Malthropen mit ihren kostbaren Steinen. Aber wenn du dich auf die Stärke anderer verlässt. Wirst du niemals stärker als sie. Du wirst immer gegen sie verlieren.”

Ether beugte sich vor und brachte ihren Kopf dicht neben seinen. „Früher hätte ich dasselbe geglaubt, Drache”, sagte sie. „Aber jetzt bin ich klüger. Weil du etwas vergisst. Ich kämpfe nicht allein.”

Vor seinen Augen formten sich die flimmernden Gestalten halb unsichtbarer Malthropen, die über das Feld auf ihn zuliefen. Die Verzauberung verschwand und enthüllte Dutzende bewaffneter Feinde. Jäh schoss die Erinnerung an ein vergangenes Jahrhundert in ihm hoch. Der entsetzliche Schmerz, als er sein Vorderbein verloren hatte. Die grauenhafte Verstümmelung seines Schwanzes durch die Hände von Geschöpfen wie diesen, die voller Rachsucht auf ihn zuströmten. Mitten unter ihnen war Reyce, der voller Schmerz und Entschlossenheit vorwärts hinkte und seinen Soldaten Befehle zurief. Sie sammelten sich und teilten sich dann in mehrere Gruppen auf. Und Boviss war am Boden festgenagelt und musste hilflos zusehen, wie sie näherkamen.

Der denkende Teil seines Geistes verschwand und ließ nur den Instinkt zurück, der ihm zuschrie, diesen furchtbaren Wesen keinen weiteren Sieg über ihn zu erlauben. Er versuchte zurückzuweichen, aber Ether hielt ihn fest. Die anderen Drachen fielen über ihn her und rissen an ihm. Die Malthropen erreichten ihn und hackten auf seinen Hals ein. Bösartige Stiche von Fias Klingen rissen seinen Panzer auf. Die Elfenpfeile bohrten sich in seine Flanken, und Magie knisterte und verbrannte ihn, als die verfluchten Magier ihre Zauber auf ihn abschossen.

Er zappelte und kämpfte, doch gegen Ethers steinernen Griff und die ungewohnten Empfindungen von Angst und Panik kam er nicht an. Seine Feinde schlugen auf alte Wunden ein, schnitten und hackten in die Narben. Reyce kletterte auf seinen Kopf und über seine Hörner und hockte sich auf den Platz, an dem er so lange wie ein König auf seinem Schlachtross gesessen hatte. Eine Kette klirrte. Reyce hob die Platte an, auf der er immer den Thir-Kristall befestigt hatte, der ihnen die Unsichtbarkeit verlieh. Dann kam der Schlag. Reyce bohrte seine Klinge in eine Spalte zwischen zwei Halsschuppen, eine Stelle, die seit Generationen von den dämonischen Kristallen geschwächt worden war. Der mörderische Schmerz drang endlich durch die Wolke der Panik. Boviss bäumte sich auf, bohrte seine Klauen in die Erde und warf sich mit aller Kraft zurück.

Ethers Griff brach buchstäblich auseinander. Malthropen regneten von ihm herab wie angesengte Läuse. Von überall her kamen sie erneut auf ihn zu. Elfen, Malthropen, Drachen und Magier. Nur Reyce war noch auf ihm, bohrte seine Klinge noch tiefer und drehte sie brutal.

„Ich lasse mich nicht noch einmal besiegen!”, brüllte Boviss. „Nicht von eurer Magie! Nicht von euren Waffen! Keiner von euch kann mich bezwingen! Ihr werdet alle verrecken!”

Er warf sich in die Luft und raste schneller nach oben, als die anderen Drachen folgen konnten. Ether brauchte zu lange, um ihre Steingestalt loszuwerden, und blieb weit zurück. Doch Reyce hatte von frühester Jugend an gelernt, sich auf dem Drachen zu halten. Er bohrte seine Klinge noch tiefer hinein.

„Du hast mein Volk verraten!”, zischte er. „Du wolltest uns alle in den Tod führen! Ich werde dich daran erinnern, warum du eingeschlossen wurdest. Warum du recht hattest, uns zu fürchten!”

Boviss griff mit seiner verbliebenen Pranke nach oben, riss Reyce von seinem Kopf weg und hielt den zappelnden Malthropen in seinem zermalmenden Griff vor seine Augen.

„Du bist nichts! Du bist weniger als nichts! Ein jaulendes, jämmerliches Insekt!”

Die Pranke quetschte Reyce zusammen. Sein Körper war zerbrochen und über alle Rettung hinaus. Er tat seine letzten Atemzüge, Und doch hielt er Boviss’ Blick furchtlos stand.

„Vielleicht sind wir nichts” keuchte er. „Aber wir haben dich besiegt.”

Winzige Gestalten, die Boviss kaum sehen konnte, umschwirrten plötzlich seinen Kopf. Es waren die Stachelfeen aus dem Sack, den Reyce am Kopf des Drachen festgehakt hatte. Er sog die Luft ein, um seinen verhassten ehemaligen Reiter mit einem letzten Feuerstoß zu nichts zu verbrennen, und der Atemzug trug einen schwachen, bekannten Geruch mit sich.

Gift.

Reyce hatte eine tiefe, klaffende Wunde in seinen Nacken geschnitten. Und jetzt spürte Boviss, wo die Feen ihre Stacheln hineingebohrt hatten. Ein einziger Stachel hatte ausgereicht, um Myn umzuwerfen. Eine viel größere Menge des Giftes war jetzt in seinem Körper, und schon spürte er die verzehrende Schwäche. Schon gehorchten seine Flügel nicht mehr richtig. Vielleicht würde es nur Minuten dauern, vielleicht auch Stunden. Aber es war genug Gift, um ihn zu töten. Er war schon tot.

Er schaute Reyce an.

„Du hast mich getötet”, grollte er. „Aber eins sollst du wissen. Mit meinen letzten Atemzügen werde ich so viele von euch umbringen, wie ich kann. Und du bist der erste.”

#

Myn und Garr jagten in den Himmel hinauf, Ether dicht hinter ihnen. Boviss torkelte hoch über ihnen durch die Luft. Seine Flügel schlugen kraftlos wie Segel, denen plötzlich der Wind fehlte. Er bog den Hals und blies Feuer in seine Pranke, wieder und wieder, als sei dies plötzlich viel wichtiger, als seine Flügel wieder unter Kontrolle zu bekommen und seinen taumelnden Absturz aufzuhalten.

„Der Drache hat ihn getötet …”, stammelte Ether. „Der Drache hat ihn getötet …”

Sie raste an den beiden Drachen vorbei, als Boviss die verkohlten Überreste seines ehemaligen Meisters wie Abfall wegwarf. Ether fing die schwarze Form auf und sauste damit zur Erde zurück.

„Der Drache wird schwächer”, sagte Deacon, der sich an Myns Rücken festklammerte. „Spürst du es?”

Myranda umfasste ihren Stab fester. „Wenn Reyce sein Leben gegeben hat, um uns diese Chance zu verschaffen, sollten wir sie nicht vergeuden.”

Nun schlug Boviss schwerfällig mit den Flügeln und nahm mühsam wieder Kurs auf Rendif.

„Er will immer noch zur Stadt”, bemerkte Deacon.

Myrandas Augen wurden schmal. „Er wird es nicht schaffen.”

Sie zog die zerfetzten Ränder ihres Geistes zusammen und suchte nach den Lehren, die sie so sehr hasste. Um den Kristall in ihrem Stab formten sich schwarze Schlieren und Ranken aus dunkler Energie. Schwarze Magie – die einfachste, reinste Form des magischen Angriffs. Sie war ebensowenig böse und verderbt wie ein Schwert oder ein Hammer, aber für Myranda bedeutete sie, dass alles andere versagt hatte. Manchmal gab es einfach keine besseren Möglichkeiten mehr.

Die schwarze Energie schoss vorwärts und suchte ihr Ziel. Sie traf Boviss am Flügelansatz. Myranda hatte gesehen, wie ein solcher Angriff die stärksten Verteidigungen durchbrochen hatte, und unter der Wucht, die sie ihr verliehen hatte, wären die meisten Gegner sofort gestorben. Boviss nicht, aber selbst er war nicht dagegen immun. Sein Maul öffnete sich zu einem schmerzerfüllten Brüllen, und er verlor endgültig die Kontrolle über seine Flügel. Er krümmte und wand sich im Fallen und schlug endlich so schwer auf, dass die Erde wie eine Wasserwoge hochspritzte. Die Malthropen und die Elfen, die klugerweise in einiger Entfernung gewartet hatten, suchten hastig Schutz, als kopfgroße Steine und Erdbrocken in alle Richtungen flogen.

Niemand hatte hoffen können, dass dieser Sturz den Drachen töten würde. Zwar war seine Eisenpranke durch den Aufschlag völlig verbogen, aber er wuchtete sich hoch und hinkte vorwärts, den Blick auf Rendif gerichtet, während bei jedem Atemzug Flammen aus seinem Maul züngelten.

Myn und Garr legten die Flügel an und flogen hinter ihm her. Unter ihnen jagten zwei rote Streifen über das Feld. Der eine war Ether, besessen vom Drang nach Rache. Der andere war Fia in einer Aura rasender Wut. Nacheinander schlugen die beiden Erwählten auf den Drachen ein, und jeder Schlag klang wie Donner. Ether war ein einziger Wirbel aus voll aufgeladener Magie, mal Wind, um Schlägen und Bissen auszuweichen, mal Stein, um dem Drachen brutale Schläge zu versetzen. Fia hatte schon eine Menge Kraft in den früheren Angriffen verloren, aber was sie noch hatte, legte sie in ihre unablässigen Angriffe und dachte nicht einmal an Verteidigung. Sie rammte ihre Klingen tief in seinen Panzer und überzog ihn mit Schlägen, die ihn stolpern ließen, aber er ignorierte ihre Angriffe. Sicher würden sie ihn irgendwann töten, ebenso wie Reyces letzte Tat oder der Hagel aus Pfeilen, mit dem die Soldaten ihn überschütteten. Jedes vernünftiges Wesen wäre inzwischen vor den brutalen Angriffen geflohen, aber Überleben gehörte nicht länger zu Boviss’ Zielen.

Aus einem halben Dutzend klaffenden Wunden in seinem Panzer lief Blut. Ein Zahn war zertrümmert. Seine Hörner waren zersplittert. Und doch trampelte er weiter. Sie waren nicht stark genug, um ihn aufzuhalten, bevor er die Stadt erreichte und innerhalb von Augenblicken etwas tat, wofür ein feindliches Heer Stunden oder Tage brauchen würde.

„Shah”, sagte Myranda. „Wo ist Shah?”

Sie schloss die Augen und fand das reine, strahlende, stecknadelkopfgroße Licht der Fee, verbunden mit dem zersetzenden Einfluss des Thir-Kristalls, den sie bei sich trug.

„Hier entlang, Myn. Wir können das jetzt beenden!”

#

Ether spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Seit ihren frühesten Schlachten hatte sie nicht mehr so viel Kraft verbraucht, um einen einzelnen Gegner zu bekämpfen. Es war ihr gleich. Lain war ihr entrissen worden, und sein Mörder war gestorben, bevor er für diese Tat bezahlen konnte. Für eine kurze, kostbare Zeit war es so gewesen, als bekäme sie durch Reyce einen winzigen Teil von Lain zurück. Jetzt hatte das Schicksal auch ihn weggenommen, aber das Monster, das ihn getötet hatte, war noch erreichbar. Sie hatte lange genug existiert, um zu wissen, dass solche zweiten Chancen zu selten waren, um verschwendet zu werden.

Fia sprang hoch, prügelte auf Boviss’ Kiefer ein und brach ihm einen weiteren Zahn. Ihre rote Aura flackerte. Bald würde selbst ihre mächtige Seele ihre Grenzen erreichen.

„Ether!”, rief Myranda. „Mach ihn nur langsamer!”

Die Gestaltwandlerin blickte zum Himmel hoch und lächelte unwillkürlich. Ja … das würde klappen. Unter ihr flitzte Fia zum Schwanz des Drachen. Es war nicht ganz klar, ob sie Myrandas Ruf gehört hatte oder ob ihr wuterfüllter Geist einfach das nächste greifbare Ziel ansteuerte, aber sie ließ ihre Dolche fallen und packte die Stachelkugel am Ende des künstlichen Schwanzes. Ihre Pfoten bohrten sich tief in die Erde, als er sie hinter sich herzog wie einen Pflug, aber ihre gewaltige Stärke und die Kraft ihres Willens verlangsamten ihn endlich doch. Jetzt war es Ethers Aufgabe, den letzten Schritt zu tun.

Sie ließ sich auf den Boden fallen und verwandelte sich in Erde. Feldboden und Stein glitten unter ihr auseinander, als sie sich sinken ließ, und ein Befehl ihres Willens sandte eine steinerne Spitze nach oben. Sie stach durch eines der dicken Kettenglieder des geschmiedeten Drachenschwanzes. Als die Kette sich spannte, stampfte Boviss weiter. Der Stein begann zu brechen, aber Ether verwandelte ihn und sich selbst in Eisen. Boviss kam abrupt und vollständig zum Stehen. Er drehte den Kopf nach hinten, brüllte vor Wut und begann mit seiner ganzen beträchtlichen Kraft zu ziehen, bis selbst die Kettenglieder sich zu verformen begannen. Ether sandte weitere Spitzen nach oben und spießte jedes einzelne Glied auf.

Zum ersten Mal, seit er aufgeschlagen war, nahm Boviss die Angriffe bewusst zur Kenntnis. Er drehte sich, schlug nach Ether und schleuderte ihre metallene Gestalt zur Seite.

„Ich bekomme diese Stadt. Mein letzter Atemzug wird eine Wand aus Feuer sein, die sie von dieser verfluchten Welt tilgt!”

„Du irrst dich”, sagte Ether ruhig. „Weil dies dein letzter Atemzug ist.”

Ein Blitz gleißte über ihnen auf, gefolgt von einer Flut von violettem Licht. Boviss hob den Kopf und sah, dass sich hoch über ihm ein Portal geöffnet hatte. Eine gewaltige Gestalt fiel hindurch und wurde schneller. Es war der Golem. Deacons Sabotage hatte Erfolg getan, und er bewegte sich nun überhaupt nicht mehr. Selbst das Glühen seiner Augen war erloschen. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass es ein berggroßes Monstrum aus Stein war, das nun auf den Drachen zufiel. Er sprang zur Seite und versuchte, sich um seinen festgenagelten Schwanz zu drehen. Mit ihrer letzten Kraft sprang Fia vorwärts und schlug ihn hart auf das Kinn. Er stolperte. Mit einem zweiten Schlag warf Ether ihn nach hinten, dann packte sie Fia und zog sich mit ihr in sichere Entfernung zurück

#

Der Golem schlug auf. Das Geräusch klang wie etwas vom Ende der Welt: ein ohrenbetäubendes Krachen aus zerschmettertem Stein und zerschlagenem Fleisch. Das gesamte Feld verschwand unter einer Wolke aus Staub und Schutt. Der Aufprall erschütterte den Boden, und ein naher Teil der Stadtmauer stürzte ein. Das Donnern dauerte mehrere Minuten, und die Staubwolke färbte den Himmel braun.

Alle Kämpfer schauten und warteten. Die Bögen blieben gespannt, die Schwerter gezogen. Myranda und Deacon umklammerten ihre Kristalle und hielten ihre Zauber bereit. Fias Kräfte verließen sie, und sie sackte zusammen. Endlich rief Ether einen Wind, der die Staubwolken vertrieb.

Der Golem war nur noch ein Berg aus Schutt, der den Drachen unter sich begraben hatte. Alle warteten und beteten. Nichts bewegte sich unter dem Schutt. Kein Heben und Senken gewaltiger Atemzüge. Myranda schloss die Augen und sandte ihren Geist aus. Der mächtige Feuerofen von Boviss’ Geist und Seele war erloschen.

„Es ist geschafft”, sagte sie.

Ein lauter Jubel erhob sich. Die Erwählten, die Elfen, die Malthropen, die Feen, alle stimmten ein. Auf diesem zertrümmerten Schlachtfeld vereinigten sich die Stimmen derjenigen, die noch kurz zuvor einander an die Kehle gegangen wären, in der Freude über ihren gemeinsamen Sieg.

Natürlich wäre es schön gewesen, daran zu glauben, dass in diesem Moment jedes böse Blut und der uralte Hass vergessen waren, aber so großzügig ist das Schicksal nur selten. Altes Misstrauen verdirbt Herzen und Gedanken. Um es auszulöschen, braucht es mehr als nur den Sieg über einen gemeinsamen Feind. Diese Wahrheit kannten die Malthropen gut; ihr verdankten sie ihr bisheriges Überleben. Während die anderen noch jubelten und sich freuten, verschwanden sie und die Feen leise im Wald.

Myranda lehnte sich schwer auf ihren Stab. Ihr Geist und ihr Körper waren völlig ausgelaugt, und nun, da die Gefahr vorüber war, schien ihre gesamte Willenskraft sie plötzlich zu verlassen. Deacon ging es kaum besser, aber er legte seinen Arm um sie und stützte sie. Myn, die von der Anstrengung noch schnaufte, zwängte ihren Kopf zwischen die beiden.

„Sicher …”, grummelte sie.

Myranda kraulte ihr die Stirn. „Für den Augenblick, ja.”

Sie wandte sich den Elfen zu. Nachdem die erste Begeisterung vergangen war, formierten sie sich wieder und warteten auf neue Befehle ihrer Anführer. Ein paar nervöse Blicke suchten das Feld nach den verdächtig abwesenden Malthropen ab.

„Es gibt viel zu tun”, sagte Myranda. „Aber für heute ist der Kampf vorbei. Morgen beginnen wir die Heilung.”


Epilog

Das silbrige Flaggschiff lag in all seiner Pracht im Hafen von Twilus. Eine lange und ziemlich anstrengende Zeremonie war mit viel Getöse und Begleitmusik durchgeführt worden, und jetzt wartete die Besatzung nur noch auf den Befehl, abzulegen. Myranda stand auf dem Pier und sah zu, wie die letzten Kisten mit den kostbaren Nara-Blättern für die Genesung des Landes an Bord getragen wurden. Myn hockte neben ihr und betrachtete so misstrauisch das Meer, als könnte es etwas Heimtückisches tun, wenn sie einen Moment lang nicht scharf aufpasste. Auf der anderen Seite stand Fia und bewunderte die Form der Wolken hoch über dem Wasser.

Deacon trat zu Myranda und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wie fühlst du dich?”

„Der Kampf ist fast eine Woche her, und ich fühle mich noch immer nicht wie ich.” Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. „Obwohl ich vermute, dass es mehr mit dem Kleinen hier zu tun hat als mit der Schlacht.”

„Ja …” Er verstummte. Als Myranda ihn anschaute, schien er tief in Gedanken versunken zu sein, und diese Gedanken schienen ihn sehr zu beunruhigen.

„Stimmt etwas nicht?”, fragte sie.

„ … Wann wusstest du …?”, fragte er.

„Von dem Baby?”

„Du musst es gewusst haben. Schlimmer noch, du hast es vor mir versteckt. Du wolltest nicht, dass ich dich behandle, aber das reichte dir nicht. Du hast die Wahrheit vor mir verborgen und einen Schild gegen mich aufgebaut …”

„Deacon, es gab so viel zu tun. Wenn du es gewusst hättest …”

„Ich verstehe, wie wichtig die Dinge sind, die wir tun müssen, Myranda. Ich habe es seit Entwell verstanden. Wenn du den Kampf gewählt hättest, hätte ich an deiner Seite gekämpft. Ich vertraue deiner Weisheit und deinen Fähigkeiten. Ich vertraue dir.” Er holte tief Luft. „Ich bin dein Ehemann. Herzog von Kenvard, wie du die Herzogin bist. Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, an deiner Seite zu stehen, und ich bin damit gesegnet, einen Platz in deinem sagenhaften Leben zu haben. Seit unserer ersten Begegnung habe ich mein Bestes gegeben, um dir zu helfen und dich zu beraten. Was wir hier getan haben, musste getan werden, das ist gar keine Frage. Es ist die Pflicht einer Erwählten, ihrer Welt zu dienen, wenn sie gerufen wird. Aber die Pflicht der Erwählten reicht weit über den Tag hinaus. Du hast auch eine Verpflichtung gegenüber der Zukunft. Du bist nicht nur eine ausgezeichnete Magierin, Politikerin und Kämpferin. Du bist die erste einer Blutlinie. Und falls in der unbekannten Zukunft eine Bedrohung aufsteigt, die der Erwählten würdig ist, wird die Blutlinie, die wir gemeinsam begonnen haben, gerufen werden, um die Welt erneut zu verteidigen. Es mag eine schwere Entscheidung sein, aber bis wir sicher sind, dass unser Kind ohne uns überleben kann, müssen wir Kämpfe wie diesen vielleicht anderen überlassen. Für das Wohl unserer Welt und unseres Kindes.”

„Deacon, ich habe den Großteil meines Lebens ohne Mutter oder Vater zugebracht. Ich versichere dir, ich würde Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit unser Kind geliebt und geschützt wird. Ich hätte es dir sagen sollen. Ich hätte dir vertrauen sollen. Es war ein Fehler. Aber von diesem Tag an wird dieses Kind, diese Familie das Wichtigste für mich sein. Ich werde nicht vergessen, dass wir darin wie in allem anderen zusammengehören.”

Eins der Seile, an denen eine Kiste hing, verfing sich am Rand des Piers, spannte sich und knarzte laut, bevor es riss. Der laute Aufprall der Kiste weckte Myn zu neuer Aufmerksamkeit. Sie tappte auf die schuldigen Seeleute zu und starrte sie drohend an, während sie sich zwischen ihnen und Myranda aufpflanzte.

„Etwas sagt mir, dass auch Myn das mit dem Beschützen sehr ernst nehmen wird.” Myranda blickte sich um. „Wo sind die anderen?”

„Ich glaube, Ether ist schon fort. Und vor der Zeremonie haben Grustim und Garr Zugang zu einem königlichen Jagdgebiet bekommen …”

Bei der Erwähnung von „Garr” und „Jagd” unterbrach Myn ihre Einschüchterung der Besatzung und blickte sich interessiert zu ihm um.

Myranda drehte sich zur Stadt um. Sie war noch immer voller Soldaten und Diplomaten. Fia trat neben sie. „Hier ist immer noch eine Menge los”, bemerkte sie. „Ich hätte gedacht, dass all diese zusätzlichen Leute verschwinden würden, sobald wir abreisen.”

Deacon zog sein Buch zu Rate. „So wie ich es verstehe, wird die Delegation, die für uns zuständig war, sich nach unserer Abreise mit dem Bau beschäftigen.”

„Der Bau …”, murmelte Myranda. „Eine solche Entdeckung … Zu Hause sind wir nach den Kämpfen da und können uns um die Heilung kümmern. Aber der Bau … Wenn im Nordbund oder in Tressor ein ganzes Dorf von Malthropen entdeckt würde, müsste es ständig überwacht werden, damit nicht irgendwelche verängstigten oder abergläubischen Leute etwas Schreckliches tun. Unsere Handlungen hier haben sie enthüllt, auch wenn ihre eigenen Machenschaften uns dazu gezwungen haben. Was wird jetzt aus ihnen?”

„Wir müssen daran glauben, dass die Vernunft sich durchsetzt”, sagte Deacon.

„Leider neigt die Vernunft dazu, Hilfe zu brauchen. Wissen wir etwas darüber, wie sie weiter vorgehen wollen?”

„Es ist Sonrils Angelegenheit. Sie haben sich nicht dazu geäußert.”

„Haben die Malthropen überhaupt eine Vertretung?”

„Ich bezweifle es. Jedenfalls keine offizielle. Man muss sich schon fragen, wie die Elfen überhaupt Kontakt mit ihnen aufnehmen wollen.”

„Das könnte für die Malthropen sehr unerfreulich ausgehen. Sie sind schwächer als die Elfen. Sie waren die Angreifer und müssen sich für ihre Taten verantworten. Sie werden Hilfe brauchen, wenn sie dies alles überleben sollen. Wenn wir nur etwas länger bleiben könnten …”

„Myranda, wenn wir noch länger bleiben, bist du nicht mehr in der Verfassung für die Heimreise.”

„Ähm …”, sagte Fia.

„Was ist?”, fragte Myranda.

„Was wäre … was wäre, wenn ich hierbliebe? Ich bin eine Diplomatin. Ich habe zwei komplette Einsätze als Botschafterin durchgeführt. Wir mussten zwar zwischendurch kämpfen, was vermutlich nicht der beste Weg war, aber am Schluss ging alles gut aus. Und ich bin eine Malthropin. Ich habe eine Zeitlang im Bau gelebt … Ich glaube, ich bin die einzige, die diese Aufgabe erledigen kann.”

„Es könnte sehr lange dauern und sehr schwierig werden”, sagte Myranda. „Es umfasst mit Sicherheit viel mehr, als nur für die Malthropen zu sprechen. Der Einsatz des Golems bringt die Zwerge ins Spiel. Es könnte Boviss’ letzter Sieg werden, wenn er die Völker der Sichellande durch seinen heimtückischen Rat doch noch in einen Krieg reißt.”

Fia verschränkte die Arme und nickte. „Ist mir gleich.” Eine kurze Pause. „Solange ich für einen Besuch nach Hause kommen kann, wenn das Baby geboren ist.”

„Vielleicht missfällt es ihnen, wenn du dich in ihre Politik einmischst”, sagte Deacon.

„Wenn sie uns rufen können, damit wir ihre Kämpfe austragen, können sie auch damit leben, dass wir ihre Gespräche führen. Ether hat dem König das Leben gerettet! Das sollte doch auch zählen, oder?” Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie klatschte in die Hände. „Oh! Und wenn ich hierbleibe, kann ich noch ein wenig mit den Feen spielen! Wisst ihr schon, was passiert ist?”

„Ich glaube, sie sind die ersten Feen, die gebeten wurden, persönliche Leibwächter des Königs zu werden”, sagte Deacon.

„Und die ersten, die es abgelehnt haben”, ergänzte Myranda.

„Man kann es ihnen nicht übelnehmen, dass sie einfach nur nach Hause wollten. Es reicht, einem König einmal das Leben zu retten. Oh, es gibt so viel zu tun! Ich muss mit den Leuten des Königs reden!” Sie umarmte Myranda und Deacon und gab beiden einen Kuss. „Gute Reise! Ich werde euch vermissen!”

Myn senkte den Kopf, um sich kraulen zu lassen. „Leb wohl, Fia”, sagte der Drache.

Fia kicherte entzückt. „Du wirst so gut sprechen können, wenn ich endlich nach Hause komme. Ich werde dir ein Lied beibringen! Könnt ihr euch vorstellen, wie diese Stimme singt? Ich kann’s gar nicht erwarten!” Sie winkte und tanzte geradezu davon, um ihre selbstgewählte Aufgabe zu beginnen. Auf dem Schiff hatte die Besatzung ihre Arbeit beendet, und das Fallreep wurde ausgelegt, damit die Fahrgäste an Bord gehen konnten. Myn entdeckte Garr am Himmel und sprang auf das Schiff, um sich dort zusammenzurollen, wo jetzt absolut keine Käfige mehr standen.

Myranda und Deacon folgten. Als das Schiff ablegte, fühlte Myranda, wie ihr Herz zum ersten Mal seit Ewigkeiten leicht wurde. In all der Zeit, seit sie ihr Schicksal entdeckt hatte, schien sie nie auch nur einen Moment lang dazu gekommen zu sein, über all das Gute nachzudenken, das sie getan hatte. Immer hatte der Blick in die Zukunft nur bedeutet, dass es noch mehr zu tun gab. Zum ersten Mal hielt die Zukunft nun ein echtes Versprechen bereit. Die kommenden Zeiten versprachen mehr zu geben, statt immer nur wegzunehmen. Sie und ihre Freunde waren weit gereist, um die Welt sicherer und stärker zu machen.

Jetzt war es an der Zeit, heimzukehren.

#

Zwei Monate später …

Wie jeden Abend stieg Celia die Treppe zu ihrem gemütlichen kleinen Heim hinauf. Heute war die Arbeit angenehm leicht gewesen, und sie war nicht annähernd so müde wie sonst. Da das Gasthaus sie am nächsten Tag nicht brauchen würde, war dies eine willkommene Gelegenheit, sich auszuruhen und Zeit für sich selbst zu finden. Sie war schon dabei, eine Liste von Erledigungen zusammenzustellen, als sie die Tür öffnete und eintrat.

„Hallo, Celia.”

Sie keuchte, zuckte zurück und fiel beinahe die Treppe wieder hinunter. Ether saß auf der Kante ihres Bettes.

„Ether!”, japste sie und rang nach Luft. „Himmel, du darfst mich nicht so erschrecken!”

„Ich entschuldige mich. Es war nicht meine Absicht. Du hattest vorgeschlagen, dass ich die Welt erforsche und zu dir zurückkomme, um zu erzählen, was ich gesehen und getan habe. Das habe ich getan.”

„Ich habe es gehört.” Sie nahm ihren Umhang ab und ging zu ihrem kleinen Ofen. „Hast du hier in der Kälte gesessen und auf mich gewartet? Du musst besser auf dich aufpassen.”

„Du sagst, du hast davon gehört?”

„Ja. Himmel, hat mich das in eine Aufregung gestürzt. Die Herzogin selbst kam her und fragte nach dir. Und sie war schwanger. So ein nettes Mädchen! Wie stolz sie von ihrem Kind erzählt hat! Sie wird eine großartige Mutter sein …”

„Myranda kam zu dir und fragte nach mir?”

„Ja. Sie machte sich Sorgen. Sie sagte, du seist verschwunden, nachdem ihr eure Aufgabe in dem fremden Land erledigt hattet. Du hast ihre Rufe nicht beantwortet. Hast dich verborgen.”

„Das geht sie nichts an. Ich werde ihr sagen, dass sie dich nicht mit Fragen nach meinem Befinden belästigen soll.”

„Das wirst du nicht tun! Welche andere Wäscherin kann schon von sich behaupten, dass die Herzogin von Kenvard zu ihr kam und Rat suchte! Du solltest sie beruhigen, wenn du von hier fortgehst. Es ist nicht gut, wenn deine Freunde sich um dich sorgen müssen. Aber du bist nicht hergekommen, um von einer dummen alten Frau ausgeschimpft zu werden. Also war eure Reise erfolgreich?”

„Ja. Es war ein schrecklicher Plan, ausgeheckt von einem Urdrachen. Ohne uns hätte es Mord und Zerstörung gegeben. Aber wir haben es geschafft. Und da es wohl so üblich ist, wenn man von einer Reise zurückkommt, bringe ich Geschenke mit.”

Sie öffnete einen Sack, den sie mitgebracht hatte, und erklärte ziemlich trocken die Herkunft der verschiedenen Dinge. Wein aus dem königlichen Weinberg von Sonril. Edles Besteck vom besten Silberschmied in Sonril. Es waren großartige Geschenke, ganz offensichtlich für niemanden außer Ether gedacht. Celia versuchte sie abzulehnen, sie waren viel zu kostbar für sie, aber Ether bestand darauf, dass sie selber nichts mit ihnen anfangen konnte. Bei jedem Geschenk erzählte sie einen Teil des Abenteuers. Dieser Kampf, jene Entdeckung, und wie alles am Schluss zusammengelaufen war.

Es hätte überwältigend sein müssen, und die Erzählungen von exotischen Gegenden und seltsamen Ereignissen hätten verzaubern müssen, aber etwas fehlte. Celia kannte Ether lange genug, um zu wissen, dass sie keineswegs zu Wärme und Begeisterung neigte. Als Geschichtenerzählerin ließ sie einiges zu wünschen übrig. Aber selbst mit diesem Wissen waren ihre Worte und ihre Haltung seltsam hohl. Niedergedrückt. Sie hielt sich stark zurück, unterdrückte etwas. Im Moment war es vielleicht das Beste, wenn Celia sie einfach weiterreden ließ.

„Das ist alles ganz großartig. Aber es scheint mir, dass du nur die Hälfte der Geschichte erzählst”, sagte sie, als Ether zum Ende kam.

„Das tue ich nicht. Vom Anfang bis zum Sieg habe ich alles erzählt.”

„Dinge enden nicht mit dem Sieg, mein Liebes. Was ist mit diesem Ort, dem Bau? Sie haben keinen Anführer mehr, und die Elfen sind sicher sehr wütend auf sie.”

„Fia ist noch bei ihnen. Sie hat sich sehr nachdrücklich für sie eingesetzt. Soweit ich weiß, hat es keine weiteren Kämpfe gegeben, und die Malthropen waren klug genug, die Zauber der D’Karon nicht noch einmal anzurühren.”

„Also halten sie sich nicht mehr versteckt?”

„Wichtiger noch, sie lassen sich von den Thir-Kristallen nicht länger Kraft rauben.”

„Und was ist mit den Elfen und Zwergen? Darüber gibt es doch bestimmt Nachrichten.”

„Fia sagt, eine Gruppe Zwerge tauchte unangekündigt vor Rendif auf und warfen einen gefesselten und geknebelten Zwerg mit einer Botschaft vor die Stadtmauer.”

„Und …?”

„Und was?”

„Was stand in der Botschaft?”

„Ich glaube, sie besagte, dass der gefesselte Zwerg gegen den Willen seines Volkes mit dem Bau Geschäfte gemacht hatte und nun den elfischen Gerichten zur beliebigen Verfügung stand. Außerdem gab es noch den freundlichen Hinweis für jeden, der an militärische Vergeltung dachte, dass sie noch immer sechs Golems besäßen, die sie verteidigen würden.”

„Gerissen. Und was gibt es sonst noch?”

„Das ist alles.”

Celia blickte Ether fest an. „Nein. Ich habe noch nicht das gehört, worauf ich warte.”

„Ich weiß nicht, wovon du sprichst.”

„Was ist mir dir? Warum kommst du her und klingst wie ausgehöhlt? Als ob du eine Mauer zwischen uns errichtet hättest?”

„Das bildest du dir nur ein.”

„Ether, eine Mutter kennt die Stimme ihres Kindes. Wir hören auch die Worte, die nicht gesprochen werden. Es ist schön zu denken, dass du herkommst, um eine Geschichte zu erzählen und Geschenke zu bringen, aber bisher bist du nie gekommen, ohne dass dich etwas bedrückt hat. Sag es mir. Wozu bin ich sonst da?”

Ether saß eine Weile schweigend da, aber für ein Wesen, das perfekt jede beliebige Gestalt annehmen konnte, schaffte sie es erstaunlich schlecht, den Sturm zu verbergen, der in ihr tobte.

„ … Da war ein Malthrop. Sein Name war Reyce. Ich begegnete ihm nur kurz auf dem Schlachtfeld, bevor er sein Leben verlor. Es hätte nichts bedeuten dürfen. Er war nur ein weiteres Geschöpf. Schlimmer noch, die Magie der D’Karon hatte ihn besudelt. Aber sobald ich ihn sah, wusste ich, dass er vom gleichen Blut war wie Lain.”

„Lain. Der Erwählte, der starb.”

Ether schlug den Blick nieder. „Es war unheimlich, Celia. Es war, als sei er Lain selbst, zurückgekehrt vom Tod. Wieder unterwegs in dieser Welt.” Tränen traten ihr in die Augen. „Und noch vor Tagesende … wurde er getötet. Es war ein grausamer Trick des Schicksals. Ein neuer Schnitt in eine alte Wunde.”

Sie schwieg kurz und blickte dann auf. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht.

„Ich habe Lain geliebt. Wirklich. Zuerst versuchte ich mir einzureden, dass ich über solche Dinge erhaben sei. Dann dachte ich, ich würde ihm etwas anbieten, das er brauchte. Ein Ziel für seine eigenen Bedürfnisse nach Zuneigung. Aber jetzt weiß ich, dass es etwas war, was ich brauchte. Etwas, von dem ich nie gewusst hatte, dass ich es brauchte, und von dem ich weder wusste, wie ich es geben oder annehmen konnte. Bevor ich es herausfinden konnte, war er fort. Und dann jemanden zu sehen, der ihm in allem so ähnlich war … Ich bin nicht stark genug, es zu unterdrücken oder wegzuschieben. Es verwüstet mir die Seele …”

Celia stand auf und nahm sie in die Arme. „Die Stärke liegt nicht darin, es zu unterdrücken, Ether. Sondern darin, es herauszulassen.”

Und zum ersten Mal seit ihrer Erschaffung erlaubte Ether es der Trauer, sie zu überwältigen. Sie weinte offen, und als es vorbei war, sprach sie wieder, bis spät in die Nacht, und teilte die Gedanken, die sie so lange in sich begraben hatte.

#

In Neu-Kenvard streifte Deacon durch die Räume des gemütlichen Hauses, das dem Herzog und der Herzogin als offizielles Heim diente. Der Palast war jetzt beinahe soweit, dass sie einziehen konnten, aber sie wollten lieber noch eine Weile in diesem Hause bleiben, das seit Beginn des Wiederaufbaues für sie bereitgestanden hatte.

Er betrat das Arbeitszimmer. Myrandas Schwangerschaft war jetzt deutlich zu sehen. Trotzdem arbeitete sie weiterhin unermüdlich am Wiederaufbau der Stadt. Sie war in einem hohen Sessel eingeschlafen, umgeben von Pergamentrollen mit aktuellen Berichten über diesen oder jenen Bereich des Aufbaues. Er streckte die Hand aus, und die Schriften stapelten sich säuberlich auf den Tisch neben ihr. Dann legte er seine Hand leicht auf ihren Bauch, bevor er ihr eine warme Decke auflegte. Nachdem er es ihr so warm und bequem wie möglich gemacht hatte, streifte er weiter. Das Haus wirkte leer. Myrandas Vater war unterwegs und besuchte einen der vielen Bauernhöfe, deren Erde mit dem Nara-Blatt behandelt worden war. Fia war noch bei den Malthropen und sandte täglich Berichte über ihre Fortschritte. Er schloss die Augen und lauschte. Myns ruhiger, gleichmäßiger Atem im Stall war ein beruhigendes Hintergrundgeräusch.

Er trat hinaus in die Kühle der Nacht. Seine Gedanken waren ein wenig niedergedrückt von dem, was auf ihn zukam. Er würde ein Vater sein. In gewisser Weise war es genau das, worauf er sich in Entwell sein Leben lang vorbereitet hatte. Was war ein Vater anderes als ein Lehrer, der andere ausbilden und auf alles vorbereiten konnte, was die Welt von ihnen fordern würde? Bis vor kurzem hätte er sich nichts Wichtigeres vorstellen können, als sein Wissen so gut wie möglich weiterzugeben. Aber nun war es sein eigenes Kind … es war eine ganz neue Ebene der Verantwortung.

Deacon hob die Hände und betrachtete sie. Er spannte die Finger der linken Hand und löste ein wenig den Fokus, den er monatelang eisern gehalten hatte. Das Fleisch der Hand zitterte und veränderte sich in der chaotischen Veränderung, die beständig gegen seinen verzauberten Ring ankämpfte. Er wusste nicht, ob es an der Magie der D’Karon lag, am Herumspringen durch Portale oder einfach an der Zeit, aber aus irgendeinem Grund wurde der Befall schlimmer. Schwerer zu kontrollieren. Die Veränderung geschah nur langsam, und er würde keinesfalls in nächster Zukunft die Kontrolle verlieren. Aber er würde nun bald ein Vater sein, und das würde ein Leben lang dauern.

Etwas musste geschehen.
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